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Aus dem Nachlaß Varnhagen's von Enſe. 

Tagebücher 

von 

R. X. Varnhagen von Eufe. 

Zweite Auflage. 

Zweiter Band. 

Leipzig: 

F. A. Brockhaus. 

1863. 



Das Recht der Ueberfegung ins Engliſche, Franzöſiſche und andere 

fremde Sprachen iſt vorbehalten. 



Unſre deutſchen Angelegenheiten aber, ſcheint es, ſollen 

nicht durch innre Weisheit fortſchreiten, ſondern durch 

äußre Stöße. Und für ſolche äußre Stöße legen die 
Fürſten immer mehr Sachen zur künftigen Erledigung hin. 

Schändlicher Zuſtand einer ſo großen, ſo durchbildeten 

Nation! ö 
Varnhagen von Enſe. 
(Den 17. Juli 1844.) 

Sie ſollen ſich in Acht nehmen! Die Zukunft gehört 

nicht ihnen, die gehört uns, den Nichtbegünſtigten, den 

Zurückſtehenden, ſie gehört uns, auch wenn wir ſie nicht 
erleben! 5 

Varnhagen von Enſe. 
(Den 5. April 1842.) 





1842. 

Sonntag, den 2. Januar 1842. 

Der König iſt ganz erfüllt von ſeiner bevorſtehenden 

Reiſe. Mit Herrn von Bülow iſt über manche Frage des 

Koſtums und der Sitte nach Frankfurt am Main korre⸗ 

ſpondirt worden, und er ſoll nach Köln kommen, um den 

König bis Oſtende zu begleiten, und unterwegs ihn über 

manche Gegenſtände in's Klare zu bringen. Für Sir Ro⸗ 

bert Peel iſt hier ein Stern des Schwarzen Adlerordens 

in Diamanten zu zehntauſend Thalern beſtellt. Ob ihn 

Peel annehmen darf, iſt noch etwas zweifelhaft. Im vo⸗ 

rigen Sommer hatte der König die beſchämende Ueber: 

raſchung, daß der Erzherzog Maximilian in Schleſien den 

ihm vom Könige dargebotenen Schwarzen Adlerorden nicht 

annahm, weil er als Deutſchmeiſter keinen andern Orden 

als den Deutſchen haben kann, ſo wie jeder „Deutſcher 

Herr“ ebenfalls. Man begriff nicht, daß der König dies 

nicht gewußt hatte. Doch ſollen häufig genug Dispenſa⸗ 

tionen Statt finden. Z. B. trägt der deutſche Komthur 

General Graf von Haugwitz in Wien viele andre Orden. 

Auch Herr von Humboldt friſcht ſein Engliſch auf. Er 

ſpricht es aber von jeher ganz geläufig. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 1 
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Schelling gewinnt hier bei der Univerſität wenig An⸗ 

hang. Es gehen allerlei Geſchichten von ihm um. Einen 
Studenten aus der Schweiz, Namens Tſchudi, hat er ge⸗ 

fragt, ob er ein Sohn des Geſchichtſchreibers ſei? Der 

junge Menſch war verlegen, faßte ſich aber, und ſagte aus 

Schalkheit: „Nein, ein Vetter.“ Und erzählt nun das 

Geſchichtchen, um Schelling's Unwiſſenheit bloßzuſtellen. 

In der That, um ſo fragen zu können, muß er nie einen 

Blick in Johann von Müller gethan haben! 

** erzählte mir mit verachtendem Achſelzucken, Schel⸗ 

ling habe in einer ſeiner Vorleſungen geſagt, um ſeine 

neue Philoſophie zu verſtehen, müſſe man klug ſein und 

auch guten Willen haben. Das iſt freilich ſeltſam, denn 

nun kann er von jedem ſagen, der ihn nicht verſteht, es 
fehle demſelben an gutem Willen. 

Montag, den 3. Januar 1842. 

Wegen der Sonntagsfeier ſteht wieder ein elender Ar⸗ 

tikel in der „Staatszeitung“, und empfiehlt die von den 

hieſigen Predigern deßhalb ausgegangene gedruckte Ermah⸗ 

nung, ein Schriftchen, das auch ohne Salz und Kraft iſt. 

Man erzählt ſpöttiſch, der Miniſter von Rochow habe 

die Sache wegen des Geiſtes in Sansſouci ſtreng unter⸗ 

ſuchen laſſen, und es habe ſich ergeben, daß durchaus kein 

Geiſt dort zu finden ſei, am wenigſten der, den man zu 

Friedrich's des Großen Zeit dort geſehen haben wolle. 

Der ſämmtliche Verlag von Hoffmann und Campe iſt 

nun in Preußen verboten. Alſo daſſelbe Verfahren, wie 

früher, ungerecht, erbittert, dumm. — Für Preßfreiheit iſt 

nichts hier zu hoffen. Im Gegentheil, der Zwang wird 

größer. 
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Folgender Vorgang in Schelling's Vorleſungen iſt auf⸗ 

bewahrungswerth. Es giebt hier einen Arzt jüdiſchen Ur⸗ 

ſprungs, Doktor S., der in Zeitſchriften allerlei Tages⸗ 

berichte ſchrieb, mediziniſche Bücher zuſammenſtoppelte, für 

Spontini ſchwärmte ꝛc. Jetzt hört er Schelling, und hat 

ſeinen Platz neben dem Generalſtabsarzt Doktor von Wie⸗ 

bel. Neulich fragt dieſer ihn leiſe: „Haben Sie das, was 

er eben geſagt, verſtanden?“ — O ja! — „Ich nicht.“ — 

Früher hätte ich es auch nicht verſtanden, aber nun ver⸗ 

ſteh' ich's, der Herr hat mich erleuchtet. — „Welcher Herr?“ 

fragt Wiebel mit dummer Unbefangenheit. — Jeſus Chri⸗ 

ſtus, erwiedert S. mit trotziger Frechheit, Jeſus Chriſtus, 

den ich in mir habe! — „Ach ſo“, ſagt Wiebel gelaſſen, 

„Sie haben Religion changirt!“ — Der Kerl hat nun ge⸗ 

lobt nichts mehr zu ſchreiben, als was zu Ehren Jeſu 

Chriſti dient, iſt in die frommen Theeabende des Miniſters 

von Thile eingeführt, hat bei der Errichtung des Bisthums 

von Jeruſalem geholfen, hat eigenhändige Briefe vom Kö⸗ 

nige, und kann es noch weit bringen. 

Auguſt Luchet, deſſen Buch „Un nom de famille“ in 
Paris gleich mit Beſchlag belegt worden, hat darin die 

Geſchichte von Emile Girardin und Armand Carrel mit 

beiſpielloſer Keckheit und Schärfe in Romanweiſe verarbeitet. 

Er iſt ein franzöſiſcher Börne, unerhört kühn in Urtheil 

und Ausdruck. Ein furchtbar revolutionaires Buch! 

Donnerstag, den 6. Januar 1842. 

General von Rühle kam, und ſaß beinah zwei Stunden 

vor meinem Bette, philoſophirend, über Schelling berich— 

tend, ihn und Hegel kritiſirend; er iſt kein Anhänger des 

Letztern, aber mit Schelling auch nicht zufrieden, und ſehr 
1 * 
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der Meinung, daß derſelbe hier keine bedeutende Wirkſam⸗ 

keit in der Wiſſenſchaft gewinnen, daß er im Gegentheil 

an ſeinem Ruhme leiden wird. In Rühle iſt durchaus 

keine perſönliche Erregung; er ſieht auf die Sache; daß 

Schelling ſich Verdienſte von Hegel anmaßt und dieſen 

herabſetzt, wird die geſchichtliche Kritik ſchon in's Reine 

bringen. — Der erſte Hegelianer, der den von Schelling 

hingeworfenen Fehdehandſchuh aufhebt, iſt Michelet, der in 

der Vorrede zur eben erſchienenen neuen Auflage von 

Hegel's „Encyklopädie“ (Zweiter Theil, Naturphiloſophie) 

gegen die gedruckte erſte Vorleſung Schelling's ankämpft, 

ſcharf und herb, doch noch mit großen Ehren für den frü⸗ 

heren Schelling, von dem ſogar das Motto des Bandes 

entlehnt worden. Da Schelling ſich ſelber in zwei Hälften 

durchſchnitten, ſo macht's nun auch der Gegner ſo, haut 

ihn mitten durch, und läßt das ältere Stück unberührt, 

das jüngere aber hackt er kurz und klein. Für den Streit 

iſt das Wichtigſte hier die Partheinahme der Nicht-Philo⸗ 

ſophen, des Königs, des Miniſters, des Geſandten Bun⸗ 

ſen, der Frömmler und Höflinge, die Alle für Schelling 

ſind, und die Hoffnung von ihm hegen, er werde die Philo⸗ 

ſophie durch Philoſophie zur Unterwerfung unter den Glau⸗ 

ben zwingen! Nun hat er zwar ſchon laut ausgeſprochen, 

daß er ſolch nichtswürdiges Unternehmen nicht bezweckt, 

aber die Leute hoffen doch noch, und meinen, wenn nur 

erſt Hegel geſchlagen worden, ſei ſchon viel gewonnen. 

Freitag, den 7. Januar 1842. 

Ich hatte geſtern die Ausſicht auf einen für mich heißen 

Tag heute; ich fühlte mich ſehr unwohl, und ſollte Vor⸗ 

mittags den Geburtstag von * feiern helfen, Abends der 
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erften Aufführung von Werder's „Columbus“ beiwohnen, zu 

der ich zwei Logen genommen hatte. Ich überlegte ſchon 

mißmuthig, ob meine Kräfte hinreichen würden. Da trat 

ein neuer Umſtand ein, der mich in die größte Verwirrung 

ſtürzte. Der Miniſter Graf von Maltzan ſchrieb mir ein 
eigenhändiges Billet, einen vertrauten Wehe⸗ und Hülfe⸗ 

ruf, und wünſchte heute Abend nach ſieben Uhr meinen 

Beſuch. Ablehnung war hier nicht zuläſſig. Was die 

Sache bedeuten konnte, wußte ich längſt. Ich war ent⸗ 

ſchloſſen, auf keine neue Anſtellung einzugehen, weil ich in 

der That für Geſchäftsarbeiten unfähig bin. Aber ich ſah 
einen unangenehmen Kampf voraus, denn Maltzan würde 

mir nicht ſo leicht glauben wollen. Ich bedachte die Sache 

her und hin, und alle die Gedanken, die ſich in dieſer 

Richtung zuſammendrängten, verurſachten mir eine heftige 

Aufregung, meine Nerven wollten ſie nicht mehr ertragen. 

Die klare Einſicht und feſte Gewißheit, daß es mit dieſer 

Laufbahn für mich nichts mehr ſei, daß ich zu krank und 

zu alt geworden, war nicht erfreulich, der Zweifel der An⸗ 

dern konnte nur unangenehme Erörterungen bringen, dabei 

dacht' ich mit Unwillen, was dieſer neue Schimmer mir 

vor zwölf Jahren geweſen wäre, als Rahel noch lebte; 

damals hätte ich ſolch Anerbieten eifrig angenommen, aber 

damals zeigte es ſich nur unter Bedingungen, die ich ver⸗ 

werfen mußte. Ich bin kränker als damals, und älter! 

Dieſe Betrachtungen quälten mich den Reſt des Abends, 
ich ſchrieb wohl ein paar Briefe, ich las in Puſchkin mei- 

ter, aber der Strom des Mißmuths floß unter allem ſtets 

mit. Ich ſchlief die Nacht wenig, und wurde dadurch nur 

um ſo unfähiger für die Erforderniſſe des heutigen Tages. 

Alſo Maltzan denkt an mich dennoch! Ich glaubte mich 
von ihm vergeſſen, und war zufrieden damit. Er denkt 
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inde an mich etwas ſpät, nach drei Monaten, er hätte 

früher beſſere Tage treffen können. Er muß ſehr in Noth 

ſein, ſehr der Hülfe bedürftig, ſonſt dächte er nicht 

an mich! 

* war von der Mittheilung betroffen, ſah mich ſchon 

in neue Lebensbahnen entrückt, die Lockung des freund⸗ 

ſchaftlichen Verhältniſſes mit dem Miniſter dünkte ihr zu 

mächtig, ſie meinte, ich würde nicht alles ablehnen können. 

Jedoch fühlte ſie auch das Gewicht meiner Gegengründe, 

ſah meinen Unmuth ein, einen Brief, den hundert Andre 

hier als das größte Glück empfangen würden, nur als das 

Gegentheil aufnehmen zu können. 

Um fünf Uhr in's Theater, Anfang um halb ſechs Uhr. 

Zwei Akte geſehen, Seydelmann herausgerufen, dann Wer⸗ 

der. Um ſieben Uhr zu Maltzan gefahren. Aber was ge⸗ 

ſchah? Ich konnte ihn nicht ſprechen! Er war in der 

Nacht gefährlich erkrankt, man hatte ihm zur Ader gelaſſen, 

kein Menſch durfte zu ihm! Ich ſprach ſeinen Arzt, Ge⸗ 

heimerath Jüngken, den Geheimerath Heim, Legationsrath 

Küpfer, Fürſten von Wittgenſtein; die eignen Kinder durf⸗ 

ten nicht zu ihm! Für die erſten vierzehn Tage iſt meine 

Berufung nun jedenfalls vertagt, vielleicht für immer! 

Seltſam iſt es, wie dieſe Geſchickesfäden ſich ſpinnen, kreu⸗ 

zen, verwirren, und weiterziehen! — Ich fuhr in's Theater 

zurück, ſah noch den Schluß des dritten und einen Theil 

des vierten Aktes, und fuhr dann nach Hauſe. Das Stück 

gefiel ſehr, zeigte aber doch Längen, und es dauert viel 

zu lange. Die Aufführung fand ich ſehr mangelhaft, die 

Schauſpieler gering, ſogar Seydelmann nicht ſo gut wie 

ſonſt. 
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Sonntag, den 9. Januar 1842. 

Mit dem Grafen von Maltzan geht es heute eher ſchlim— 

mer als beſſer. 

Geſtern überraſchte mich Abends der Beſuch von Bet⸗ 

tina von Arnim; ſie war mit den Töchtern zur Stadt ge⸗ 

kommen, um Werder's „Columbus“ zu ſehen, aber ſie fanden 

keine Plätze mehr. Frau von Arnim hat große Noth und 

Verdrießlichkeit wegen Ihres Buches in England. Die 

Ballen können nicht länger unter Königsſchloß liegen, und 

der Buchhändler Longman räth zum Verkauf des Buches 

als — Makulatur! Die Ausſicht, die Exemplare nach 

Nordamerika zu ſchicken, ſcheint wieder geſchloſſen. Ein 

Verſuch, durch den Prinzen Albert eine günſtige Bewegung 

hervorzurufen, ſollte von Herrn A., der ſich dazu erboten 

hatte, gemacht werden, iſt aber verſäumt worden, und ſoll jetzt 

durch Humboldt geſchehen. Ich fürchte, es wird alles ver- 

gebens ſein. Sie will aber die Hoffnung nicht aufgeben, 

und hat ihrerſeits vollkommen Recht. Ein günſtiger Stern 

kann alles ändern, die Reiſe des Königs giebt neue An⸗ 

regung, er könnte zweifelsohne dieſer Stern ſein; aber wird 

es möglich ſein, ihm davon zu ſprechen? — Die muthige 

Frau ſpricht ſehr ſchön über ihr perſönliches Verhältniß 

bei der Sache; das Denkmal Goethe's iſt ihr eine geweihte 

Lebensaufgabe, ſie kann nicht darauf verzichten, ſie fühlt 

eine Verpflichtung, die ſie erfüllen will; ſie erkennt, darin 

eine Beziehung zur deutſchen Nation zu haben, und dieſe 

neuerdings mit ihrem Dichter in ein innigeres Verhältniß 

zu ſetzen. Sie hat Recht, ihr Werk iſt ſchön durch Pietät, 

und nicht gleichgültig für die Nation. Sie ſetzt es auch 

noch durch, wenn auch auf ganz andern Wegen, als die 

bisherigen waren. 

5 waren in dem erſten der wiſſenſchaftlichen Vorträge 



8 

geweſen; die ganze Stadt war dort, der Saal der Sing: 

akademie ganz gefüllt; Raumer trug eine Einleitung vor, 

dann ſprach Lichtenſtein über das Vorgebirge der guten 

Hoffnung, und über Thiervertheilung in Afrika, Amerika 

und Südeuropa; der letztere mißfiel allgemein, ſchlechter Vor⸗ 

trag, unverſtändliche Sachen, geiſtlos, dürftig in jeder Hinſicht. 

— Wie ſchwer es doch iſt, das Weſen des Drama's zu 

faſſen! Man kann immer und immer die Stelle im „Wil⸗ 

helm Meiſter“ darüber nachleſen, die wenigen Worte ſagen 

das ganze Geheimniß. — Im Epos iſt Platz genug, da 

kann alles neben und hinter einander ſtehen; im Drama 

iſt der Raum enge, da muß alles ineinander geſchoben ſein, 

ſich häufen und drängen. 

Werder hat die größte Ehre davon, daß in n der 

Lehrer und Menſch ſo werthgehalten wird, um den Dichter 

in ihm unbedingt übertragen zu können. Der ſchönſte 

Triumph, der wohl mehr werth iſt, als der Erfolg des 

Dichters ohne jene Begleitung! 

Montag, den 10. Januar 1842. 

Die „Staatszeitung“ bringt heute einen amtlichen Ar⸗ 

tikel über die Beilegung der Kölner Sache, die Ernennung 

des Koadjutors des Erzbiſchofs, die Ehrenerklärung für 

den letztern. Der König ſchreibt ihm, er habe ihn nie 

ſchuldig geglaubt, revolutionaire Umtriebe angeknüpft zu 

haben; Bunſen aber, der ihn ſolcher beſchuldigt in jenem 

heftigen Aufſatze, der die Abführung des Erzbiſchofs recht— 

fertigen ſollte, bleibt in ungeſchwächter Gunſt! Man be⸗ 

hauptet, die ganze Abmachung ſei ſchwach und unhaltbar, 

und auf Koſten der Rechte des Staats, und der deutſchen 

katholiſchen Kirche ſelbſt, mit Aufopferungen erlangt, die 
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noch dazu nicht dauernden Gewinn ſicherten. Das Metro⸗ 
politan⸗Kapitel iſt belobt, aber im Grunde doch preis- 

gegeben, ſeine Rechte ſind ihm „vorbehalten“, aber eigent⸗ 
lich dem Pabſte hingeopfert. Man ſagt, der König werde 
von dieſem geflickten Frieden noch genug Unluſt haben. 

Zeremonielſtreit in Madrid, diplomatiſche Kleinlichkeiten 

zwiſchen Rußland und Frankreich; ſolche Miſeren tauchen 

auf und machen ſich breit! 

Der Bettelbrief der Prediger, man ſolle doch ihre Kir- 

chen fleißiger beſuchen, wird verſpottet; man erdichtet einen 

ähnlichen von Seiten der Schauſpieler, die über Leerheit 

der Theater klagen, und von Seiten der Profeſſoren, die 

ihre Hörſäle gefüllter ſehen möchten! 

Graf von Maltzan iſt auch heute wieder ſchlimmer, die 

Aerzte ſagen, er ſchwebe in großer Gefahr. Ich glaube, 

er ſtirbt. — Herr von Werther hat einſtweilen die Ge⸗ 

ſchäfte wieder übernehmen müſſen, und auch, wenn Maltzan 

geneſt, wird er an arbeiten, ſagt man, in den nächſten 

Monaten nicht denken dürfen. — Sonderbar, wie mich 

dieſes Ereigniß im Fluge berühren ſollte! 

Mittwoch, den 12. Jauuar 1842. 

Daß der Biſchof Neander den König nach England be— 

gleiten ſoll, war eine Fabel. 

Der Miniſter Eichhorn nimmt die „Litterariſche Zei— 

tung“, welche Doktor Brandes redigirt, in ſeinen Schutz 

und Sold, ſie ſoll ein Organ der Rechtgläubigkeit, der 
hiſtoriſchen Schule, und der Schelling'ſchen Philoſophie 

werden. 

Graf von Maltzan iſt noch ſtets in Gefahr, man zwei⸗ 

felt an ſeinem Aufkommen. 
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Die katholiſche Abmachung findet vielen und lebhaften 

Tadel, man glaubt ſogar, daß das Metropolitan-Kapitel 

von Köln Schwierigkeiten machen wird. Der Brief des 

Königs an den Erzbiſchof wäre, ſagt man, recht gut, wenn 
er der Brief eines Prinzen wäre, der bloß ſeine Geſin⸗ 

nung ausſprechen wollte, aber er vergeſſe den Standpunkt 

des Regenten. Dies iſt der allgemeinſte Vorwurf, den 
man dem Könige macht; alles was er thue und ſage, ſei 

ſehr gut und ſchön, wenn man es als von einem Privaten 

ausgehend betrachte, es ſeien edle Impulſe, großmüthige 

Geſinnungen, hohe Zwecke nicht zu verkennen; aber das 

Staatsoberhaupt habe ſich anders zu benehmen, das dürfe 

ſeine Würde und Rechte nicht vergeſſen, müſſe Maß und 

Grad nach feſten Beſtimmungen einhalten, dürfe nicht phan⸗ 

taſtiſch und ſentimental verfahren. Der Erzbiſchof mag ein 

ehrwürdiger Mann ſein, aber dem Könige gegenüber iſt er 

ein Ungehorſamer und Widerſpenſtiger, den man doch in 

der That auch nicht wiedereinſetzt, und den der Vater des 

Königs mit gutem Grund, ja aus wahrer Noth, von Köln 

entfernt hat. 

Donnerstag, den 13. Januar 1842. 

Heute ſteht ein Zirkular der Miniſter Rochow, Eichhorn 

und Maltzan an die Oberpräſidien in Betreff der Zenſur 
in der „Staatszeitung“, der König will eine liberalere Zen⸗ 

ſur, als bisher, vernünftigere Zenſoren, aber hinterdrein 

kommen wieder ſo viele Einſchränkungen, daß die Behörden 

es durchaus beim Alten laſſen können, wenn ſie wollen, 

und wollen werden ſie das gewiß! Das Zirkular iſt ein 

elendes Machwerk, der eine Koch hat ein bischen Liberales 

hineingethan, der andre dafür wieder um ſo mehr Zwangs⸗ 
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hülfen. Nicht leidenſchaftlich, nicht heftig ſollen die Leute 
ſchreiben, alle ruhig, gelaſſen, wohlwollend, — warum 

nicht gar die Karaktere gleich ändern? 

Dem Bundesgeſandten von Bülow war das Finanz⸗ 

miniſterium angetragen, er hat es aber abgelehnt. Man 
ſagt, es ſei dem Könige gar nicht darum zu thun, den ihm 

gar nicht genehmen Bülow zum Finanzminifter zu bekom⸗ 
men, als darum, die Bundesgeſandtſchaft frei zu machen, 

damit Radowitz ſie erhalten könne. 

Freitag, den 14. Januar 1842. 

Es gehen wieder neue Sticheleien gegen den König im 

Schwange. Er reift nach London, ſagt man, um nad: 

zuſehen, ob auch wirklich die Läden dort geſchloſſen ſind 

am Sonntage. — Seine Lieblinge ſind zwei Ausländer, 

Bunſen und Radowitz. — Er ſei ein ſtarker Redner, ſagt 

man, aber auch ſtark im Verſprechen — und nicht Halten! 

(In der That wird darüber ſehr geklagt, daß er nur dem 

Augenblicke folge, und was er geſtern zugeſagt, heute ver⸗ 

geſſen habe.) 

Der Miniſter General von Thile möchte die Ausgabe 

der Werke Friedrich's des Großen hintertreiben, oder doch 

beſchränken. „Je weniger davon gedruckt wird“, ſagt er, 
„deſto beſſer.“ Der Miniſter Graf zu Stolberg ſtimmt ihm 

darin bei. Wer weiß, was ſie noch beim Könige ausrich⸗ 

ten! — Der Miniſter Eichhorn iſt blind für die Meinung 

des Königs beeifert, welche fie ſei, alſo jetzt für die Her- 

ausgabe. Er ſieht ungeachtet der allgemeinen Unzufrieden⸗ 

heit alles ganz roſenfarb, und meint, alles geht ganz vor⸗ 

trefflich! 
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Sonnabend, den 15. Januar 1842. 

Am 12. ſtarb Johanna Stegen, verehlichte Hinderſin, 

das Mädchen von Lüneburg; das Gefecht vom 2. April 

1813 wurde für ihr Leben entſcheidend, aber erſt als Tet⸗ 

tenborn im September deſſelben Jahres nach Lüneburg 

kam, das Mädchen rufen ließ, und ich ſie beſang. Sie 

war brav und ſchlicht, und vor ihrem edlen Muth und 

reinen Sinn ſchwieg jede Unziemlichkeit. Als Frau zeigte 

ſie große Sanftmuth, feine Sitte, und thätige Liebe zu den 

Ihren. Mich betrübt ihr Tod ſehr, ich wußte ſie gern 

unter den Lebenden hier. — Auch Geheimerath Doktor 

Oſann hier ſtarb kürzlich, und der Mahler Profeſſor Hart⸗ 

mann in Dresden; ſo ſinkt die uns bekannte Welt immer 

mehr dahin, und neue Menſchen rücken herauf, die man 

noch nicht kennt, und kaum recht kennen will! 

Man fragt, was der König dem Prinzen von Wales 

Angenehmes ſchenken könne? Den Engländern würde am 

liebſten ſein, erwiedert man, wenn er ihm den Zollverein 

ſchenkte. — Und was kann er uns von dort am beſten 

mitbringen? Die Sonntagsfeier und die Korngeſetze, denn 

die wird man dort am liebſten los! 

Es verbreitet ſich das Gerede, der König zeige ſich jetzt 

oft unerwartet knickerig, erſchrecke vor Ausgaben, die ver⸗ 

hältnißmäßig doch nur klein wären, ſpräche von Sparſam⸗ 

keit, von Einſchränkung in den Unternehmungen. Sollte 

ſchon hin und wieder vorgekommen ſein, daß es an Gelde 
gefehlt? Unmöglich iſt es nicht, ungeachtet der gefüllten 

Kaſſen und der bedeutenden Ueberſchüſſe in den Einnahmen. 

Der König hat nach allen Seiten mit vollen Händen Geld 

ausgegeben, und jede ſeiner Liebhabereien hat ihn gleich 

ſtarke Summen gekoſtet. Was koſtet nicht allein die katho⸗ 

liſche Angelegenheit, die doch ſo ſchmachvoll erledigt wor⸗ 
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den! Und Ankäufe in Italien und in Deutſchland, Reiſen 

ſeiner begünſtigten Leute, der Prediger nach England, des 

Doktor Julius, des Direktors Cornelius, des Herrn von 

Olfers, des Direktors Waagen; das Bisthum Jeruſalem, 

die ägyptiſche Reiſe für Lepſius entworfen, die übergroßen 

Penſionirungen, die Abfindungen ꝛc. Jedes Einzelne iſt 

wenig, aber der Schade, wenn die Sache unnütz iſt, immer 

groß genug, und im Ganzen wächſt leicht eine ungeheure 

Summe heran! 

Man ſchimpft laut und heftig auf Bunſen und Rado⸗ 

witz: „Soll der preußiſche Staat dieſen beiden ausländi⸗ 

ſchen Heuchlern und Ränkeſchmieden zur Ausbeutung durch 

den König ſelbſt überliefert werden?“ — „Friedrich der 
Große dreht ſich im Grabe um, ſeine mächtig aufgewach— 

ſenen Pflanzungen in ſolch heilloſen Händen zu ſehen.“ 

In Lao⸗Tſeu geleſen. Wunderbare Myſtik! Sätze, die 

mit den Sprüchen des Cherubiniſchen Wandersmannes zu 

vergleichen ſind! Sechshundert Jahre vor Chriſtus! 

Montag, den 17. Jauuar 1842. 

Der Graf von Maltzan wird außer Gefahr erklärt, ſeine 

Krankheit iſt nun als ein bösartiges Wechſelfieber erkannt. 

Geſtern wurde das Ordensfeſt gefeiert. Der König ließ 

bei der Tafel die „Herren von der Stadt“ heranrufen, 

hielt ihnen eine Anrede, dankte ihnen für die zarte Auf⸗ 

merkſamkeit, daß ſie wegen der ſeiner Gemahlin zugekom⸗ 

menen Trauer das Städteordnungsfeſt verſchoben hätten 

— ein großer Theil der Stadtverordneten und Bürger war 

darüber ſehr unwillig geweſen, als über eine unnöthige 

Fuchsſchwänzerei —, ſprach von ſeiner Abreiſe, von gutem 

Wiederſehen, und trank auf das Wohl Berlins. Der 
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Bürgermeiſter Krausnick, der auch gern redet, erwiederte 

die Anrede des Königs mit großen Phraſen, und brachte 

das Wohl des Königs aus. Die Freiheit der Erwiederung, 

die ſich der Bürgermeiſter herausgenommen, wurde von 

Vielen als ungebührlich und als ein nicht zu duldendes 

Beiſpiel gerügt. Gewiß war es eine Erdreiſtung, und als 

ſolche mag ſie gelten. 

Am Abend vorher, in der Mitternacht eigentlich, war 

großer Feuerlärm, es brannte auf dem Schloſſe in den 

wegen des Ordensfeſtes überheizten Räumen. Ungeheurer 

Volksandrang, die Schloßwache wurde überwältigt, Sol⸗ 

daten verwundet; man hatte Verſtärkung von der Zeug⸗ 

hauswache. Der Brand war unbedeutend. — Man will 

aber ein ungünſtiges Zeichen darin ſehen! 

Daß der König am Sonntage abgereiſt, wird in Eng⸗ 

land auffallen und nicht ſchön gefunden werden. 

Ueber die Rede des Königs, die recht herzlich und an⸗ 

gemeſſen geweſen ſein ſoll, hört man vielen Spott. 5 

Freitag, den 21. Januar 1842. 

Die Duncker'ſche „Litterariſche Zeitung“ wird ein halb⸗ 

amtliches Blatt, ſoll beſonders politiſche Flugſchriften kriti⸗ 

ſiren, die Sache Preußens führen ꝛc. Die dem früheren 

„Politiſchen Wochenblatte“, das jetzt eingegangen iſt, gewährte 

Unterſtützung von zwölfhundert Thalern iſt auf die „Lit⸗ 

terariſche Zeitung“ übertragen und dem Redakteur Doktor 

Brandes als Gehalt angewieſen worden. Man ſagt, der 

Miniſter Eichhorn hoffe durch dieſe Maßregel die „Jahr⸗ 

bücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ herunter zu bringen, 

denen er doch den von ſeinem Vorgänger Altenſtein be⸗ 

willigten Zuſchuß gradezu nicht entziehen mag. Sie ſind 
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herunter ging, und ich rathe auf's neue, fie eingehen zu 

laſſen! Die Zenſur und alle mit ihr verbundenen Rück⸗ 

ſichten ſind es, die das werthvolle Blatt längſt geknickt 

haben. — Und die Leute heucheln noch ſtets, ſie wünſchten 

und förderten Preßfreiheit! Und bilden ſich wohl gar ein, 
ſie hätten durch die letzte elende Bekanntmachung etwas 

dafür gethan! — Wir erleben hier, was wir ſo lange ſchon 

in Frankreich ſehen, und was wir den Franzoſen immer 

vorrücken: die Leute werden in hohen Aemtern ganz an⸗ 

ders, als ſie vorher waren. Eichhorn, dieſer anrüchige 

Liberale, iſt jetzt der Servilſten einer, und meint, alles ſei 

vortrefflich im Staate, weil ihm Thile lächelt und Rochow 

ihn duldet! 

Man hat eine Vergleichung des Königs von Preußen 

mit dem Könige von Baiern angeſtellt, beiden nicht günſtig, 

denn ſie werden als Phantaſten und Brouillons geſchildert, 

aber doch ſehr zum Vortheil des Königs von Baiern, dem 

ein heller Verſtand, große Ordnung und ſichrer Geſchmack 

beigemeſſen werden. Die Vergleichung iſt um ſo verletzender, 

als es bekannt iſt, daß der Kronprinz und ſeine Geſell⸗ 

ſchaft früher ſich über die Art des Königs von Baiern 
ſtets luſtig machten, und die härteſten Ausdrücke nicht 

ſparten. 

Sonntag, den 23. Januar 1842. 

Berliner Witz: Wie jo kam in der Nacht vor dem Dr: 

densfeſte Feuer aus auf dem Schloſſe? von zu ſtarker Hei⸗ 

zung? — „Nein, man hatte zu viel arme Ritter backen 

wollen.“ 

Der König hat vor ſeiner Abreiſe noch große Bauten 

anbefohlen, ein neues Rathhaus, einen neuen Dom auf 

der Stelle des jetzigen ꝛc. Die Schiffbarmachung des 
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Schafgrabens iſt auch beſchloſſen, die Erhöhung und Aus⸗ 

ſchmückung des Belleallianceplatzes iſt ſchon im Werk. 

„Und wenn der König aus England zurückkommt, muß 

alles fertig ſein“, ſagen die Berliner. 

Donnerstag, den 27. Januar 1842. 

Liszt macht fortwährend das Entzücken der Stadt, er 

verherrlicht dieſen Winter hier, und iſt deſſen ſchönſter 

Glanz. Seine Uneigennützigkeit, ſeine heitre Bildung, ſein 

wohlwollendes anmuthiges Weſen, erwerben ihm den Bei⸗ 

fall in nicht geringerem Maße, als ſeine alles beſiegende 

Meiſterſchaft. Sein Konzert in der Aula der Univerſität, 

bloß für Studenten, bloß für zehn Silbergroſchen der Ein⸗ 

tritt, wobei der Ertrag noch dem Geburtsdorfe Liszt's in 

Ungarn beſtimmt war, hat ihm die Herzen nicht bloß der 

jungen Leute gewonnen. Er wird noch ein zweites Kon⸗ 

zert für die Studenten geben. 

Wilhelm von Humboldt über die Ehe, ganz Saint⸗ 

Simoniſtiſch, la femme libre und ’homme libre; die Kirche 

ſoll nichts dabei zu ſagen haben, und nicht einmal der 
Staat! In den geſammelten Werken wieder abgedruckt; 

hier, bei jetziger Stimmung, unſrer Zenſur! 

Sonntag, den 30. Januar 1842. 

Im Liszt'ſchen Konzert kam neulich der Miniſter Eich⸗ 

horn an Bettinen heran, gab ihr die Hand, und fragte, 

wie es ihr gehe? Sie hat jetzt einen wahren Haß gegen 

ihn, zog ihre Hand zurück, und ſagte: „Schlecht!“ — Wie⸗ 

ſo ſchlecht? — „Immer, wenn ich Sie ſehe.“ — Wenn 

Sie mich ſehen? — (Frau von Savigny ſtieß hier Bet⸗ 
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tinen an, und diefe fuhr ſcherzend fort:) „Aus purem 
Neid. Denn ich denke mir, an welch hohem und präch— 

tigem Platz Sie jetzt ſtehen, und wenn ich da ſtände, wie 

ich da meine Grundſätze wollte wirken laſſen, während Sie 
die Ihrigen unwirkſam erhalten.“ — Ja das bekenn' ich, 

die Welt aus den Angeln zu heben, wie Ihr Genie es 

vermag, das kann ich nicht leiſten! — Nachher erzählt' er 

ihr, wie er geplagt, gehemmt und gehindert ſei, und zum 

erſtenmale Liszt höre, den ſie gewiß ſchon zehnmal gehört 
habe! Es kam zu weiter nichts. 

Frau von Arnim ſchreibt an Humboldt nach London, 

er ſolle ihr vom Könige für das Buch, deſſen Zueignung 

er angenommen, hier Zenſurfreiheit geben. 

Der König will, die Juden ſollen vom Kriegsdienſte 

befreit ſein. Die Juden wollen es nicht. Boyen iſt auch 

ganz dagegen. Es wäre für die Juden ein ſchlechtes Ge— 

ſchenk, begönne eine Reihe weiterer Ausſchließungen, gäbe 

ſie neuer Verachtung preis; ihre Religion litte es nicht, 

ſagt der König; die Juden ſagen, ſie litte es recht gut, 

und in Preußen nun ſchon dreißig Jahre lang. — Die 

Juden ſtänden in der Front nicht ſtille, heißt es. 

Mittwoch, den 2. Februar 1842. 

Die erſten Blätter der neuen „Litterariſchen Zeitung“, 
welche nun ein halbamtliches Miniſterialblatt geworden iſt, 

durchgeſehen. Verſtellte Freimüthigkeit, die doch nur Dienſt⸗ 

befliſſenheit iſt. Schlechte Mitte zwiſchen Altabgeſtandenem 

und Neugährendem, Süßlichkeit und Plumpheit zuſammen, 

keine ſcharfe Richtung, keine weſentlichen Grundſätze, keine 

Philoſophie, nur Groll gegen die Hegel'ſche. Tweſten führt 

da das Wort, vielleicht Trendelenburg. Der Miniſter Eich⸗ 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 2 
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horn hat ein wohlwollendes Auge darauf. Für mich iſt 

das lauter Stroh. Gottlob, daß die „Deutſchen Jahr⸗ 

bücher“ da ſind, die mögen dies Stroh dreſchen! 

Die „Poſaune“ von Bruno Bauer iſt von den Zenſur⸗ 

Miniſterien verboten worden, als läſterlich und frevelhaft. 
Sie ſagt doch nur, was Hengſtenberg alle Tage ſagen darf, 

und man braucht gar nicht anzunehmen, daß ſie aus Spott 

ſo ſpricht, ſie fällt nie aus dem Tone des Ernſtes. — 
Hoffmann von Fallersleben iſt in Breslau zur gerichtlichen 

Verantwortung gezogen wegen ſeiner Lieder. — Wo ſollen 

wir denn die Wirkung der Verfügung des Königs ſehen, 

wodurch die Preſſe an Freiheit gewonnen haben ſoll? Iſt 

nicht alles wie es war, und ſchlimmer? Soll uns viel⸗ 

leicht für einen Zuwachs der Oeffentlichkeit gelten, daß der 

Polizeipräſident von Puttkammer neulich in den hieſigen 

Zeitungen gegen die „Leipziger Allgemeine“ die Feuer⸗ 

ſpritzen vertheidigte, und darthun wollte, ſie hätten neulich 

beim Feuer ſehr gut ihre Schuldigkeit gethan? Es war 

der lächerlichſte, armſeligſte Aufſatz von der Welt, der all⸗ 

gemein verſpottet worden. 
Mir fehlt es an Stimmung und Sammlung, die in⸗ 

nern Betrachtungen aufzuſchreiben, welche mir in den letz⸗ 

ten Tagen und Nächten reichlich zugeſtrömt ſind. Sie wa⸗ 

ren meiſt aus dem Ganzen, hielten Allgemeines feſt, und 

ließen das Einzelne unbeachtet. Das perſönliche Leben er⸗ 

ſchien von geringem Werthe, ſo denn auch der perſönliche 

Tod von wenig Bedeutung. Aber die Geſtalt des Lebens 

als Ertrag und Frucht deſſelben hat den höchſten Werth. 

Die hat das Verlangen und das Recht unſterblich zu ſein. 

Man könnte ſagen: Lebe nur, ſo ſtirbſt du nicht! 
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Freitag, den 4. Februar 1842. 

Heute Abend bei Olfers. Hier ſah ich denn auch end— 

lich Schelling wieder! Er und ſeine Frau erinnerten ſich 

noch recht gut des Abends, wo ich in Landshut mit ihnen 

zuſammen war. Er machte mir einen minder guten Ein⸗ 

druck als damals, ſeine Züge ſind roher, ſein Blick härter 

zugleich und matter; er ſieht mitten in der Freundlichkeit 
aus, als könne er jeden Augenblick grob werden, über⸗ 

haupt hat er kein angenehmes Geſicht, viereckig, veraltert, 

etwas gemein; der Mund iſt groß und ungebildet, die 

Augen haben ein ſtarres Forſchen ohne Tiefe und Sinnig⸗ 

keit. Er ſprach mit Verſtand, Laune, beweglich genug und 

entſchieden zugleich, viel beſſer, als ich erwartet hatte. 

Doch wenn ich ſein ganzes Weſen ſo betrachtete, konnt' 

ich mir ſchwer vorſtellen, daß dies der Mann ſein könne, 

der einen neuen Umſchwung in dem geiſtigen Leben be⸗ 

wirken ſoll! 

Mancherlei bittre Reden gegen Bunſen. Wenn er hier 

Miniſter werden ſollte, würden alle andern Miniſter den 

Abſchied nehmen, wurde auch geſagt. Ferner, den König 

habe er für ſich einzunehmen gewußt durch die unerhörte⸗ 

ſten, ſchamloſeſten Schmeicheleien, durch ein geſinnungs⸗ 

loſes Zuſtimmen und Bewundern, er ſei ein Heuchler und 

Intrigant, nichts weiter. Ferner, der König ſehe mit Ver⸗ 

achtung auf den Günſtling Wittgenſtein's, den elenden 

Tzſchoppe, aber was ſei denn Bunſen weiter, als der 

Tzſchoppe des Königs? Keiner von beiden habe auch nur 

das geringſte Verdienſt aufzuweiſen u. dgl. m. Ich fürchte 

nur, daß ein großer Theil der Leute, die ſo reden, ſich 

dem Herrn Bunſen, wenn er erſt Miniſter iſt, eifrigſt an⸗ 

ſchließen wird. Man thut ihm in geſchäftlicher Beziehung 
=. 
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auch ſehr Unrecht, in den römischen Sachen hat er nicht 

ſo große Schuld, als man annimmt. 

Sonntag, den 6. Februar 1842. 

Geſtern Mittags bei Meyerbeer geſpeiſt. Liszt's Be⸗ 

kanntſchaft, mit ihm von Frau von Dudevant geſprochen, 

er hat mir ſehr gefallen, ſein Geiſt iſt friſch, ſein Sinn 

offen, ſein Reden gebildet und edel. — Angenehm war mir 

auch die Bekanntſchaft mit Herrn Sabatier und ſeiner Frau 
Madame Ungher⸗Sabatier; mit erſterm viel über Litteratur 

geſprochen, franzöſiſche, deutſche, er kennt auch letztere gut; 

er ſagte Verſe von Goudouli her, voll Entzücken, daß ich 

dieſen Dichter kannte. Ich erzählte ihm von Chamiſſo, 

den er nicht zu finden ſehr beklagte. 

Geheime Papiere des verſtorbenen Generals von Witz⸗ 

leben durchgeſehen, ſeine vertraulichſten Berichte an den 

König über die wichtigſten Staatsſachen, über die Stellung 

des Königs zum Volk, über die Fähigkeiten der Mini⸗ 

ſter ꝛc. Wiederlegung einer Denkſchrift des Herzogs Karl 

von Mecklenburg, der den König tief erſchreckt hatte mit 

Revolutionsbildern, Aufſtandsgefahren 2. Alles vom 

Jahre 1823. Witzleben ſchlägt vor: etwas Preßfreiheit, 

etwas Stände, den Miniſter von Humboldt zum Leiter 

der innern Staatsverwaltung. Viel gute Meinung bei 

Witzleben, aber wie ſchwach und talentlos alles! Und ſo 

auch bei dem Könige. Wie rathlos waren jene Männer, 
wie traurig ihre Verhandlungen! Sehr demüthigend und 

herabſtimmend dieſe Lektüre! 
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Dienstag, den 8. Februar 1842. 

Wunderbarer Artikel aus der „Königsberger Zeitung“ 
in den hieſigen wiederholt, eine Art Kriegserklärung gegen 

Rußland! Die Preßfreiheit dürfte dergleichen kaum er⸗ 

lauben, nun thut es die Zenſur! Der ruſſiſche Geſandte 

wird ſich beſchweren. Herr von Rochow iſt außer ſich. 

Sonntag, den 13. Februar 1842. 

Nachricht, daß Gries in Hamburg geſtorben. 
Das Beten und Knieen des Königs in London mit der 

Mrs. Fry mißfällt hier faſt allgemein. Ueberhaupt das 

Niederknieen und Beten vor allen Leuten, gleichſam ein 

Schaugepränge. Man ſagt ſpottend: „Jetzt heißt es nicht 

mehr: wenn du beten willſt, ſo gehe in dein Kämmerlein! 

ſondern: ſo gehe nach England und zeige dich der Welt!“ 

Liebhabereien unſrer Könige: Friedrich Wilhelm der 

Erſte war holländiſch, Friedrich der Große franzöſiſch, 

Friedrich Wilhelm der Dritte ruſſiſch, der jetzige König iſt 
engliſch; Friedrich Wilhelm der Zweite könnte emigrantiſch 

heißen, mag aber auch ausfallen. 

Dienstag, den 15. Februar 1842. 

Der neue Zuſtand miſcht ſich allmählig mit dem frühe⸗ 

ren, die alten gewohnten Anregungen dringen wieder her⸗ 

vor, Beſuche, Briefe, Zeitungen, Bücher, die Intereſſen 
der Litteratur und Geſellſchaft, ſammeln ſich an meinem 

Bette, ich fühle die Einſamkeit, in der ich mit meinen Ge⸗ 

danken war, unterbrochen und ſchwinden. 

Ich hatte doch mitunter gute Gedanken in dieſer Ein⸗ 

ſamkeit, wiewohl ich oft klagte, ich hätte keine. In meiner 
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Seele war ich auf guten feſten Grund gekommen, der Ruhe 

und Zuverſicht, fern von Selbſtgenüge, und doch zufrieden. 

Der Tod hatte ſich mir in den Gedanken verwandelt, das 

eigentliche Sein beginne erſt, wenn es vergangen, die Ver⸗ 

gangenheit ſei die Vollendung des Seins, die Bürgſchaft 

ſeiner Aechtheit, alſo das Vergehen eine Verherrlichung. 

Der Gedanke hatte das Fruchtbare, daß er mich gleicher: 

weiſe im Gebiete des höchſten Denkens und im Felde der 

Hiſtorie erleuchtete. 

Lord Brougham's Rede im Oberhauſe, Lob des Königs 

von Preußen, und Hoffnung, daß er ſeinem Volke jetzt, 

nachdem er Englands Freiheit geſehen, ebenfalls eine Frei⸗ 

heitsverfaſſung geben, das von ſeinem Vater unerfüllt ge⸗ 

laſſene Verſprechen erfüllen werde. So verfolgt dieſe 

Sache den König auch über das Meer! Es kamen in Eng⸗ 

land noch öftere Erinnerungen dieſer Art vor. — Einige 

der dortigen Zeitungen ſind ſchlecht mit dem Könige um⸗ 

gegangen, Worte wie idiot, hypocrite und spy ſind hin⸗ 

geworfen worden. — Der König, ſo ſcheint es, hat wohl 

Vielen gefallen, aber nicht in allem, nicht immer, und ſehr 

Vielen gar nicht. 

Donnerstag, den 17. Februar 1842. 

Geſtern kam auch der König aus England zurück. Er 

wurde amtlich mit Feſtlichkeiten empfangen, die Volksſtim⸗ 

mung aber war lau und that ganz gleichgültig. Man hat 

durchaus kein Vertrauen zu dem, was der König noch 

alles thun wird. Für ſeine kirchlichen Abſichten zeigt ſich 

keine Empfänglichkeit. 

Humboldt klagt über das Knieen in England, aber auch 

der Geheime Kabinetsrath Müller ſagt, er habe es kaum 
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aushalten können. Humboldt erzählt ſcherzend, über das 

Knieen wären die Stimmen getheilt geblieben, manche 

ſehr dafür, einige heftig dawider, allein manche Stimme 

dürfe nicht gelten, z. B. die des Hofmarſchalls von Meye⸗ 

rinck, denn der ſei Parthei, er habe ſich nämlich dabei die 

Hoſen über dem Knie aufgeſprengt! Ernſthaft aber und 

betrübt erzählt Humboldt, der König habe in England nur 

theilweiſe einen guten Eindruck gemacht, und ſein Betragen 

ſei widerſprechend und wenig angemeſſen geweſen, einerſeits 

die äußerlichſte Frömmigkeit, die man auch ſchon ſchlimm 

gedeutet habe, und andrerſeits die ausgelaſſenſte Natür⸗ 

lichkeit, die bekannten berliniſchen Späſe und Schnurren, 

die dort gar nicht am Platze waren. 

Sonnabend, den 19. Februar 1842. 

Abends Bettina von Arnim bei mir, lieſt mir einen 

großen Abſchnitt aus ihrem Königsbuche vor, eine herrliche 

Kompoſition, worin ſie die Mutter Goethe's die tiefſinnigſten, 

kühnſten, ſchlagendſten Sachen über Hof und Fürſten, 

Kirche und Glauben, Regieren und Volksweſen, ausſprechen 

läßt, in glücklichſtem Humor vorgetragen. Zum erſtenmale 

geſtand ſie mir völlig ein, daß hier mit der Wahrheit auch 

Dichtung ſei, und daß ſie den Anſpruch auf buchſtäbliche 

Wirklichkeit nicht mehr machen wolle. Hätte ſie dies bei 

ihrem erſten Buche aufgegeben, wie viel Widerſpruch und 

Verdruß hätte ſie ſich erſpart! Ich bekenne, daß auch ich 

jenen Anſpruch allzu ſehr berückſichtigt habe, ich hätte ihn 

mehr unbeachtet laſſen können. Freilich ſetzte ſie grade 
mir perſönlich ihn wie einen Dolch auf die Bruſt, und ſie 

zwang mich durch täglich erneuertes Anſinnen zur geſtei⸗ 

gerten Abwehr. Der vorgeleſene Abſchnitt hatte in der 
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Mitte und gegen den Schluß doch wieder den Grund: und 
Erbfehler aller Arnim-Brentano'ſchen Sachen, Auswüchſe 

und Weitſchweifigkeiten, Mangel an Ebenmaß und Ueber⸗ 
fülle. 

Heute ließ mich der Kronprinz von Baiern zu ſich ein⸗ 

laden, zu Mittag auf das Schloß. Ich kenne ihn gar 

nicht, und wenn er mich will kennen lernen, ſo iſt das 
nicht die Art! Ich ließ den Hoflakaien vor mein Bette 

kommen, und ſagte ihm, es müſſe ein Irrthum ſein, ich 

kenne den Prinzen gar nicht, übrigens ſei ich krank. Das 

fehlte mir noch, mich ſo zur Schau rufen zu laſſen! Du 

lieber Gott, „quel honneur!“ Der Refrain von Beranger 

iſt hier gut anzubringen. | 
Der Graf von Maltzan iſt fortwährend ſehr übel; 

er raſt. 

Mittwoch, den 23. Februar 1842. 

Vierzehn Tage ſind verfloſſen ſeit meinem Zufall. Wenn 

ich auf ihren Inhalt zurückblicke, ihren ſittlichen, geiſtigen 
und irdiſchen, ſo kann ich ſie kaum unglückliche nennen, 

wenn ſie auch in manchem Betracht gewiß traurige waren. 

Alles Beſte meines Lebens wogte aus der Tiefe heraus, 

Erinnerung, Beſitz, Vorſatz; und es war wohl der Mühe 

werth, dieſe Tage zu durchleben. — Das Aelterwerden iſt 

eine ſonderbare Sache, man kann ſich ordentlich mit einer 

Art Neugier darauf ſpannen, wie man die Welt und ſich 
ſelbſt am nächſten Tage, im nächſten Jahre fühlen werde. 

Wie in der Jugend, ſo auch giebt es im Alter ſtets neue 

Entdeckungen zu machen, und wahrhaftig nicht bloß düſtre, 
ſondern auch freudige. Mir kommt es vor, als hätte 

man die rechte Stärke des eignen Lebens, den vollen Er⸗ 
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trag deſſelben, erſt dann, wenn man es in der Mitte zus 

ſammenlegt, das Alter auf die Jugend, die Jugend auf 

das Alter zurückbiegt, und eines mit dem andern ergänzt, 

abſchließt. Da dies nur im Gedankengebiete möglich iſt, 

ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß die höchſte Lebensanſchauung 

eine ideale iſt. 

Donnerstag, den 24. Februar 1842. 

General von Rühle beſprach mit mir den Stand der 

Schelling'ſchen Vorleſungen. Sie weiſen ſich immer kläg⸗ 

licher aus, alte Scholaſtik, dürftige Fabelei. „Gott erſchafft 

erſt ſich, dann iſt er aber noch blind, erſt wenn er die 

Welt und den Menſchen erſchaffen hat, wird er ſehend.“ 

Großes Aergerniß! Alſo wie die jungen Hunde, eine Zeit 

lang blind? „Gott erzeugt den Sohn, und dann mit ihm 

den Heiligen Geiſt.“ Mißfällige Ausdrücke. Und alles 

nur, um die Theologen für ſich zu haben, was gleichwohl 

nicht gelingt. | 
General von Pfuel will mit mir wetten, daß binnen 

ſechs Monaten der König der Niederlande weggejagt iſt. 

Allgemeine Verachtung, allgemeiner Haß! Holland will 

Republik werden. Zerrüttendes Ereigniß für die europäiſche 
Politik, deren Ohnmacht und Erbärmlichkeit wieder recht 

offenbar wird; ſie ſieht das Ereigniß voraus, aber weiß 
nichts dabei zu thun, als es ſchweigend abzuwarten, um 

wenn es geſchehen iſt, ein ſo grimmiges als nutzloſes 

Geſchrei zu erheben! 

Unſre Preßfreiheit! Erſt kürzlich wieder iſt Gutzkow's 

„Telegraph“ in Preußen verboten worden. 
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Freitag, den 25. Februar 1842, 

Es ſcheint nun gewiß, daß der General von Thile ſich 

zurückziehen wird, und daß der Miniſter Graf von Alvens⸗ 

leben an ſeine Stelle treten ſoll. — Der Oberpräſident 

Flottwell weigert ſich, an Schön's Stelle Oberpräſident in 

Preußen zu werden; er ſagt, Schön auf ſeinem Landgute 

werde mächtiger, einflußreicher und gefährlicher ſein, als 

er jetzt im Amte iſt. 

Bunſen hat ſich die ganze Umgebung des Königs in 

London zu bittern Feinden gemacht. Der Miniſter Graf 

zu Stolberg ſagte ihm vertraulich, er möchte doch den 

König jetzt nicht tiefer in das Kirchen- und Frömmigkeits⸗ 

weſen hineinziehen, das thue dem Könige daheim den 

größten Schaden. Bunſen fertigte die Warnung ſchnöd' 

ab, und ſagte, der Graf könne darüber gar nicht urtheilen, 

er habe ja keine wiſſenſchaftliche Bildung! Dieſer ſah ihn 

von oben bis unten an, und verſetzte, ob er wiſſenſchaft⸗ 

liche Bildung habe, das wolle er nicht erörtern, aber er 

habe Einſicht in den Zuſtand der Sachen zu Hauſe, und 

ein Herz für das Vaterland, welches beides ihm, Herrn 

Bunſen, zu fehlen ſcheine. — Einer der Generale des 

Königs (Natzmer), dem ſich Bunſen bei einer Gelegenheit 

unbeſcheiden vordrängen wollte, packte ihn am Arm und 

ſtieß ihn zurück, mit dem Bedeuten, ſo ginge das nicht! — 

Unſre Offiziere hat er gar nicht namentlich, ſondern nur 

in Bauſch und Bogen als „preußiſche Gardeoffiziere“ vor⸗ 

geſtellt, worauf dieſe einen hannöverſchen Diplomaten er⸗ 

ſuchten, ſie mit den vornehmen Engländern bekannt zu 

machen. — Die Hauptſache bleibt, daß ihm niemand die 

Gunſt des Königs verzeiht. Und das würde ſein, auch 

wenn er derſelben noch ſo werth erſchiene! 
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Auflöſung der Stände in Karlsruhe. Dummheiten 

von Blittersdorff, dem frechen, verſtockten Ariſtokraten! 

Ueber das Alter kommen alle Menſchen nach und nach 

zu denſelben Betrachtungen. Mich dünkt aber, es könnte 

noch ganz anders benutzt werden, als gewöhnlich geſchieht; 

der Boden liegt brach, er müßte urbar gemacht werden, 

und würde dann reiche Früchte tragen. Doch man ſieht 

lieber von ihm weg, als von einem traurigen Gegen⸗ 

ſtande. 

Man ſollte mehr Neugier zu Hülfe nehmen. Wilhelm 

von Humboldt hatte ſie ja ſogar für das Sterben. 

Die Antwort, welche Sophokles bei Platon auf eine 

gewiſſe Frage giebt, läßt ſich auch noch in andrer Be⸗ 

ziehung ertheilen; die Mängel und Entbehrungen des Alters 

laſſen ſich auch als Befreiungen anſehen. 

Freilich thun die Menſchen im Ganzen für einander zu 

wenig, und daran ſcheitern die beſten Möglichkeiten deſſen, 

was Gutes ſein könnte. Daß jeder nur für ſich zu thun 

meint, dadurch thut man am wenigſten für ſich. Das für 

Andre, für das Allgemeine Gethane trägt hundertfältig. 

Sonntag, den 27. Februar 1842. 

Der Kronprinz von Baiern hat wieder geſchickt, und 

ſich nach meinem Befinden erkundigen laſſen. 

| Der König hat von den Berlinern gejagt, im Anfange 

hätten ſie ihn auffreſſen mögen, und jetzt wäre es ihnen 

leid, daß ſie es nicht gethan! — Man hört übrigens nicht 
viel vom Könige oder über ihn. 
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Montag, den 28. Februar 1842. 

Billet von Humboldt; er hat dem Dichter Freiligrath 

eine kleine Penſion verſchafft. 

Man ſagt jetzt, Eichhorn ſolle Miniſter der auswärtigen 

Angelegenheiten werden, Bunſen aber an Eichhorn's Stelle 

kommen. Ich glaube nicht, daß dergleichen im Werke ſei. 

Der Haß gegen dieſe beiden Männer iſt ungeheuer, und 

beruht bei Vielen gewiß auf den ſchlechteſten Gründen, 

aber bei Andern auch auf haltbaren, nicht abzuweiſenden. 

Sonderbar, dieſe beiden Bürgerlichen ſind eben ſo dem 

Bürgerſtande wie dem Adel zuwider, und nur der König 

allein, dieſer Adelsfreund, hegt ſie in ſeiner Gunſt! 

Es heißt, Schön ſolle Präſident des Staatsraths wer- 

den, nur wiſſe man noch nicht, wie man es dahin bringen 

ſolle, daß Müffling weiche; dieſer ſcheint nun auch ſeine 

ſervile Hoffahrt abgenutzt zu haben, und keine Stimme 

ſpricht mehr für ihn. 

Eine meiner liebſten Beſchäftigungen iſt das Erforſchen 

der hiſtoriſchen Oertlichkeit Berlin's. Mir wird ganz 

heimiſch dabei zu Muth, warm und behaglich, ein Zauber 

der Vergangenheit belebt mir die Gegenwart. Unermeß⸗ 

liche Lebensfülle liegt in einem ſolchen Boden, übergroß 

iſt ſchon das, was man weiß und erforſchen kann, un⸗ 

endlich größer aber das, was man nur vorausſetzen kann, 

nur ahnden kann. Die Beſchreibung Berlin's von Nicolai 

iſt mir in dieſer Hinſicht unſchätzbar, das Buch liegt mir 

in dieſer Zeit faſt immer zur Hand, nebſt Fidicin, König 

und andern verwandten Schriften. Die Plane aus ver⸗ 

ſchiedenen Zeitaltern zu vergleichen, iſt ein unerſchöpfliches 

Vergnügen, das ſchönſte Bilderbuch könnte mich nicht beſſer 

unterhalten. Oft ſchon war ich verſucht, in dieſem Stoff 

auch ſchriftlich zu arbeiten, einige dieſer Alterthümer auch 
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für das Publikum zu behandeln, — aber ich ließ es doch 

immer wieder bleiben, um nicht auch dieſe Spazirgänge 

wieder in Amts⸗ und Pflichtwege zu verwandeln; dieſe 

Beſchäftigung ſoll mir rein zum Vergnügen bleiben, keine 

litterariſche Seite bekommen. 

Donnerstag, den 3. März 1842. 

Liszt reiſt ab, nachdem er die unglaublichſten Wohl⸗ 

thaten und Freigebigkeiten verübt. Schöner Aufſatz von 

ihm über Paganini, im „Magazin für die Litteratur des 

Auslandes“ überſetzt. — Bild, er als Standbild, am Fuß⸗ 

geſtell — wie an der Statue des großen Kurfürſten — 
vier Beſiegte, vier hieſige Damen! 

Freitag, den 4. März 1842. 

Bettina ſprach geſtern ganz verzweifelt über ihr Buch 

in England, neuntauſend Thaler verliere ſie dabei, nie⸗ 

mand helfe ihr aus der Noth, obwohl Mancher es könnte, 

z. B. der Prinz Albert, welches aber ein Irrthum von 

ihr iſt. Sie klagte auch ſonſt viel, daß ſie ein hartes 

Leben führe, auf Dornen einhergehe, überall Verdruß und 

Schwierigkeit erfahre. Dann ſprach ſie ſehr ſchön über 

Liszt, ſeinen geſtrigen Abſchiedstriumph ꝛc. Ueber ihr 

eignes Schreiben und Dichten ſprach ſie mit vieler Einſicht; 

ſie meinte, ſie dürfe ſich auf ihre Energie nicht verlaſſen, 

ſie müſſe auch Beſonnenheit zu Hülfe nehmen, letzteres in 

Bezug auf ihr Königsbuch. Mit wahrer Verachtung ſpricht 

fie von Eichhorn ꝛc. 

Eichhorn hat mit ſeinen Unterredungen kein Glück. 

Vor einiger Zeit drängte ihn Böckh mit ſchlagenden Grün⸗ 
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den; da rief Eichhorn in der Verlegenheit: „O das ift 

Sophiſterei! damit imponirt man mir nicht!“ Böckh aber 

verſetzte mit Nachdruck: „Sophiſterei? Die müſſen Sie doch 

aufdecken können! Aber nein, es iſt die treffende Wahr⸗ 

heit, die muß Ihnen imponiren!“ Eichhorn hat gewiſſe 

Redensarten, wie er die Philoſophie in Ehren halte, wie 

er leitende Prinzipien habe u. dgl. m., die er ſo oft wieder⸗ 

holt, daß es ganz lächerlich wird. 

Wie ein Jammer überfiel es mich geſtern, in der 

„Staatszeitung“ zu leſen, daß der junge * zum Geſandten 

in — ernannt worden! Ein Dümmling und Schwächling 
erſter Sorte! Welche Schamloſigkeit des Vaters, der ſich 

das ausbedungen! Welche Läſſigkeit, die das bewilligt! 

Und da thun ſie, als ſei der Graf von X. in der Diplo⸗ 

matie nicht zu gebrauchen! — Nichtig ſammt und ſonders. 

Nicht bloß bei uns! „Vorüber, ihr Schafe, vorüber!“ 
Der Miniſter von Kamptz entlaſſen und Herr von 

Savigny zum Staatsminiſter ernannt. Bettina ſagt von 

ihrem Schwager, er werde nun auch noch die letzten paar 

Gedanken, die er bisher gehabt, verlieren, und ſich ganz 

in die Betrachtung auflöſen, was für einen hohen Poſten 

er einnehme! 

„Wie bei der Huldigung“ war der Schloßplatz, die 

Königsſtraße ꝛc. mit Menſchen gefüllt, welche Liszt's Ab⸗ 

reiſe ſehen wollten; bis nach Friedrichsfelde war alles voll 

Wagen und Fußgänger. Tauſendſtimmiger Leberuf er⸗ 

ſchallte. Der König und die Königin waren nur in der 

Stadt ſpaziren gefahren, um den Jubel zu ſehen. Man 

ſagt, der Hof und Adel ſei außer ſich, daß ein Muſikant 

wie ein König geehrt werde, ja für den Augenblick dieſen 

verdunkle. 
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| Sonntag, den 6. März 1842. 

Merkwürdige Nachricht über den Inhalt Wöllner'ſcher 

Papiere, Vorleſungen, die er dem Prinzen von Preußen 

gehalten hat, — gegen alle Vermuthung ganz freiſinnig, 

demokratiſch, revolutionair, ſchon im Jahre 1784! Alles 

wird auf den Landmann und Bürger zurückgeführt. Die 

Papiere gehören der Gräfin von “, die vielleicht in eine 

Bekanntmachung willigt. 

Die hieſigen Staatsſachen zu verfolgen, verlier' ich ſchon 

die Luſt. Der König verfolgt beharrlich ſeine Ideen, und 

ſcheint nur in den Mitteln öfters zu wechſeln. Die von 

ihm begünſtigten, geachteten Perſonen ſtellt er nach und 

nach in den höchſten Poſten an, und entfernt die ihm miß⸗ 

fälligen, das iſt ganz natürlich. Allein das Unglück iſt, 

daß dieſe Männer des Königs mit wenigen Ausnahmen 

keine Männer des Publikums ſind, oder, waren ſie es, 

bald aufhören es zu ſein, wie z. B. Eichhorn. Auch die 

Ernennung Savigny's mißfällt, man erklärt ihn für un⸗ 

fähig, gleißneriſch, hoffährtig. Man glaubt, es werde nun 

darauf ausgegangen, Nagler und Rother zum Abſchied⸗ 

nehmen zu bringen. 

Die Zenſur in Sachſen wird jeden Tag ſtrenger, man 

ſagt auf Preußens Anforderung. 

Mit dieſen Thatſachen ſtellt man die Kabinetsordre des 

Königs zu Gunſten einer größeren Freiheit der Preſſe 

und die Wiedereinſetzung Arndt's, die Freigebung Jahn's 

zuſammen, und fragt, nach welcher Seite hin denn nun 

der rechte Wille des Königs liege? 

Mit dem Dombau von Köln wird eine große Gleiß⸗ 
nerei getrieben, überall Ausſchüſſe, Spenden, ruhmredige 

Zeitungsartikel. Mich widert die Prahlerei an! Sollte 

der Dom auch fertig werden, ſo wird er kaum das ſein, 
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was er jetzt iſt. — Auch hier Dombau, und Verein, und 

Beiträge! — Für die Ausgabe der Werke Friedrich's des 

Großen entſtehen allerlei Zweifel und Schwierigkeiten. 

Dienstag, den 8. März 1842. 

Savigny's Ernennung wird ſcharf getadelt. „Wieder 

eine Beförderung, die den Mann erſt erreicht, wenn er 

ganz abgeſtumpft und veraltet iſt.“ 

„Jeruſalem's Biſchof, Dombauten, — es fehlt nur 

noch, daß man auch die Kreuzzüge auf's neue verſucht!“ 

Warum nicht? Die Sache liegt ganz nahe, und iſt eigent⸗ 

lich ſchon im Gange, nur führt man dergleichen heutiges 

Tages nicht kriegeriſch, ſondern diplomatiſch. 

In Labruyere und in Ovidius' Triſtien die Elegie: 

„Cum subit illius tristissima noctis imago“. Vergleichung 

zwiſchen Ovidius und Puſchkin; der Ruſſe voll Trotz und 

Muth, der Römer voll ſchmeichelnder Unterwürfigkeit; doch 

war die Lage des letztern auch viel härter, und er hatte 

es mit einem böſen Thiere zu thun, mit dem grauſamen 

Octavianus Auguſtus. Man muß auch in Anſchlag brin⸗ 

gen, daß bei den Römern viele Formeln nur ganz kon⸗ 

ventionelle Geltung hatten, daher nichtig waren. i 

Der König von Hannover iſt geſtern hier angekommen; 

heute die Nachricht von dem Tode des Großherzogs Paul 

von Mecklenburg⸗Schwerin. 

Im Ovidius iſt wenig römiſches Leben mehr; er hat 

einen ſtark modernen Anſtrich. Horatius hat bei ähnlicher 

Richtung wenigſtens noch altrömiſche Erinnerung. 
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Freitag, den 11. März 1842. 

Seltſame Berechnung: „Friedrich Wilhelm der Dritte 

drei Viertel Soldat, ein Viertel Pfaff; Friedrich Wilhelm 

der Vierte ein Viertel Soldat, ein Viertel Pfaff, ein 

Viertel Kunſtliebhaber, ein Viertel allerlei.“ 

Der König hat ſich heftig gegen die ſogenannte geheime 

Polizei erklärt, er will ſie abgeſchafft wiſſen. Man ſagt, 

der Geheimerath Seiffert werde deßhalb aus dem Rochow'ſchen 

Miniſterium entfernt. 

Abſchiedsworte Savigny's in der Zeitung an die Stu⸗ 

denten, keine geſprochenen, ſondern nachträglich aufgeſetzte. 

Leer und armſelig, trocken wie Zwieback, und wie Zwie⸗ 

back zerbröckelnd. Bei allem Ruhme ſeines Namens ein 

pauvre sire! 

Sonntag, den 13. März 1842. 

Schelling's Mißgriff in Anſehung des Spinoza und 

des Jakob Böhme iſt noch nirgends näher beleuchtet, ja 

nicht einmal — ſo viel mir bekannt — öffentlich gerügt 

worden. Schelling ſelber iſt deſſelben gar nicht inne ge⸗ 

worden, niemand hat ihn darauf aufmerkſam gemacht. 

Sollte er vielleicht durch eine Andeutung von Strauß, die 

er flüchtig geleſen oder gehört, und deren Urſprung in 

ſeinem Gedächtniß erloſchen, zu der Täuſchung gekommen 

ſein, er habe einen neuen Bezug aufgefunden? Strauß, 

im zweiten Theile ſeiner „Glaubenslehre“, S. 379, ſagt: 

„Dem aus Spinoza's Lehre gefolgerten Ergebniß auf 

wiſſenſchaftlichem Wege zu entgehen, wollen wir, wie ſchon 

in einem früheren Falle, an der Hand Jakob Böhme's 

verſuchen, der auch hier das natürliche Komplement zu 

Spinoza bildet“. Die Stellung dieſer Worte konnte leicht 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 3 
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verführen, den Jakob Böhme für den Späteren zu nehmen, 

der den Früheren ergänze, wiewohl dieſe Stellung an ſich 

kein Fehler iſt, denn das Spätere hat eben ſo gut an dem 

Früheren ſein Komplement, als das Frühere an dem 

Späteren. Mir iſt ſehr glaublich, daß dieſe Worte von 

Strauß abſichtslos die Falle geworden, in welche Schelling 

unbedacht gegangen. Unbedacht und leichtſinnig gewiß, 

und man ſieht, wie es nicht tief und gründlich in ihm 
hergeht, ſondern oberflächlich und ruſchlig, denn es handelt 

ſich hier ja nicht um Verwechslung einiger Geſchichtsan⸗ 
gaben, ſondern um Fehlgehen in den Gedankenbezügen 

ſelber, und nebenher um die fälſchliche Anmaßung, als 

etwas Neues, bisher Verabſäumtes und nicht ferner zu 

Verſäumendes anzukündigen, was ſchon von einem Andern 

und ſehr Namhaften kürzlich beſtimmt und wiederholt hin⸗ 

geſtellt worden war. 

Geſtern trug Werder in der Singakademie über Schiller's 

philoſophiſche Wirkſamkeit vor; ausgezeichnet war der In⸗ 

halt und ausgezeichnet die Darſtellung, nicht oberflächlich 

und doch klar, geiſtreich und belebt, ſehr neu. — Das 

Publikum erſcheint in jenen Vorleſungen ſchon nicht mehr 

ſo gedrängt, wie im Anfange. Anekdote von einer Dame, 

die kein Billet mehr bekommen hatte, und die vom Geheimen⸗ 

rath Lichtenſtein den Troſt empfing, ſpäter, im Februar, 

würde er ihr wohl eins verſchaffen können. „Nein“, er⸗ 

wiederte ſie, „dann dank' ich gehorſamſt, dann iſt es viel 

zu ſpät und die Sache ſchon aus der Mode!“ 

Dienstag, den 15. März 1842. 

Bettina muß im Sommer ihre Wohnung verlaſſen, da 

der Graf von Weſtmoreland das ganze Haus gemiethet 
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hat; ſie ſpricht davon, ganz von Berlin wegzuziehen, ſchimpft 

auf den Ort, die Leute, betheuert, ſie habe außer mir 

keinen Menſchen, mit dem ſie ein freies, aufrichtiges Wort 

hier rede! Ich ſage ihr, ſie gehöre hieher, ſie müſſe hier 

leben, kein andrer Boden könne ihr behagen, von Genuß 
und Freude ſei keine Rede, aber vom Beſtehen, vom Wir⸗ 

ken, Leiſten, vom Athmen; auch wolle ich es gar nicht im 

Guten nehmen, es bliebe auch im Böſen daſſelbe, — ſie 
gehöre nach Berlin, wie der Engel in den Himmel, wie 

der Teufel in die Hölle. Sie ſchien es etwas einzuſehen. 

Mittwoch, den 16. März 1842. 

Im See bei Rummelsburg haben Wiedertäufer ihr 

Unweſen getrieben. Der König iſt ſehr aufgebracht. Aber 

die Leute ſagen, dergleichen werde nun immer mehr kom⸗ 

men. „Was will mir der König thun, wenn ich fromm 

und toll werde? Er muß mich, ſeiner eignen Geſinnung 

nach, gewähren laſſen.“ 

Aufſehn macht die Abberufung des niederländiſchen 

Geſandten Generals von Perponcher. Vorwand iſt, daß 

er ſeine Söhne in preußiſche Dienſte gegeben. Er nimmt 

den Abſchied und bleibt hier. Sein Verhältniß konnte 

eher Preußen geniren, er war durch ſeine Schwiegermutter, 

die Gräfin von Reede, und durch fünfundzwanzigjährigen 

Aufenthalt in alles Hieſige tief eingewebt. Jetzt zeigt 

ſich, daß er auch Feinde genug hat, man gönnt ihm ſeinen 

Sturz, findet es richtig, daß er ſich gegen ſein Land ver⸗ 

gangen ꝛc. 

Die Gräfin von erzählt mir, wenige Tage vorher, 

ehe Kamptz ſeine Entlaſſung erhielt, habe derſelbe dem 

Könige emphatiſch geſchildert, wie er jetzt wohlauf ſei, ſich 
3 * 
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der Arbeit freue, zufrieden lebe, an ſeinem Garten Ver⸗ 

gnügen habe, an ſeiner Wohnung ꝛc., worauf der König 

ihm die Hand gegeben und geſagt habe: „Nun das freut 

mich von Herzen, lieber Kamptz, und ich wünſche, daß 

Sie alles noch recht lange genießen.“ Dieſe Worte er⸗ 

zählte Kamptz dann zu Hauſe ſeiner Frau, und bemerkte, 

nun ſei es alſo gewiß, daß der König ihn im Amte laſſe. 

Ein paar Tage darauf erfolgte der Abſchied. Ich finde der⸗ 

gleichen Perfidie mehr ſcheinbar als weſentlich. Sie haftet 

an dem Verhältniſſe, nicht an der Perſon, es iſt etwas 

Nothwendiges dabei. Der vorige König hat es mit Beyme 

und Andern ebenſo gemacht, der Kaiſer Franz, der Groß: 

herzog von Baden, überall wiederholt es ſich. Freilich iſt 

es nicht ſchön, ſondern recht häßlich, ohne Frage! 

Donnerstag, den 17. März 1842. 

Billet von Humboldt. Er iſt brav wie immer. Alles 

Gute in unſerm Staate beruht auf den Männern, die noch 

den Grundſätzen und Richtungen des achtzehnten Jahr- 

hunderts anhängen, der Aufklärung und Humanität, der 

Freiheit und Gleichheit. Schon lange mach' ich die Be⸗ 

merkung. Die Leute aus der ſpäteren Zeit bringen nur 

Dunkel, Verwirrung und Unſeligkeit. 

Was mir General von Rühle von Schelling ſehr aus⸗ 

führlich erzählt, ſetzt mich in Erſtaunen und Erſtarrung. 

Schelling verkündigt den unbedingten Bibelglauben, will 

kein Wunder antaſten laſſen, und wirthſchaftet doch inner⸗ 

halb der Bibelſphäre willkürlich und gewaltſam wie ein 

Toller, zum Entſetzen der Philologen und der Theologen. 

Als Philoſoph macht er völlig bankrott. Die Beiworte 

„dumm“ und „jämmerlich“ werden ihm von Studenten 
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nicht geſpart. Man war auf wiſſenſchaftliche Blöße und 
Schwäche gefaßt, aber doch nicht auf ſolches Zeug. Und 

dergleichen preiſt der Miniſter Eichhorn noch als köſtliche 

Gabe an, will das Hegel'ſche Gold damit aufwiegen! 

Dergleichen Erbärmlichkeit ſoll an der Univerſität herrſchen, 

im Staate! — Wartet nur, es wird euch heimkommen! — 

Man ſagt, Schelling ſei beim Aufbau ſeiner neuen Phi⸗ 

loſophie ungemein klug und ſchlau, verfahre mit Liſt und 

Verſchmitztheit, und in der Kunſt, den Leuten Sand in 

die Augen zu ſtreuen, finde er ſeinen Meiſter nicht. Wenn 

das wahr iſt, ſo muß ich wieder ſagen, daß es zum Er⸗ 
ſtaunen iſt, wie innig Dummheit und Schlauheit ſich mit 

einander verweben! Das eigentlich Sinnverwirrende bei 

der ganzen Erſcheinung iſt aber, daß Schelling, unter all 

den Alfanzereien und Trugſpielen, gleichwohl noch immer 

auch eine Geiſtesmacht bekundet, die ihn hält und trägt, 

und die ihn zum beachtungswerthen Gegner macht. Werder 

namentlich verſichert, daß viele Goldadern durch das todte 

Geſtein hinziehen, daß Schelling einige Punkte richtig an⸗ 

gebe, von wo aus die Philoſophie weiter zu gehen habe. 

Dabei polemiſirt grade Werder am nachdrücklichſten gegen 

die Verkehrtheiten, Mängel und Anmaßungen, und nennt 

im Vergleich der von Hegel errichteten hohen Felſenburg 

das jetzige Gebäude Schelling's einen Fuchsbau. 

Ich habe nun auch die frühere Stelle wiedergefunden, 

wo Strauß den Bezug Spinoza's auf Jakob Böhme gel⸗ 

tend macht, und den einen das Komplement des andern 

nennt. Sie ſteht in der „Glaubenslehre“ Th. I. S. 508. 

Hier aber nennt er Spinoza'n ausdrücklich als ſpäteren; 

der Mißgriff Schelling's gründet ſich wahrſcheinlicher auf 

die Stelle Th. II. S. 379. 

Der König hat die polizeiliche Späherei verboten. Seit⸗ 
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dem, jagt man, jei die Zahl der geheimen Spione ver: 

doppelt; zu den alten Spionen ſeien nun noch die neuen 

gekommen, die ſpionirten, ob denn noch ſpionirt würde! 

— So machen die Berliner aus allem einen Scherz. 

Freitag, den 18. März 1842. 

„Die Berliner machen aus allem ihren Scherz, ja, aus 

allem, woran ſie nicht glauben, worein ſie kein Vertrauen 

ſetzen, weil ſie wiſſen oder fühlen, daß es doch nur Gau⸗ 

kelei iſt!“ Dieſe Bemerkung iſt nicht ohne Grund, und 

von ſcharfer Anwendung. Eine Variation auf das Thema 

Vox populi vox dei! 

Luchet iſt in Paris wegen ſeines Romans „Un nom 

de famille“, weil darin die Regierung, die Geſetze der 

Geſellſchaft und die Sittlichkeit angegriffen ſeien, zu zwei⸗ 

jährigem Gefängniß und tauſend Franken Strafe verur⸗ 

theilt worden. Aber ſein Buch beſteht, Gottlob, und hat 

gewirkt und wird wirken, wie alle ſolche muthigen Ein⸗ 

brüche in Ungeſetz und Unſitte. Hätte er nicht die Re⸗ 

gierung Ludwig Philipp's angegriffen, ſo wäre ihm doch 

nichts geſchehen! 

Anekdote, vom General von Pfuel erzählt: Zwei Freunde 

begegnen einander, der eine, kränklich, mißmuthig, klagt 

ſeine Noth. „Lieber Freund“, ſagt der andre, „ich muß 

Ihnen eine ernſte Frage machen, ſuchen Sie denn auch 

Troſt von oben, beten Sie?“ — Ach ja, doch leider ohne 

Frucht! — „Aber wie und was beten Sie?“ — Wie man 

betet, ich trage meine Anliegen dem lieben Gott vor. — 

„Ha, da liegt es! Dabei kann Ihnen kein Troſt kommen, 

da haben Sie ſich nicht an den rechten Mann adreſſirt. 

Zum Heiland müſſen Sie beten, der nur kann Ihnen hel⸗ 
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fen.“ — (Auch Schelling lehrt, Gott kümmere ſich jetzt 

nicht um die Welt, und habe ſie und ihr Geſchick lediglich 
dem Sohn übergeben, und erſt wenn Erde und Menſchheit 

ihr Ziel erreicht habe, werde er die Regierung wieder ſelbſt 

aufnehmen. Warum hat er die Welt nicht lieber gleich 

Schelling'en übergeben, da der doch jo gut Beſcheid weiß?) 

Man klagt, daß die Abende beim Könige nichts weniger 
als geſellig eingerichtet ſeien. Drei Tiſche ſtehen in der 

Reihefolge, nur eben getrennt, am dem erſten ſitzt die Kö⸗ 

nigin, der König, und wer ſonſt von fremden oder einhei⸗ 

miſchen hohen Perſonen da iſt, an dem zweiten die einge⸗ 

ladenen Perſonen, denen gleich beim Eintritt ein beſtimmter 

Platz angewieſen wird, am dritten die Hofdamen, Adju⸗ 

tanten ꝛc. Es wird wenig geſprochen, hin und wieder eine 

laute Frage, die eine laute Antwort nöthig macht, ſonſt 

nur leiſes Geſpräch mit dem Nachbar; die Königin ſchweigt 

faſt immer, der König zeichnet, oder nimmt auch wohl 

einen Begünſtigten abſeits und ſpricht mit dem allein. 

Thee wird gemacht, nachher auf Strohunterlagen jedem ein 

Teller geſetzt und ein paar Schüſſeln herumgereicht. Wenn 

vorgeleſen wird, ſo ſieht man das als eine Erleichterung an. 

Der König iſt ganz eingenommen von Doktor Julius, 

und will trotz alles Widerſpruches der Behörden die Ge— 

fängnißeinrichtungen, die derſelbe empfiehlt, ausführen 

laſſen. Auch bei der Königin ſteht er in Gnaden, und hat 

derſelben neulich ſeine Sachen ausführlich vorgetragen und 

erläutert. 

Feſt der Landwehr geſtern im Engliſchen Hauſe, Boyen's 

Lied wurde geſungen, „Recht, Licht und Schwert“, die 

Stellen auf das Weitergehen und gegen die Finſterlinge 

fanden begeiſterte Zuſtimmung. Die Meinung ſprach ſich 

mit Kraft aus. 
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Es wurde erzählt, Schelling habe heute feine Bor: 

leſungen geſchloſſen, und ihm werde ein Fackelzug gebracht, 

der von obenher veranſtaltet worden, und zu dem ſich die 

Studenten immer willig finden. 

Sonnabend, den 19. März 1842. 

Die Sache der Ausgabe von Friedrich's des Großen 

Werken war auf das ernſtlichſte gefährdet, von Seiten der 

Frommen her, die ſich aber mit ihren wahren Triebfedern 

nicht hervorwagten, ſondern dem Könige Bedenken wegen 

der Koſten erregten. Es war im Vorſchlage, bloß die hi⸗ 

ſtoriſchen Werke zu geben. Humboldt hat die Sache ge— 

ſchickt und kühn durchgekämpft, eine ernſte Erörterung mit 

dem Könige, die mit Rührung endete, hat die Sache im 

früheren Geleiſe erhalten. Solche Siege müßten gar nicht 

nöthig ſein! 8 
Um neun Uhr zur Fürſtin von Pückler gefahren. Ge⸗ 

neral von Rühle mit mir. Anſtatt kleiner Geſellſchaft, die 

mir angekündigt war, eine Aſſemblee von hundert Per⸗ 

ſonen! Der Herzog von Naſſau, der Prinz von Würtem⸗ 

berg, der Fürſt von Wittgenſtein, die Fürſtin von Caro⸗ 

lath, die Fürſtin von Löwenſtein, der Graf von Traut⸗ 

mannsdorff, die Generalin von dem Kneſebeck, Frau von 

Franchet und ihre Schweſter Generalin von Luck, Frau 
von Tronchin, Pitt-Arnim, Frau von Savigny mit Mare 

und Armgart von Arnim, Humboldt, Graf von Redern, 

Baron von Martens ꝛc. Mit allen Leuten viel und leb⸗ 

haft geſprochen, am meiſten mit Humboldt, Carolath's, Re⸗ 

dern, Trautmannsdorff, Frau von Kneſebeck und Gräfin 

von Haake, Hofdame der Prinzeſſin von Prenßen, Gräfin 

von Hardenberg, und mit der Fürſtin von Pückler ſelbſt. 
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Humboldt erfreute und ſtärkte mich, durch fein Ausſehen, 

ſeine Theilnahme, ſeine Geſinnung, ſeinen friſchen und 

muthigen Geiſt. Um elf Uhr fuhr ich nach Hauſe, hatte 
noch meine Luſt mit Bello, dem klugen, gutmüthigen, bra⸗ 

ven Hunde, las leichte Blätter, ſchließlich noch in Strauß's 

Dogmatik, um für Humboldt einige Stellen anzumerken, 

und legte mich zur Ruhe nieder. 

Liszt iſt nun in Königsberg zum Doktor der Muſik 

gemacht worden. Eine Ohrfeige für die Berliner Fakultät, 

die es in ihrem dummen Bettelſtolz verſagte! 

Schelling ſoll Exzellenz werden. Großer Schreck darüber 

bei Vielen. Man thut, als ſei er Sieger, Herſteller, Wohl⸗ 

thäter! Bekomm' es euch gut, ihr Lumpen! 

Der Fackelzug, obwohl von oben her begünſtigt und 

faſt geboten, ſehr dürftig — nur dreißig Fackeln — muß 

dennoch in den Zeitungen prahlen, als wäre es eine große 

Herrlichkeit geweſen. Schelling's Anrede an die Bringer 

iſt voll Lüge und Tücke; Brot hat er nicht gegeben, und 

wenn er ſtatt deſſen keinen Stein angeboten, ſo war es 

doch Brei und Teig. 

Sonntag, den 20. März 1842. 

Wichtige Beſprechung über die Sache von Friedrich's 

Werken, die Ränke und Schiefheiten, welche dabei vorkom⸗ 

men. Eichhorn ſpielt dabei die erbärmlichſte Rolle, an⸗ 

maßlich, eitel, ſchwankend und ſchwach, muß ſich von Böckh 
und Andern harte Dinge ſagen laſſen, die Akademie will 

ihm keine Befugniß anerkennen, ihre Beſchlüſſe zu bedingen. 

Als der König den Einfall äußerte, ob es nicht genüge, 

bloß die hiſtoriſchen Werke herauszugeben, ſtimmte Eich— 

horn gleich heftigſt ein, die Akademie wollte ſich von der 
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ganzen Sache zurückziehen; als dann Humboldt kam, und 

Eichhorn erfuhr, der König gebe ſeinen Einfall wieder auf, 

ſtimmte er gleich wieder für das Ganze, und als habe er 

nie etwas Andres gewollt. Ranke iſt ſein treuer Begleiter, 

und macht alle dieſe Schwenkungen mit. | 

Der Biſchof Alexander in Jeruſalem mit Koth und 

Steinen beworfen; der König ſoll ſehr aufgebracht ſein, 

kann aber nichts thun. — Schelling hat ſehr anmaßlich, 

lügneriſch und tückiſch, frech zu den Studenten bei dem 

ihm gebrachten Fackelzuge geſprochen. 

Abends kam auf zwei Stunden der Geheimerath * zu 

mir. Wiederum ſehr ernſtliche Unterredung über unſere 

öffentlichen Zuſtände und Ausſichten. Viel Trauriges, 

Jammervolles! Frechheit der Frömmlinge, Niederträchtig⸗ 

keit und Bosheit im Gewande der Gottſeligkeit. — Die 

redlichen, graden Männer werden überall zurückgedrängt, 

die Intriganten und Gleißner kommen vorwärts. Scham⸗ 

loſe Begünſtigungen der Unfähigen, die ſich aber durch 

Dienſtwilligkeit oder durch ihr Partheizeichen empfehlen. 

Wie elend es mit unſrer Oeffentlichkeit ſteht, kann man 

daran ſehen, daß der elende Bülow-Kummerow jetzt ihr 

größter Held iſt! Miſerabel! 

Der Fürſt von Carolath vertraut mir, er wiſſe mit 

Zuverläſſigkeit, daß der König bei der Huldigung in Kö⸗ 

nigsberg den beſtimmten Vorſatz gehabt, Reichsſtände zu 

verkündigen und eine Konftitution zu geben, daß er aber 

kurz vor der Ausführung noch umgeſtimmt und abgelenkt 

worden. Einige behaupten nun noch, es ſei ihm mit jenem 

Vorſatze nie rechter Ernſt geweſen, er habe vorausgewußt, 

daß man ihm abrathen würde. 
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Dienstag, den 22. März 1842. 

Heute ift die große Stadtneuigkeit, daß am Donners⸗ 
tag und Sonnabend — am Charfreitag ſchon immer nicht 

— kein Theater fein darf. Man fragt, ob denn der vo- 

rige König der Gottloſigkeit bezüchtigt werden ſoll, weil er 
das Theater an jenen Tagen erlaubte und ſogar beſuchte? 

Ein Sieg der Pfaffen, nichts weiter! 

In der Charite hier iſt der häßliche Unfug vorgekom⸗ 

men, daß eine geneſene Kranke von einem der Aerzte ge⸗ 

ſchwängert worden. Der Hof beſchäftigt ſich mit dieſem 

Aergerniß über die Maßen, die Königin ſpricht ihren tief⸗ 

ſten Abſcheu aus, und will in die Leitung jener Anſtalt 

eingreifen, religiöje Richtung ſoll dort befördert werden, 

Krankenwärterinnen ſollen von Düſſelthal verſchrieben wer⸗ 

den, Gebet und geiſtliche Unterhaltung zu Hülfe gerufen 

werden. 

Der Miniſter Eichhorn gewinnt an Einfluß und Drei⸗ 

ſtigkeit, ſeine brutale Hingebung an die Wünſche von oben 

gefällt. Auch im Staatsminiſterium hat er ſchon die Ober⸗ 

hand. Rochow läßt ihn gewähren, Alvensleben, der ihm 

widerſpricht und unabhängig iſt, hat weder Feinheit noch 

Nachhalt, Boyen iſt ſchwach und unkundig, Thile einver⸗ 

ſtanden, Stolberg größtentheils auch, Savigny iſt ihm eng 

verbunden, Rother, Nagler, Ladenberg ſind Nullen, kein 

dialektiſcher Kopf im ganzen Miniſterium, als der einzige 

Eichhorn! Auch fühlt er ſich glücklich in ſeiner Macht und 

Herrlichkeit, und kann ſeine Freude gar nicht bergen. — 

Dagegen ſteigt der Haß gegen ihn auf andrer Seite furcht⸗ 

bar, die Gelehrten, die Geiſtlichkeit, ſeine eignen Beamten, 

ſind ihm bitter feind. Man hat die verächtlichſte Meinung 

von ihm, man nennt ihn einen feigen Schmeichler, einen 

trotzigen Schurken, der ſeine Seele längſt verkauft hat. 
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Man zeigt ein Zerrbild von ihm, wo er als türkifcher 
Paſcha und als römiſcher Jeſuit vorgeſtellt iſt. 

Mittwoch, den 23. März 1842. 

Das Königſtädter Theater giebt Donnerstag und Sonn⸗ 

abend muſikaliſche Aufführungen; im Königlichen Opern⸗ 

hauſe wird auf Befehl des Königs De profundis von Gluck 

und Requiem von Mozart gegeben, — auf Befehl des 

Königs, der noch voriges Jahr dem Grafen von Redern 

den Vorſchlag zu ſolcher Aufführung im Theater als ſünd— 

lich anrechnete; die Frommen ſchrieen damals ungeheuer 

über die Unheiligkeit, ob ſie wieder ſchreien werden? 

Preuß bringt mir ſeinen kurzen Lebensabriß des Mi⸗ 

niſters von Boyen, für den „Volkskalender“ von Gubitz be⸗ 

ſtimmt; eine ganz gediegene Arbeit. 

Mit der großen Gunſt des zum Oberſten beförderten 

und der Diplomatie zugewieſenen Grafen von Brühl ſoll 

es ſchon vorbei ſein. Er glaubte dem Könige ſagen zu 

müſſen, daß er in Rom eine ſehr ungünſtige Meinung über 

Bunſen allgemein verbreitet gefunden, daß man nicht nur 

ſeinen politiſchen Karakter zweizüngig und falſch nenne, 

ſondern auch von ſeinem ſittlichen nachtheilig denke, ihm 

ſchmutzige Geſchichten, Schacherei und ſonſtige Vortheil— 

ſucherei nacherzähle. Der König hörte dies eine Weile mit 

ſichtbarem Mißfallen an, drehte ſich dann auf dem Abſatz 

herum, ließ den Sprecher ſtehen, und ſoll ſeitdem nicht mit 

ihm geredet haben. 

Man jagt, mit der Befreiung der Juden vom Kriegs- 

dienſte werde ein Verſuch gemacht, um ſpäter auch die des 

Adels in Anregung zu bringen. Ein paar ſolche Löcher, 
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und unsre Wehrverfaſſung, die noch der König bei der 

Huldigung ſo ſehr gerühmt, iſt in Fetzen! 
„Dombau, in Berlin, in Köln, — Bisthum von Jeru⸗ 

ſalem, und zehn andre Liebhabereien der Art, — was 

könnte damit nicht alles beſtritten werden! Wohlfeile gute 

Wohnungen für die ärmere Klaſſe wäre — in Berlin — 

das Nöthigſte, wirkte unermeßlich ein, brächte ſogar einen 

Theil der Auslage jährlich wieder, mindeſtens die Zinſen.“ 

Donnerstag, den 24. März 1842. 

Savigny hat viertauſend Thaler mehr, als jeder andre 

Miniſter, ſeine Beſoldung beträgt ſechzehntauſend Thaler, 

er hat ausdrücklich auf dem Mehr beſtanden, weil er 

meinte, ſeinen Verluſt an Honoraren könne er nicht ein⸗ 

büßen. Der Neid und Haß gegen ihn nimmt hieraus neue 

Nahrung. Bee 

Tieck empfängt jetzt jährlich dreitauſend zweihundert 

Thaler, eigentlich mit der Bedingung fernerhin ganz in 

Berlin zu leben; er hofft aber, man werde nicht auf die 

Erfüllung dringen, ſondern ihm den Winteraufenthalt in 

Dresden ferner geſtatten, wo er ſich eben in einer ſchö⸗ 

neren Wohnung neu eingerichtet hat. Seine Freunde mei⸗ 

nen, es ſei auch der Kalkül dabei, beim Könige nicht durch 

ſtete Anweſenheit den Reiz der Neuheit zu verlieren. Ein 

trauriger, aber gewiß richtiger Kalkül! 

Es heißt jetzt, Canitz mache Schwierigkeiten wegen 

Uebernahme des auswärtigen Departements, und ſo werde 

Herr von Bülow Miniſter werden. Wird er es, ſo wird 

er es nicht um ſeinetwillen, ſondern wegen Herrn von 

Radowitz, damit der gleich Bundesgeſandter werde, und 
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ſpäter muß denn doch Herr von Bülow dem Herrn Bun⸗ 

ſen weichen, der inzwiſchen heranreift. 
Welch traurige Geſchichten hab' ich hier aufzuſchreiben! 

Aber man hört nichts andres, und das wichtige Intereſſe, 

das ſich doch mit dieſen Tageserſcheinungen verknüpft, zieht 

mit Gewalt die Betrachtungen zu ihnen hin, und ſtört alles 

ſtille geiſtige Leben, dem man ſich zuwenden und in wel⸗ 

chem man ſich einſchließen möchte. Leider bewegt uns hier 

jetzt nichts, als die Fortſchritte der Frömmler, der blinden 

Verfolgungsſucht, der niedrigen Partheiung und Schmei⸗ 

chelei. Und in der übrigen politiſchen Welt herrſchen eben 

ſolche Mächte; in Frankreich der ſchändliche Louis Philippe 

und der düſter gleißneriſche Guizot, in England die ſtolzen 

Tories mit dem geſinnungsloſen Peel an der Spitze, den 

fie in die Wette rühmen als die größte politiſche Erſchei⸗ 

nung! Pitt, Canning mögen es verzeihen! Der ge⸗ 

ſchmähte Thiers iſt ein bedeutenderer Staatsmann. 

Sonnabend, den 26. März 1842. 

»Die neuen Ernennungen wurden beſprochen. Ueber 

mancherlei Behauptungen läßt ſich nicht auf's reine kom⸗ 

men. Ein Miniſtergehalt iſt in der Regel zwölftauſend 

Thaler; ſoviel ſoll auch Eichhorn haben, nach Andern aber 

nur achttauſend, dagegen Savigny beſtimmt zehntauſend, 

keineswegs ſechzehntauſend, wie man in der ganzen Stadt 

wiſſen will. Das wird feſt behauptet, daß er zweitauſend 

mehr habe, als Eichhorn, weil er es ſich ausbedungen, 

um gegen ſeine bisherigen Einnahmen nicht zu kurz zu 

kommen. Durch den Bezug der Gelder aus verſchiedenen 

Kaſſen, und weil manche Beträge nicht Beſoldung heißen, 

entſteht dieſe Dunkelheit. 
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Canitz hat Schwierigkeiten gemacht, das auswärtige De⸗ 

partement zu übernehmen, vielleicht in der Vorausſetzung, 

ſie würden gehoben werden, aber ſie wurden es nicht. Ihm 

widerfährt nun doch die Unannehmlichkeit, daß der General 

von Lindheim als militairiſcher Reſident mit zehntauſend 

Thalern Beſoldung nach Wien geſandt wird; die Königin 

hat dies doch durchgeſetzt, und der König will ihn los ſein. 
Radowitz wird Geſandter am Bundestage und bleibt auch 

Militairkommiſſair. Flottwell wird Oberpräſident am Rhein, 

Meding in Königsberg, der Hofmarſchall von Rochow in 

Magdeburg, und doch iſt alles noch ungewiß, weil beim 

Könige bis zuletzt alles ſchwebend und den mannigfachſten 

Einflüſſen ausgeſetzt bleibt. Alles iſt ein trübes Gemiſch 

von Gunſt, Ränken, Beterei, Falſchheit in der höheren Ver⸗ 

waltungsſphäre, und was geſchieht, geſchieht oft nicht um 

ſeiner ſelbſt willen, ſondern um weitere Zwecke zu erleichtern. 

So ſehr im Zivil und in der Diplomatik mit den größ⸗ 

ten Summen geworfen wird, ſo karg und knapp wird im 

Militair verfahren. Vielfache Unzufriedenheit deßfalls. 
Der Prinz von Preußen glaubt das Militair nachdrücklich 

vertreten zu müſſen. Ungeachtet ſeiner ſtreng loyalen Den⸗ 

kungsart wird er wider Willen unvermerkt ein Mittelpunkt 

ſtiller Oppoſition. 5 

Der Miniſter von Rochow hatte in einer Verlegenheit, 

dem Könige gegenüber, den Geheimenrath Seiffert bloß⸗ 

geſtellt, in der Verſicherung, denſelben ſpäter doch wieder 

zu retten. Das hat er nun auch gethan, der Geheimerath 

Seiffert bleibt im Amte. Rochow bedient ſich freundſchaftlich 

bisweilen der Feder des Fürſten von Lichnowsky, und bat 

ihn neulich, gegen die franzöſiſchen Artikel über das be⸗ 

abſichtigte neue Judengeſetz loszuziehen. Lichnowsky that 

ihm den Gefallen, mit heimlichem Lachen, denn den heftig⸗ 
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ſten dieſer Artikel hatte er ſelbſt verfaßt und nach Paris 

geſchickt, auf Anſtiften Bettina's von Arnim! Auch gegen 

das Buch „De la Prusse“, das hier ſtreng verboten wor- 

den, hat er einen Aufſatz geliefert, wiewohl er ſelbſt an 

dem Buche, wie er behauptet, vielen Antheil hat. Uebri⸗ 

gens wird Lichnowsky hier am Hofe und in der Geſell⸗— 

ſchaft ſchlecht behandelt, an den meiſten Orten nicht an⸗ 

genommen ꝛc. Dagegen iſt er jeden Tag bei Frau von 

Arnim. 

Oſterſonntag, den 27. März 1842. 

Rellſtab erzählte mir geſtern, er ſei vor ungefähr ſech⸗ 

zehn oder mehr Jahren auf dem Poſtwagen von Kaſſel 

nach Berlin zurückgereiſt, und habe einen verabſchiedeten 

heſſiſchen Premierlieutenant zum Gefährten gehabt, der in 

Berlin neue Dienſte zu finden hoffte; in Leipzig hätten ſie 

einen ganzen Tag auf den Abgang des nächſten Poſtwagens 

warten müſſen, und den Tag immer zuſammen hingebracht, 

im Gaſthaus, auf Spazirgängen, eben ſo blieb ihre Ver⸗ 

traulichkeit auf der weitern Reiſe nach Berlin. Der Offi⸗ 

zier war Herr von Radowitz, er blieb noch längere Zeit 

in gutem Verhältniſſe zu Rellſtab, ſchnitt es aber bald 

ab, ſo wie er ſelbſt hier feſten Fuß zu faſſen begann. 

Rellſtab meint ihn genau zu kennen, und ſagt, er ſei hohl 

und eitel, ſeine Frömmigkeit eine geheuchelte. Dieſe beiden 

Günſtlinge, Bunſen und Radowitz, beide Ausländer, beide 

herzloſe Ehrgeizige, beide Heuchler, werden dem Könige 

noch großen Schaden thun, und eine eigenthümliche Fata⸗ 

lität im preußiſchen Staat herbeiführen, der eine Zeit lang 

völlig in ihren Händen ſein wird, ſo ſcheint es; denn ſie 

ſteigen beide mächtig auf, und es iſt nur die Frage, an 
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welchen Klippen ſie endlich ſcheitern werden, ob an frühen 

und geringern, oder ſpäten und ſchlimmern. N 

Eichhorn hat geſagt: „Ueberall, wohin ich blicke in 

meines Vorgängers Miniſterſchaft, in der kirchlichen, Un⸗ 
terrichts- und Medizinal⸗Abtheilung, überall vermiſſe ich 
Prinzipien!“ Von Prinzipien ſpricht er immer, aber die 

ſeinen anzugeben möchte ihm ſchwer werden. — Eichhorn 

will, daß ein Kandidat Schwarz nicht als Privatdozent in 

Halle zugelaſſen werde, weil derſelbe an den Ruge'ſchen 

„Jahrbüchern“ mitgearbeitet: „Was hat er denn dort ge⸗ 

liefert?“ — Das iſt mir einerlei, ruft Eichhorn, mir ge⸗ 

nügt, daß er Theil genommen, für mich iſt das ein ſchlech— 

ter Menſch! — „Aber wenn er nur eine Ausgabe des 

Kallimachos, oder ſonſt das harmloſeſte Buch rezenſirt hätte? 
Man muß doch erſt genauer zuſehen!“ — Nein, nein, ich 

weiß genug!! ich will ſolche Leute nicht. — Das iſt denn 
doch wahrlich die roheſte Barbarei und leidenſchaftlichſte 

Gehäſſigkeit! Und eigentlich hat er in die Sache gar nicht 
zu reden, die Fakultät allein hat zu entſcheiden; ſie iſt aber 

ſchwach, und veranlaßt ſelber den Eingriff, den fie ab- 

wehren ſollte. 

Für Schelling wird immerfort gearbeitet. Zu einer 

Denkmünze, die auf ihn geſchlagen werden ſoll, zu einem 

ſilbernen Pokal und dergleichen, zeigte ſich wenig Bereit⸗ 

willigkeit, aber dafür hat Eichhorn eine Dankadreſſe ange 

rathen. Der Oberkonſiſtorialrath Neander wollte ſie nicht 

unterſchreiben, weil zu ausgelaſſene Verehrungsphraſen 

darin vorkamen, der Hofprediger Strauß unterſchrieb gleich, 

und darauf, nach Durchſtreichung der anſtößigen Ausdrücke, 

auch Neander. 8 

Man ſagt, der König ſei gang ungleich in ſeinem Be- 

nehmen, unglaublich heftig und aufbrauſend, und unglaub⸗ 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 4 
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lich weich und empfindſam, alles nur ſtoßweiſe, und da⸗ 

zwiſchen ſei er ganz zerſtreut, wie in ſtilles Träumen ver⸗ 

loren, abgeſpannt, untheilnehmend, dann wieder laut auf⸗ 

lachend, und Poſſen und Späße treibend. Er ſoll un⸗ 

geheuer viel eſſen, gewöhnlich aber nachher in große 

Trägheit fallen. 

Berliner Witz: „Unſre Miniſter ſollen künftig als 
Zeichen ihrer Würde Roßſchweife bekommen, vielleicht auch 

den Titel Paſcha. Das Ausland ſei die Pflanzſchule unſrer 

Beamten, man höre, dem Präſidenten von Nordamerika 

ſei hier eine Oberpräſidentenſtelle angetragen!“ 

Herr von Sternberg, aus Riga zurück, beſuchte mich; 

Grüße von Neveroff. 

Montag, den 28. März 1842. 

Vier Gerede in der Stadt über die heutige Sammlung 
in allen Kirchen für das Bisthum Jeruſalem. Bittre An⸗ 

merkung, Witze, Spöttereien. Die meiſten Prediger haben 

nur das Befohlene abgeleſen, ohne eine Mahnung hinzu⸗ 

zufügen. 

In der Charité wollte der Prediger Melcher die dort 

geborenen Kinder nicht taufen, weil ſie Kinder der Luſt 

und des Unglaubens ſeien; der andere Charité-Prediger, 

Namens Goſſauer, wurde gerufen, und taufte ſie. Jener 

verdiente Strafe, wird aber belobt von vielen Leuten. 

Das kirchliche und geiſtliche Unweſen wird mmer dreiſter, 

und kann es noch weit bringen, ehe ihm geſteuert wird. 

Wer weiß, ob wir nicht Hengſtenberg noch als Minifter 

ſehen! 

In Schelling's „Vorleſungen über das akademiſche 

Studium“ geleſen. Was im Jahre 1802 tief, neu und 
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kühn war, erſcheint im Jahre 1842 etwas oberflächlich 

und gewöhnlich. 

Dienstag, den 29. März 1842. 

Bettina von Arnim kam. Sie blieb über zwei Stun⸗ 

den, und nachdem ſie viel mit mir über ihr engliſches 

Buch, und wie demſelben zu helfen, zu Rath gegan⸗ 

gen, erzählte ſie mir im ſtrengſten Vertrauen die ſonder⸗ 

baren Auftritte, die ſie von dem Kronprinzen von W. 

erlebt. Der hoffnungsvolle, geiſtreiche, ſich anſchmiegende 

Prinz, von dem und an den fie mir fo ſchöne Briefe ge: 
leſen, weiſet ſich nun als wirrer, ſchauſpielernder, unge⸗ 

zogener, launenhafter und ſchwachmüthiger Phantaſt aus. 

Er verlangte heftig, den Fürſten von Lichnowsky kennen 

zu lernen, ließ ſich von Liszt bei Frau von Arnim ab⸗ 
holen, fuhr in deſſen Wagen mit ihm nach Hauſe, fand 

dort (im Hotel de Ruſſie) Lichnowsky'n, hatte pathetiſche 

Unterhaltung mit ihm, blieb bis zur ſpäten Nacht mit ihm 

allein, forderte das tiefſte Geheimniß — wegen ſeines Va— 

ters, des Königs — plauderte ſelbſt alle Umſtände aus, 

klagte dann, daß man ſie wiſſe, ſchrieb einen enthuſiaſti⸗ 

ſchen Brief an Bettine, verlangte, ſie ſolle ihn dem Fürſten 

mittheilen, that dann plötzlich, als wolle er dieſen nicht 

mehr ſehen, als könne er ihn nicht leiden, wollte ihn dann 

doch durchaus bei Bettinen treffen, machte allerlei Winkel⸗ 

züge, gab ihm dann beide Hände voll Innigkeit, ſtreckte 
unvermerkt die Zunge heraus, fuhr einen Seſſel wild im 

Zimmer umher, rühmte ſich als Schauſpieler, als geübt in 

Verſtellungskunſt, aß mit Uebermaß Salat, klagte über 

Uebelkeit, wollte nicht nach Hauſe, — in Summa betrug 
b 4* 
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fich fo, daß Frau von Arnim ihn feit mehreren Tagen 
nicht mehr annimmt, und nun meint, er ſei zwar nicht 

toll, aber ſchlimmer als toll, ein Menſch, der ſich ſeiner 

Stellung bewußt, jeder Laune überläßt, jede Ausgelaſſen⸗ 

heit verübt, und zu ſchwach, um wirkliche Abentheuer zu 

haben und zu finden, ſich eingebildete ſchafft, durch die 

kleinlichſten Mittel, durch unwürdige Schauſpielereien. Er 

bat Lichnowsky'n unter andern fußfällig, er ſolle ihn mit: 

nehmen in den Orient, ihn entführen, ihm Geld ſchaffen 

für die Reiſe; Lichnowsky ſagte ihm, daraus könne nichts 

werden, im Orient angekommen, würde der Prinz gleich 

dem erſten Konſul ſich in die Arme werfen, und bitten 

daß der ihn heim ſchaffe. Dieſe und andre ſcharfe Rügen, 

auch von Seiten Bettinens und ihrer Töchter, nahm er 

ſehr übel. Die Schilderung erinnerte mich an die, welche 

mir ehemals der Fürſt von Wittgenſtein vom Herzog Kar) 

von Braunſchweig gemacht. Bettina meinte, der Kronprinz; 

habe ſich manches von unſrem Könige angenommen, ohne 

deſſen Grundlagen zu haben. — „Schreiben Sie's doch 

auf“, ſagte ſie, „es iſt zu merkwürdig, und man muf 

doch die Leute kennen, die bei uns zum Regieren bejtimm: 

ſind.“ 

Savigny arbeitet ſchon fleißig. Die Eheſcheidung ſol 

abgeſchafft werden, die Heirath einer Schwägerin verboten 

Alles im Sinne der Frömmler. Savigny und Eichhorr 
getröften ſich, daß Bülow es mit ihnen halten werde, und 
fie haben alles Recht dazu, er wird nur das thun, was 

ihm vortheilhaft ſein kann. Ob er aber die Abneigung 

des Königs überwindet, iſt doch noch die Frage. 
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Mittwoch, den 30. März 1842. 

Man ſpricht nun wieder allerlei von Minifter- und 

Geſandtenwechſel, von Canitz, Pfuel, Miniſter von Ro⸗ 
chow, Schön, Müffling u. ſ. w. Die abentheuerlichſten 

Verſetzungen, die freilich geſchehen können; aber ſo lange 
ſie nicht geſchehen ſind, brauch' ich das Zeug nicht aufzu⸗ 

ſchreiben! Man ſieht nur an dem Gerede, wie unſicher 
und wandelbar hier die Sachen ſind, oder doch den Leuten 

ſcheinen. Daß der König den General von Müffling gern 

los wäre, ſteht außer Zweifel, auch die Miniſter von 

Nagler, Rother und von Ladenberg ſähe er gern abtreten. 

Brief von Juſtinus Kerner voll treuherziger Liebe und 

mancherlei Nachrichten. 

Donnerstag, den 31. März 1842. 

In Leipzig iſt dem Buchhändler Wigand die Erlaubniß 

zur Herausgabe der „Deutſchen Jahrbücher“ entzogen 

worden, ſie werden mit dem April aufhören. Wigand 

und Doktor Ruge ſind beide hier. Sie wollen, ſagt man, 

mit den hieſigen Behörden unterhandeln; ſie werden nichts 

ausrichten! | 

Der König hat zu Herrn von Brünneck gejagt, mit 

der Zenſur ſei es eine Sauerei von einem Ende zum an⸗ 

dern! Aber ſie wirkt nach wie vor, und wird in des Kö— 

nigs Namen gehandhabt, in des Königs Namen ergehen 

Verbote, werden Unterſuchungen geführt, Strafen verhängt, 

und die Litteratur iſt gefeſſelter als je. 

Schelling ſollte neulich bei Tweſten Rede ſtehen, wegen 

einiger Zweifel, welche von theologiſcher Seite gegen manche 

ſeiner Behauptungen erhoben worden; er wich aber aus, 

und vertröſtete auf ſeine Sommervorleſungen. Einreden 
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von Steffens wies er vornehm ab, und fagte: „Ich ver: 

ſtehe dich nicht!“ Steffens bemerkte mit einiger Bitterkeit 

gegen einen Dritten: „Ja, ſo ſteht es wirklich, er verſteht 

mich nicht, aber ich verſtehe ihn ſehr wohl!“ Steffens 

hat ſich auch geweigert, die Dankadreſſe an Schelling zu 

unterſchreiben; ſo weit iſt es ſchon! 

Freitag, den 1. April 1842. 

Herabſetzung der Zinſen der Staatsſchuldſcheine von 4 

auf 3½ Prozent. Verbeſſerung der Lieutenantsgage. 

Rühle ſprach ſehr ſcharf über Schelling; er meint, der⸗ 

ſelbe halte noch etwas zurück, wodurch die Unebenheiten 

ſeiner Philoſophie ſich ausgleichen würden, und er glaubt, 

dieſes Zurückgehaltene könnte zuletzt gar wohl auf eine 

Erklärungsart hinauslaufen, die von der Straußiſchen nicht 

ſo ſehr verſchieden wäre. Dadurch ſei denn auch die 

Scheu erklärt, mit der ſich Schelling allem ernſtlichen An⸗ 
dringen entziehe; er wolle den Lärm und Haß nicht in 

ſeine alten Tage dringen laſſen, nach ſeinem Tode möge 

dafür die Sache mit voller Gewalt hervortreten. Bei die⸗ 

ſer Annahme würde doch Schelling's Karakter in keinem 

ſchönen Licht erſcheinen, und ſein Pochen, daß er keinen 

Stein ſtatt Brotes, ſondern Brot gebe, ziehe ihn um ſo 

mehr der Falſchheit. — Uebrigens läßt ſich nicht abläugnen, 

daß in allen nicht ganz einfach begabten Philoſophen eine 

durch die Welt- und Lebensumſtände bedingte Verwaltung 

ihrer Gaben eintritt, eine Verwaltung, die ſich mit dem 

Grund ihrer Lehren und mit den Forderungen an ihren 

Karakter oft ſchwer reimen läßt. Leibnitz beſonders leidet 

an dieſem Zwieſpalt, dann auch Leſſing, Jacobi, und wie 

mir ſcheint auch vorzüglich Schelling. Bei allen Menſchen 
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findet etwas der Art Statt, bei den Philoſophen aber fällt 

es am meiſten auf, weil man von dieſen rückſichtsloſe 

Wahrheit verlangt. 

Scharfe Flugſchrift in Breslau erſchienen: „Die gegen⸗ 

wärtig beabſichtigte Umgeſtaltung der bürgerlichen Verhält⸗ 

niſſe der Juden in Preußen.“ Der wackre Lexikograph 

Freund iſt der Verfaſſer. 

Sonnabend, den 2. April 1842. 

Hitzig ſendet mir ſeine Aufſätze in der „Spener'ſchen 

Zeitung“, und ein Heft Akten des Königlichen litterari⸗ 

ſchen Sachverſtändigen-Vereins betreffend den öffentlichen 

Abdruck von Privatbriefen verſtorbener oder noch lebender 

Perſonen. Dieſer Gegenſtand berührt mich ſehr nahe, aber 

die Erörterung iſt mir nur langweilig, von allen hier ge⸗ 

ſammelten Voten gefällt mir nur das des Medizinalraths 

Doktor Froriep, es hat Hand und Fuß, lehnt den Antrag, 

daß es eines beſondern Geſetzes bedürfe, mit Gründen ab. 

Freilich ſtimmt die Mehrheit wider ihn. In allen dieſen 

geſetzgeberiſchen Bemühungen liegt etwas Engherziges, Klein⸗ 

liches. Am Ende machen ſie noch ein Geſetz, ob jemand 

eine gehörte Anekdote weitererzählen könne oder nicht. 

Beſuch von Dorow. Geſpräch über wichtige Gegen: 

ſtände. Als er ging, kam Bettina von Arnim. Sie hauchte 

ihren Groll, ihren Ueberdruß, ihren Schmerz bei mir aus. 

Alles ginge ſchief, meinte ſie, jämmerlich, verachtungswerth, 

eine ſcheusliche Heuchelei, Kriecherei und Beſchränktheit 
herrſche. Savigny beſonders ſei die unglücklichſte Wahl, er 

ſei der leerſte Tropf, habe nichts als Dünkel und Hof⸗ 

fahrt, die ſich aber als Demuth darſtellten, er ſtaune ſeine 
hohe Würde an, und ſei bezaubert von dem Anblick. Al⸗ 
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les Friſche, Muthige, Selbſtſtändige, werde gehaßt, unter: 

drückt, auf die Seite geſchoben. Sie ſei überzeugt, es 

werde großes Unheil hier zubereitet. Sie rühmt den Für⸗ 

ſten von Lichnowsky, den der König nicht ſehen will; ſie 

möchte durch mich Humboldt für ihn in Bewegung ſetzen, 

worauf ich aber nicht eingehe. Er iſt ohne Zweifel bei 

dem Buche „De la Prusse“ betheiligt. — Sie nimmt die 

„Reden Mirabeau's“ von mir mit, das Schlegel'ſche „Athe⸗ 

näum“ dc. 

Canitz, aufgebracht, daß man ihm doch den General 

von Lindheim nach Wien ſchickt, hat um ſeine Abberufung 

gebeten. Gerüchte, der Miniſter von Rochow ſolle Ge— 

ſandter in Wien, der General von Pfuel Bundesgeſandter 

werden, Radowitz fürerſt in Karlsruhe bleiben, denn gegen 

ihn als Bundesgeſandten proteſtire der Graf von Münch⸗ 

Bellinghauſen. ! 

Baden beklagt ſich diplomatiſch, daß Preußen der „Köl⸗ 

niſchen Zeitung“ erlaube, die Auflöſung der badiſchen 

Stände zu tadeln. Bisher klagte Preußen in ſolchen Fäl⸗ 

len, jetzt ſpreizen ſich die Kleinen! Baden tritt auch mit 

Schwierigkeiten auf, in Betreff der zu bauenden Bundes⸗ 

feſtung Raſtatt, lehnt den ganzen Feſtungsbau von ſich 

ab, wenn man auf ſeine Bedingungen nicht eingeht; man 

vermuthet, daß Oeſterreich dahinter ſtecke. 

In England findet Peel doch großen Widerſpruch. 

f Dienstag, den 5. April 1842. 

Abends fuhr ich zu Steffens. Erſt war ich mit der 

Geheimräthin allein, dann kamen zwei Söhne von Arndt, 

die hier ſtudiren, ein Norweger, ein Schwede, ein Lizen⸗ 

ziat der Theologie Piper, Fräulein Steffens und endlich 
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Steffens. Er war in feiner alten Art liebenswürdig und 

munter, fand es ganz unſinnig, daß die Theologen von 

den Geologen verlangten, ſie ſollten immer ſtreng mit der 

Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte übereinſtimmen, fand den 

frömmelnden Schauſpieler * lächerlich und immer nach 

der Schule ſchmeckend, lauter Urtheile, die man ihm als 

Kühnheiten anrechnen muß! Von Schelling wäre den 

ganzen Abend nicht die Rede geweſen, hätte ich nicht an⸗ 

gefangen; Steffens geſtand, daß er die Sobernheim'ſche 

Adreſſe nicht habe unterſchreiben wollen. — Profeſſor 

Swederus aus Schweden ſprach ſtark gegen die neue 
Staatswirthſchaftslehre von Liſt, und ich ſtimmte ihm bei. 

— Ich ſehe es dem Steffens an, daß es ihm ordentlich 

leid iſt, in manchen Tadel ſchicklicherweiſe nicht einſtimmen 

zu können. 

Ich ſehe, daß die vom Augenblicke Begünſtigten ſich 

einrichten und fühlen, als gehöre ihnen wirklich die Welt. 

Eichhorn und Savigny thun, als hätten ſie gewonnen 

Spiel für immer, als gäb' es keinen Widerſpruch, keine 

Gefahr. Sie wiſſen nichts mehr von der Welt, ſehen 

überall nur ſich ſelbſt, in großen Spiegeln, und ſonſt 

Herrlichkeit und Pracht. Sie ſollen ſich in Acht nehmen! 

Die Zukunft gehört nicht ihnen, die gehört uns, den Nicht⸗ 

begünſtigten, den Zurückſtehenden, ſie gehört uns, auch wenn 

wir ſie nicht erleben! 

Mittwoch, den 6. April 1842. 

Das Bülow-Kummerow'ſche Buch wird ſehr beſpro⸗ 

chen, die heutigen Zeitungen enthalten einen unverſchämten 

Aufſatz von ihm gegen den Geheimrath Kühne, und die 

ſchon widerlegten falſchen Angaben tiſcht er frech zum 
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zweitenmale auf. — Die „Staatszeitung“ enthält heute 

auch die umſtändliche Nachricht, in welcher Weiſe dem Pri⸗ 

vatdozenten Bruno Bauer in Bonn die Lehrfreiheit durch 

das Miniſterium genommen worden. Hoffentlich läßt nun 

Marheineke ſein Separat⸗Votum drucken. 

Die beiden phantaſtiſchen Unternehmungen, das deutſch⸗ 

engliſche Bisthum von Jeruſalem, und die deutſch-engliſche 

Kolonie auf Warrekauri, werden in unſern Blättern ge⸗ 

prieſen und empfohlen, und finden am Hofe die größte 

Gunſt. Bunſen, das Haupt des erſtern Unternehmens, und 

Sieveking, das Haupt des zweiten, werden beide im Mai 

hier ſein. 

Verfaſſer des kirchlichen Theils in dem Buche „De la 

Prusse“ ſoll der Biſchof Laurent in Luxemburg ſein. Auch 

in Leipzig iſt das Buch nicht mehr zu haben. Hier iſt es 

in einigen Buchhandlungen verboten, in andern nicht; die 

letztern ſcheinen vergeſſen worden zu ſein. 

Schriften über die Judenſache, über die anglikaniſche 

Kirche. Jeder, den die etwas freiere Preſſe freut, benutzt 

ſie zuvörderſt dazu, daß er den König ob ſolcher Gabe 

preiſt; ſie thun, als ob ſie aus Gehorſam ſo frei wären! 

„Wenn Kinder eine freigegebene Spielſtunde dazu verwen⸗ 

den, daß ſie den Vater oder Lehrer dankend rühmen, daß 

er ſie ihnen gegeben, ſo ſpielen ſie doch nicht.“ Mich ekelt 

dieſes Weſen an! Das muß anders kommen. Und es 

wird kommen. Ob es aber gut ſein wird, iſt die Frage! 

— Was wir aber jetzt haben, iſt nur grade ſo viel, als 

zur Prahlerei taugt, daß wir thun, als hätten wir, was 

wir nicht haben. i 
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Donnerstag, den 7. April 1842. 

An Gunbole geſchrieben. Ein Brief von ihm kreuzte 

ſich mit dem meinen; er ſchreibt unwillig über das Ver⸗ 

fahren gegen Bruno Bauer, ſchön und kräftig! Auch 

über Strauß vortrefflich, und in ganz neuer Art witzig 

über die Unſterblichkeit der Seele. 

Um ſechs Uhr in die Kritikgeſellſchaft. Henning, Bou⸗ 

mann, Marheineke, Schultze, Schulz, Link, Dove, Benary. 

Aufregung in Betreff Bruno Bauer's. Unwillen gegen 
Bülow⸗Kummerow. Die Gegenwirkung wird nicht aus⸗ 

bleiben, aber die raſche, augenblicklich eingreifende iſt uns 

abgeſchnitten. — Von der Bibliothek fuhr ich in den Thier⸗ 

garten zum Geheimenrath Beer. Der Virtuoſe Ernſt war 

dort, ein hübſcher, feiner Mann; edles, bedeutendes Ge⸗ 

ſicht, angenehme, Zutrauen erweckende Züge. 

7 

Freitag, den 8. April 1842. 

Wieder ein Brief von Humboldt, mit Einlage der Ab⸗ 
ſchrift des an den Miniſter Grafen zu Stolberg wegen 

der Judenſache geſchriebenen Briefes; ſehr vortrefflich! 

Die „Königsberger Zeitung“ iſt ganz freiſinnig gewor⸗ 

den, und wird jetzt hier mit Begierde geleſen, die Wirthe 

müſſen ſie halten, weil alle Gäſte darauf erpicht ſind. Sie 

beſtreitet das Bisthum von Jeruſalem, die Sonntagsfeier, 

die Abſichten in Betreff der Juden ıc. 

Neue gehäſſige Witzworte und Bilder gegen den Kö: 

nig. Man fängt auch ſchon an, den Namen der Königin 

mit in den Tadel zu ziehen. Schlechte Stimmung unter 

den Bürgern! 

Einiges in Goethe geleſen, — man kann nichts Beſſeres 

thun! — einiges in Strauß und Hegel. 
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Fromme Nichtswürdigkeiten; man giebt ſchon Acht, 

welche Leute ſelten oder gar nicht die Kirche beſuchen, und 

von denen, die hingehen, ſpricht man gut oder ſchlecht, 

je nachdem fie den einen oder den andern Prediger vor⸗ 

ziehen, in manchen Familien ſcheut man ſchon die eignen 

Dienſtboten als Aufpaſſer. Die Frommen haben ihre 

eigne Polizei, und die Geiſtlichen immer etwas Neigung 

zur Inquiſition. — Es iſt merkwürdig, wie nicht in Preu⸗ 

ßen allein, ſondern auch im übrigen Deutſchland, in Eng⸗ 

land und ſelbſt in Frankreich die Frömmelei überhand 

nimmt, und die Regierung ſich dieſer Richtung dienſtfertig 

erweiſt. Alles das wird einmal durch ein paar Wellen⸗ 

ſchläge von Revolution rein weggeſpült! 

Sonntag, den 10. April 1842. 

Um ſechs Uhr in's Schauſpielhaus; Laube's „Monal⸗ 

deschi“ zum erſtenmal aufgeführt. Das Haus geſtopft 

voll. Der König, die Prinzen und Prinzeſſinnen, Fürſtin 

von Pückler in der Fremdenloge, Fürſtin von Carolath 

auf dem Balkon. Geſpielt wurde ſchlecht, mit Ausnahme 

der Fräulein von Hagn, welche die Königin Chriſtine 

vortrefflich gab. Das Stück iſt höchſt ausgezeichnet, ſpan⸗ 

nend, gehaltvoll, zum Theil meiſterhaft, wie z. B. der erſte 

Akt. Der Dialog rund, friſch, bedeutend. Hier iſt ent⸗ 

ſchiedenes dramatiſches Talent. Ich blieb nur bis zum 

Anfange des letzten Aktes. In dieſem ſollen die Kräfte 

von Fräulein von Hagn unzulänglich geweſen ſein. Der 

Erfolg des Ganzen jedoch war außerordentlich, der Beifall 

ſtürmiſch. Laube wurde gerufen, kam aber nicht. 

Den König hab' ich genau betrachtet. Er ſah alt, auf⸗ 

gedunſen, grau, ſtumpf und verdroſſen aus; doch war er 
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ſehr aufmerkſam, und lachte öfters. Er fand das Stück 

bedeutend, gewichtig, die Schauſpieler aber unzureichend, 

ſie ſeien ihm nicht gewachſen. Dieſe Aeußerungen erzählte 

Humboldt noch geſtern Abend der Fürſtin von * 

dieſe ſagte ſie Laube'n wieder. 

Dienſtag, den 12. April 1842. 

Der König hat durch Humboldt in beſonderem Auf⸗ 

trage den Doktor Laube ſeines Beifalls verſichern laſſen. 

Die „Antigone“ wird nun hier auch aufgeführt, im 

Schauſpielhauſe, drei Abende hintereinander in dieſer Woche. 

Mich weht aus der ganzen Sache ein Todtenhauch an, 

und noch weit weniger als im Herbſte fühl' ich mich hin⸗ 

gezogen, oder auch nur neugierig. Die Plätze ſind auch 
ſchon größtentheils genommen. 

Als der König von Hannover neulich wieder ſeinen 

Spruch vorbrachte, von Profeſſoren, Huren und Tänze⸗ 

rinnen, und ihn zumeiſt an Humboldt richtete, ſagte unſer 

König ſehr ſchön zu dem Hannoveraner: „Sie müſſen es 

ihm gröber ſagen, ſo fein verſteht er es nicht“; Humboldt 

aber verſetzte: „Eine Art Profeſſor bin ich ſelbſt, die bei⸗ 

den andern Klaſſen jedoch kenne ich nicht.“ Er ſagte noch 

andres Scharfe und Beißende zu den Mitgäſten, und der 

König von Hannover hatte wenig Ehre von ſeiner bruta⸗ 

len Aeußerung. „Sein Brutales iſt noch das eigentlich 
Menſchliche in ihm, ſein Beſtes“, ſagte ich zu Bettinen 

von Arnim, und in der That, von dieſer Seite her hat 

er noch den meiſten Zuſammenhang mit dem hannöverſchen 

Volk, man ergötzt ſich an ſeinen Rohheiten, in denen Na⸗ 

türlichkeit und Witz liegt; einen eleganten, feinen König, 

der ſo widerrechtlich verführe, jagte es gewiß fort. 
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Im Neuen Teſtamente geleſen; jemehr der Inhalt oder 

vielmehr Gehalt mich anſpricht, deſtomehr zerfällt mir die 

Form, und nichts entfernt mich entſchiedner von allem 

Kirchlichen, als dieſes Leſen. — Im Virgil geleſen; un⸗ 

ausbleiblich fühl' ich mich durch jede Zeile der „Aeneide“ 

an die Seite meines Vaters verſetzt, in meine Knabenjahre, 

als er dies Gedicht mit mir las; ich höre ſeine Stimme, ſehe 

ſeine Mienen und Geberden, glaube noch in der kleinen Stube 

zu ſein, wo wir wohnten, in der Gorttwiete in Hamburg, 

und alle andern Erinnerungen von damals reihen ſich 

lebendig an. 

Montag, den 18. April 1842. 

Canitz hat ausführlich dargeſtellt, wie ſeine und die 

gleichzeitige Anſtellung des Generals von Lindheim in 

Wien dem Intereſſe des Dienſtes nur ſchaden würde, und 

daß er ſelber dann bitten müßte, ihm einen andern Poſten 

zu geben. Zu gleicher Zeit hat der Fürſt von Metternich 

an den König vertraulich geſchrieben, wie ſehr er wünſche, 

daß Canitz dort bliebe. Damit iſt Lindheim fürerſt aber⸗ 

mals beſeitigt. Aber Canitzens Sieg wird ihm bei Ge- 

legenheit angerechnet werden! 

Die Phantaſterei Sieveking's mit Warrekauri hat ihr 

Ende gefunden, die Engländer wollen die Inſel nicht ab⸗ 

treten. Sieveking kann froh ſein, daß dieſe Wendung ihn 

frühzeitig aus der Sache zieht, deren Verfolgung ſeinen 

Namen und ſein Vermögen bloßgeſtellt hätte! 

Mittwoch, den 20. April 1842. 

Preuß bei mir; ſein Fleiß und Eifer für die Ausgabe 

der Werke Friedrich's iſt ungeheuer, ich glaube niemand 
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außer mir weiß, was er alles geleiſtet, jede Beziehung hat 

er verfolgt, jede Angabe erforſcht, und eine rieſenmäßige 

Vorarbeit geliefert, ohne welche eine korrekte, berichtigte 

und erläuterte Ausgabe unmöglich wäre. Ohne ihn ver⸗ 
möchte die Akademie den ihr gewordenen Auftrag gar nicht 
auszuführen. Und doch zögert ſie tückiſch, ihn zum Mit⸗ 

glied anzunehmen! 

Der König hat in Brandenburg, wo das Regiment des 

Kaiſers Nikolai deſſen fünfundzwanzigjährige Inhaberſchaft 
feierte, den Offizieren eine Rede gehalten, in welcher auch 

die Verdienſte des Kaiſers um Deutſchland geprieſen wur⸗ 

den. Dies machte keinen guten Eindruck; man fragte ver⸗ 

gebens nach dieſen Verdienſten genauer, ſie ließen ſich nicht 

auffinden. Die Preußen fühlen ſich verletzt, daß ihr Kö— 

nig ſie ſo freigebig dem Auslande unterducke; man gedachte 

auch der Worte wieder, die der König bei der Wegreiſe 

aus England dem Lord Aberdeen händeſchüttelnd geſagt 

haben ſoll: „Ich empfehle Ihnen Deutſchland!“ Der 

öffentlichen Angabe, daß er ſo geſagt, iſt nicht widerſpro⸗ 

chen worden. Dem albernen, dünkelvollen Aberdeen! Und 

Deutſchland! Preußen müßte ſich allenfalls empfehlen 

laſſen; aber Deutſchland? 

Donnerstag, den 21. April 1842. 

Jakob Grimm beſuchte mich; Wilhelm fährt wieder 

aus, ſeine Krankheit war ſehr hartnäckig; auch Jakob ſieht 

ſehr angegriffen aus. Langes vertrauliches Geſpräch. Er 

hat die edelſte Seele, den reinſten Sinn, ſeine Arbeit iſt 

ihm alles, in ihr iſt er ſcharf und ſtreng, für die Welt 

von größter Milde. Doch tadelt er Savigny'n, daß er 
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die Miniſterſtelle angenommen, die kurze, zweideutige Ehre 

dem dauernden ſichern Ruhme vorgezogen hat. 

Der König von Hannover iſt nach Hannover abge⸗ 

fahren. 

Die „Deutſchen Jahrbücher“ haben doch nicht auf⸗ 

gehört zu erſcheinen. Sie haben aber gute Verſprechungen 

geben müſſen, zahm und artig zu ſein. Sie kündigen es 

ſelbſt an, und verſparen die Parrheſie der Philoſophie auf 

beſſere künftige Zeiten, wie ſie ſagen. 

Freitag, den 22. April 1842. 

Steffens hat die Adreſſe an Schelling nun doch unter— 

zeichnet; mit widerſtrebendem Herzen gewiß, mit ſaurem 

Lächeln! Er fügt ſich in äußere Dringlichkeit. 

Schelling läßt anzeigen, daß er im Sommer beſtimmt 

Vorleſungen halten wird. Bei den Studenten ſteht er in 

geringer Achtung und hat faſt gar keinen Anhang. Zum 

Ueberfluß hat er aber auch dem Könige nicht ſonderlich 

genügt; der König hat erfahren, Schelling habe geſagt, 

die Engel ſeien nicht erſchaffen worden, das macht ſeine 

Rechtgläubigkeit ſtutzen, und er wird mißtrauiſch gegen 

Schelling. Gunſt oder Ungunſt wegen der Engel! Gott 

verzeih mir die Sünde, ich hätte bald was hergeſchrieben, 

was beſſer ungeſchrieben bleibt! 

Fruchtloſe Vorkehrung! Der vorige König hatte die 

lange hier im Privatbeſitz verbliebenen Tagebücher von 

le Catt, dem Vorleſer Friedrich's des Großen, um eine 

bedeutende Summe angekauft, und größtentheils durch) 

geſehen oder ſich vorleſen laſſen, durch Humboldt, Witz⸗ 

leben, Herzog Karl und Andre. Vieles darin ärgerte ihn, 

und er verfügte daher, daß die ſechs Bände im Archiv 
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unter Siegel gelegt werden und dieſe ohne königliche Er⸗ 

laubniß nicht eröffnet werden ſollten. Das geſchah pünkt⸗ 

lich, aber natürlich nur mit dem Buche, das der König 

beſtimmt angegeben hatte, dies war eine Reinſchrift, die 

für ihn gemacht worden war; eine andere Abſchrift, welche 

ſchon früher beſorgt worden, und die von le Catt eigen⸗ 

händig geſchriebenen Urtexte — franzöſiſch mit griechiſchen 

Lettern, wahrſcheinlich der Sicherheit wegen — blieben 

offen im Archiv, und können dort nach wie vor — freilich 

nur von Befugten — geleſen werden. 

Montag, den 25. April 1842. 

Schelling hat zum General von Rühle geſagt, lernen 

könne er nichts mehr, dazu ſei er nun zu alt. Anders 
meinte Solon: ‚‚yupdoxo Sale moMa dr Eo 

und Saint⸗Martin! 

Freitag, den 29. April 1842. 

Erneuerte Verſicherung, daß der Miniſter von Rochow 

ſeine Entlaſſung gefordert und erhalten habe; er habe um 

die Geſandtſchaft am Bundestage gebeten, der König habe 

bei Metternich angefragt, und der ſich einen ſolchen Mann, 

wie Rochow ſei, verbeten! 

„De la Prusse et de sa domination“, endlich be⸗ 
kommen! Ein ſchlechtes Buch, von keinem Franzoſen! Der 

ſchwerfällige Pedant ſticht überall hervor. Unkunde mit 

äußerlichen Kenntniſſen gemiſcht. Kein höherer Geiſt, viel 
gemeine Gehäſſigkeit, und viel alberner Schnack. 

DL Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 
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Sonntag, den 1. Mai 1842. 

Alle auswärtigen Blätter ſprechen in mannigfachſter 

Art von Rochow's Abſchied.) Die Nebenumſtände find 

meiſt erfunden, und oft ganz unſinnig. Daß Rochow ſein 

Entlaſſungsgeſuch eingereicht, iſt wohl gewiß, aber ob es 

angenommen worden, das weiß man nicht. Boten und 

Briefe gehen hin und her, nicht nur zwiſchen dem König 

und Rochow, ſondern auch zwiſchen dieſem und der Köni⸗ 

gin. Der König hat einigemal Thränen vergoſſen, und 
ſich beklagt, daß ſein treuer Diener ihn verlaſſen wolle. 

Man fragt, ob das Ganze nicht am Ende darauf hinaus⸗ 

gehen werde, daß Rochow größere Macht erlange? — 

Inzwiſchen thut der König fortwährend Sachen, die Herr 

von Rochow beſtreitet, oder die ihm mißfällig ſind. Die 

Ausſchüſſe aller Provinzialſtände ſollen ſich hier zu einer 

berathenden Verſammlung vereinigen, eine Maßregel, die 

nothwendig aufregen muß, und die, wenn Reichsſtände 

verſagt bleiben ſollen, höchſt unzweckmäßig erſcheint. Herr 
von Schön iſt zu einer beſondern Sitzung des Staats⸗ 

rathes auf Befehl des Königs eigends hieherberufen. 

Man fragt, wohin wir gehen, was wir wollen? Nie⸗ 

mand weiß es, alle Behörden ſchwanken in Ungewißheit, 
die Widerſprüche häufen ſich, Eifer und Folgerichtigkeit 

verſchwinden. Mittelalter, Liberalismus, Kirchlichkeit, Auf⸗ 

ſichtsſtrenge und Preßfreiheit, Adelsvorliebe und Bürger: 

lichkeit, alles läuft neben einander her, und Maß und Ziel 

fehlen in allem. — 

Rochow's Abſchied wird nicht mehr bezweifelt. Er iſt 

*) Spätere Anmerkung von Varnhagen. Daß er die 

Brüder des Königs (auf deſſen Befehl) aufſpüren ließ, war der Haupt⸗ 

grund. 
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gedrängt worden, ihn zu nehmen. Durch vielfache Ver⸗ 

wirrung und durch Mißverſtehen oder Umbeugen König⸗ 

licher Befehle hat er ſchon längſt den König mißgeſtimmt 

und aufgereizt, zuletzt durch ärgerliche Verfolgung des 

Grafen Klemens von Weſtphalen, dem der König verzei⸗ 

hend geſchrieben hatte, Rochow aber, im Widerſpruche mit 

dem Königlichen Schreiben, durch den Oberpräſidenten von 

Vincke hart zuſetzen ließ. Der Graf von Weſtphalen läßt 

hier eine gedruckte Darlegung dieſer Sache austheilen. — 

Der König hat dem Herrn von Rochow dreierlei Poſten 

anbieten laſſen, die Bundesgeſandtſchaft, die Geſandtſchaft 
in Paris, die Vize⸗Präſidentſchaft des Staatsminiſteriums; 

er hat ſie alle drei ausgeſchlagen; die Präſidentſchaft des 

Miniſteriums, ſagt man, würde er annehmen. Ob er gut 

rechnet, oder ſich verrechnet? wer kann es wiſſen! Einſt⸗ 

weilen iſt der Oberpräſident Graf von Arnim zum Miniſter 

des Innern beſtimmt. — Man bemerkt, daß der König ſeit 

ſeiner Thronbeſteigung ſchon zehn Miniſter ernannt hat. 

Der Kronprinz von W., der ſich anfangs ſo gut an⸗ 

ließ und ſchöne Briefe an Bettine von Arnim ſchrieb, 

wird immer entſchiedener albern und närriſch, auch bos⸗ 

haft mitunter. Die Offiziere, die mit ihm umgehen, ſagen 

ihm die härteſten Sachen, lehnen es ab ſich mit ihm zu 

dutzen, er ſchließt ſie ein und zerſchneidet ihre Mäntel, ſie 

brechen aus und gehen davon, er läuft ihnen nach, fällt 

auf die Knie und bittet um Verzeihung u. dgl. Erbärm⸗ 

lichkeiten mehr! | 

Montag, den 2. Mai 1842. 

In der „Chriſtoterpe“ von Knapp ſtehen Fragmente 

einer Hexengeſchichte von Meinhold, einem Prediger in 

5* 
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Pommern. Dieſe Fragmente haben dem Könige fo ſehr 

gefallen, wie noch nie etwas, und er hat ausdrücklich an 

den Prediger ſchreiben laſſen, um ihn zu fragen, ob denn 

das Ganze nicht erſcheinen werde? Der Prediger, hoch— 

erfreut, ſendet das faſt ſchon verloren geweſene Manuſfkript, 

das kein Buchhändler bisher hatte nehmen wollen. Nun 

iſt die Aufgabe, daſſelbe auf eine dem Verfaſſer vortheil⸗ 

hafte Art zum Druck zu fördern. Dabei finden ſich aller⸗ 

dings Schwierigkeiten, denn dem Könige wäre doch ver- 

drießlich, wenn ihm dieſer Wunſch nur auf ſolche Weiſe 

erfüllt würde, daß ſein Anſehn oder ſein Geld das Beſte 

thun müßte. 

Dienstag, den 3. Mai 1842. 

In Puſchkin geleſen, im Plutarch; wegen der „Ilias“ 

in Wolf's „Prolegomena“ nachgeſehn, dieſes Meiſterwerk 
hiſtoriſch-kritiſcher Forſchung iſt zugleich ein Meiſterwerk 

gediegener Abfaſſung, man erwähnt ſeiner jetzt ſelten, nur 

Wenige kennen es, und man ahndet kaum, daß ohne dieſes 

Beiſpiel wir ſchwerlich die Erſcheinungen hätten, von denen 

unſre Tage bewegt ſind, die Werke der Kritik von Strauß 

und Bruno Bauer. 

Der König von Hannover ſagte von der Aufführung 
der „Antigone“: „Ich gehe nicht hin, ſolches Zeug ſehe 

ich nicht, ich bin kein Pietiſt!“ 

Donnerstag, den 5. Mai 1842. 

Es wird nun völlig grün, auch die Baumblüthen bre⸗ 

chen hervor; aber die Luft iſt noch immer kalt; wenigſtens 

mir noch feindlich. — Unruhige, vielbewegte Gedanken! 
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Ich hätte Stoff zu Arbeiten für ein ganz neues, erſt 

beginnendes Leben, und muß die beſten der Tage, die mir 

noch beſtimmt ſind, als müſſige Feiertage hinbringen! Be⸗ 

gränzung und Auswahl der Thätigkeit — davon iſt nicht 

mehr die Rede, es gilt Verzichten, Aufgeben! Wenn ich 
mich recht beſinne, find' ich bald wieder Troſt; es kommt 

auf die Menge deſſen, was man thut, doch eigentlich nicht 

an, ſondern auf die Art und Richtung der Thätigkeit; 
wirkt, was ich geſchrieben, für mich nach innen fruchtbar, 

wirkt es nach außen fruchtbar, ſo hab' ich genug ge⸗ 

ſchrieben! 
Im Plutarch geleſen, im Sextus Aurelius Victor und 

Vellejus Paterculus, in Garat's „Memoiren“ über Suard, 

beſonders aber den elften Band von Kant's Werken, 

Kant's Leben von Friedrich Wilhelm Schubert; es gewährt 

eine eigne Empfindung, ſolch hohes Lebensbild in ſeiner 

ſtillen Beſchränktheit und doch weltherrſchenden Macht zu 

überſchauen. Das Buch erſcheint in gelegener Zeit, es 

regt gar viele Gedanken auf. Mir wurde ganz warm 

im Leſen, es zündete ſich im Gemüth ein Feuer nach dem 

andern an! Kant's letzte Jahre nur ſind betrübend, 

in aller früheren Zeit ſtrahlt ſeine ſtille Größe belebend 

und wohlthuend. 

Gegen neue Ehegeſetze eine warnende Schrift hier ge⸗ 

druckt; ich pflichte ihr ganz bei, ſie wird nicht ohne Wir⸗ 

kung bleiben. Neben der frömmelnden Verbildung und 
Heuchelei iſt viel geſunder Sinn und Verſtand in Preußen 

mit aufgewachſen, kann er freie Sprache gewinnen, ſo ſiegt 

er auch. Das bischen Freiheit, das jetzt vergönnt iſt, ge 

nügt aber nicht! 



70 

Sonnabend, den 7. Mai 1842. 

Die Königin hat auch von der Vorſtellung der „Anti⸗ 

gone“ geſagt: „Sehr ſchön, ja wohl! aber auch ſehr en⸗ 

nuyant!“ Dieſes Urtheil hört man ſchon häufiger. 

Herr von Rochow geht nicht auf ſein Gut Rekahn, 

ſondern nimmt eine Wohnung in der Stadt. Dies gilt 

als ein Zeichen, daß er keinesweges ganz abzutreten gedenkt. 

Heute findet ſich gar ein Gedicht in der Zeitung gegen 

den Kölner Dombau, und ein recht hübſches, von Theodor 

Amelang. Ja, ja, es werden allerlei Stimmen laut, und 

darunter ganz freie, unabhängige. 

Schreckliche Nachrichten von einer ungeheuern Feuers⸗ 

brunſt, die in Hamburg am 5. Morgens um 1 Uhr aus⸗ 

gebrochen iſt, und am 6. Abends noch unbemeiſtert fort⸗ 

wüthete. Eine völlig beiſpielloſe Kalamität in jener Stadt, 

in Deutſchland. Ich ſtarrte vor Entſetzen! — Alles iſt 

auch hier in Bewegung und Schrecken! 

Montag, den 9. Mai 1842. 

Das Feuer wüthet noch immer, ein großer Theil der 

Stadt iſt verzehrt. — Der Plan von Hamburg zieht immer⸗ 

fort meine Augen an, der Umfang der Feuersbrunſt be⸗ 

zeichnet ſich furchtbar auf ihm, der mir zugleich ſo viele 

vertraute und theure Stätten vergegenwärtigt! 

Eine Extrabeilage der „Staatszeitung“ meldet, daß das 

Feuer bis zum Steinthorwalle gedrungen, dort aber ſein 

Ziel erreicht! Man hofft, den noch ſtehenden Theil der 

Stadt zu erhalten. Hier wird die thätigſte Hülfe geleiſtet, 

der König hat eine allgemeine Kollekte verordnet, die Mi⸗ 

niſter von Rochow und Rother haben zu Lieferungen von 

Kleidern, Decken, Nahrungsmitteln aufgefordert, von Magde⸗ 
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burg geht ein Bataillon Fußvolk, von hier Pioniere ab, 
und morgen ſendet die Bank fünftauſend Friedrichsd' or 

auf Befehl des Königs nach Hamburg als vorläufiges 

Geſchenk. Sehr brav und ſchön vom Könige! 
Schrecklicher Zuſtand in Hamburg! Volksnoth, Er⸗ 

ſchöpfung aller Kräfte, Mangel an Lebensmitteln. Auch 

20,000 Brote gehen morgen auf Befehl des Königs von 

Magdeburg ab, eine andere Zahl von hier. 

Herr Major von G. ſagte vorgeſtern mit Schaden⸗ 

freude: „Das ſei ganz recht, daß die Hamburger einmal 

ſolch Unglück erlitten, nun würden ſie nicht mehr ſo ſtolz, 

nun würden fie traitabler ſein.“ Man verwies ihm die 

Rohheit, und meinte, ſeinen Reden nach verdiente er ſelber, 

daß er abbrennte! 

Herr Geheimrath Seiffert frohlockte in einer andern 

Geſellſchaft, nun würde es doch einmal aufhören, daß man 

ihnen (er iſt ja von der Polizei) immer von der Muſter⸗ 

haftigkeit der hamburgiſchen Feueranſtalten vorredete. Der 

engherzige, plumpe Geſell erfuhr laute Mißbilligung. — 

(Er iſt bei den Sammlern! !) 

Die Bürger ſind eifrig bemüht zu den Sammlungen 

beizuſteuern; geringe Leute zeichnen ſich durch Gaben aus, 

an den Annahmeorten iſt förmliches Gedränge. Das iſt 

ſchön, die Deutſchen fühlen ihre Gemeinſchaft, die Hülfs⸗ 
beiträge werden von allen Seiten zuſtrömen. Ich freue 

mich des Königs. | 

Dienstag, den 10. Mai 1842. 

In Hamburg iſt große Kraft und Tüchtigkeit, Muth 

und Gemeinſinn. Hier geſchieht viel. Der Magiſtrat hat 

aus ſtädtiſchen Mitteln zehntauſend Thaler für Hamburg 
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beſtimmt, die damit erkauften Lebensmittel, Decken ꝛc. find 

ſchon abgegangen. Große Sammlungen werden veran⸗ 

ſtaltet. Der Prinz von Preußen und Prinz Karl RER 

ganze Wagenladungen fortgeſchickt. 

Dienstag, den 17. Mai 1842. 

Der König, dem es nicht entgeht, wie wenig er bis 
jetzt mit ſeinen Abſichten durchdringt, wie ſchwer und ver⸗ 

kümmert ſeine Befehle von Wirkung ſind, hält ſeine Be⸗ 

amten für die Urſache dieſer Hemmniß; wer ſie angreift, 

thut ihm einen Gefallen, und doch greift man in den 

Beamten immer auch die Königliche Autorität an! Deß⸗ 

halb ſagt man, der König ſei der einzige Revolutionair 

im Lande, mache die Leute unzufrieden, wiegle ſie gegen 

die Behörden auf. In der That iſt es jetzt ſchwer, ein 

guter Unterthan zu ſein, es giebt keine klare Stellung für 

ſolchen. 

Freitag, den 27. Mai 1842. 

Abends Kritikgeſellſchaft. Henning, Marheineke, Dove, 

Bopp, Benary, Schultz, Gabler, Boumann. Ueber die un⸗ 

befleckte Empfängniß der Jungfrau Maria; die Katholiken 

ſagen, ſie ſei auch nach der Geburt Jeſu noch Jungfrau 
geblieben, die Dominikaner in Spanien wollten dies be⸗ 

ſtreiten, die Jeſuiten behaupteten es, und der Pabſt gab 

dieſen Recht. Von uns Allen wußte nur Marheineke, wie 

ſich die Sache verhält, und auch er nur ungefähr, nicht 

genau. „Wenn ich an das Erſte glaube, daß ſie als 

Jungfrau empfangen habe, ſo iſt es mir gar keine An⸗ 
ſtrengung, auch an das Zweite zu glauben, daß ſie es 
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auch geblieben ſei.“ Entſchuldigung der Unkunde. „Seit 

mehr als fünfzig Jahren iſt das wichtige Thema nicht 
ſonderlich mehr verhandelt worden.“ Nur Geduld, es wird 
ſchon wieder aufwachen! „Glauben Sie? Ja, wenn nur 

die Eiſenbahnen nicht wären!“ 8 

Tieck hat in Potsdam wieder ſein Vorleſen beim Kö⸗ 

nige angefangen. 

„Gloſſen und Randbemerkungen“ von Ludwig Wales: 

rode (Königsberg, 1842). Man wundert ſich über die 

Keckheit der Schrift. — Im Ganzen iſt doch die Zunahme 

der litterariſch-politiſchen Bewegung merkbar. Es regt ſich 

vieles, und mehr in den Provinzen als hier. 
Sehr pikant weiſt in ſeiner neueſten Schrift Marheineke 

nach, wie Strauß nicht mehr auf Hegel, ſondern auf 

Schleiermacher ſich gründet, Feuerbach aber auf Schelling 

ſich beruft. 

Dienstag, den 31. Mai 1842. 

Bettina von Arnim beſuchte mich. Ein unerſchöpflicher 

Geiſt! Sie kam von *, hatte dort ſolchen Aerger gehabt, 

jo viel Gemeines gehört, Widriges und Kränkendes er: 

fahren, daß ſie auf der Straße darüber in Weinen aus⸗ 

brach, und zu mir ging, um ſich zu erholen. Sie lobt 

ſehr Humboldt, als den einzigen Mann in der hohen 

Sphäre, dem es um mehr zu thun iſt, als um eignen 

kleinlichen Vortheil, der alles Menſchliche treulich hegt, 

und ſich immer edel und würdig benimmt. Von Schelling 

ſagt ſie ſehr luſtig. „Er kommt mir vor wie der alte 

Topf, der am Polterabend in Scherben zerſchlagen wird, 

wenn ein junger Hegelianer Hochzeit macht.“ Von Spon⸗ 

tini, von Herrn von Küſtner ꝛc. Der Kronprinz von W. 
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ſoll wieder etwas beſſere Zeit haben, über feine Albern- 
heiten ganz vernünftig ſprechen, ſie als Nervenunruhe er⸗ 

klären. — Frau von Arnim will etwas für das Hamburger 
Taſchenbuch ſchreiben, ich ſoll ein paar Anmerkungen 
darunter ſetzen, was ich beſcheiden ablehne. „Warum?“ 
ſagt ſie, „wollen Sie ſich denn nicht auch einmal mit mir 

etwas vermählen?“ Nun muß ich wohl! Aber immer iſt 

Unterlaſſen in ſolchen Fällen ſicherer. 

Stiftungsurkunde heute eines neuen Ordens pour le 

mérite für Gelehrte und Künſtler, dreißig deutſche Mit⸗ 

glieder ernannt, dreißig auswärtige zum Theil ernannt. 

Theologie ausgeſchloſſen, warum? Theologiſche Gelehrte 

ſind ja nicht Prieſter, und bisher bekamen ja auch Prieſter 

weltliche Orden. Phantaſterei, Zunftweſen, zweifelhafte 

Wechſel, die, wenn ſie bezahlt werden, nicht dieſes Stem⸗ 

pels wegen gültig ſind. 

Donnerstag, den 2. Juni 1842. 

Marheineke geſprochen; der Miniſter Eichhorn hat bei 

der theologiſchen Fakultät angefragt, ob es mit ihrer Zu⸗ 

ſtimmung ſei, daß Marheineke ſein Votum hat drucken 

laſſen, und wenn nicht, ſo möge ſie Marheineke'n deßhalb 

zur Verantwortung ziehen, und über ſeine Gründe ihre 

Meinung beifügen. Inzwiſchen iſt von Bonn her der 

Vorſchlag eröffnet worden, die vorkommenden Vota dem 
Druck zu übergeben, und das gefällt dem Miniſter nicht 

übel, zum Beweiſe, daß nicht das Druckenlaſſen ihm un⸗ 

recht dünkt, ſondern nur der Inhalt anſtößig, weil er ver⸗ 
theidigt, der anklagende darf ſchon hervortreten! Aber die 

hieſige Fakultät ſcheut die Oeffentlichkeit, ſie will im Dunkel 

bleiben. Armſelige Schächer! Und pauvre sire der 
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Miniſter! Ihn wird es noch reuen, dieſen Handel begonnen 

zu haben! 

„Hegel's Lehre von der Religion und Kunſt“, von 

Bruno Bauer. Ein zweiſchneidiges Meſſer, hingelegt um 

ſich daran zu verwunden. Kein wohlthuendes Buch. Was 

mich aber freut, iſt, daß er Voltaire'n wieder hervorzieht, 

und ihm Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

„Die juriſtiſche Fakultät der Univerſität zu Berlin“ 

(Berlin, 1842). Zu Ehren von Gans, feindlich gegen 

Savigny. 

Sonnabend, den 4. Juni 1842. 

Der König hat den neuen Orden pour le mérite mit 
einem eigenhändigen großen Schreiben an Metternich ge⸗ 
ſandt. — Der König hat noch vor kurzem an Herrn von 

Schön als an ſeinen „väterlichen Freund“ geſchrieben, 

jetzt aber ihn doch ungnädig entlaſſen, ſagt man. 

Der Mahler Röſel iſt ſehr krank. Der König hat ihn 

nach Charlottenhof eingeladen, die Königin ſelbſt wollte ihn 

pflegen, — zu ſpät kommt dem armen Manne ſo viel Huld! 

Sonntag, den 5. Juni 1842. 

Held von Held — der einſt berühmte Verfaſſer des 

einſt berühmten „Schwarzen Buches“ — beim Salzamt an⸗ 

geſtellt, hat ſich dieſer Tage erſchoſſen! Er hat ein Schreiben 

an den König hinterlaſſen, worin er ſagt, ſeine ehemalige 

Gefangenſchaft in Kolberg habe ihn genöthigt Schulden 

zu machen, die er nie habe zurückzahlen können; ſeine 

Freunde hätten ihn zwar nicht gemahnt, aber um ſo mehr 
habe es ihn geſchmerzt, daß fie durch ihn ihr Geld ver- 
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lieren ſollten; nun habe er gejehen, wie der Staat Millionen 

übrig habe und wegwerfe, da habe er gedacht, was der 

Staat um ihn verſchuldet, das könne auch der Staat büßen, 

habe die ihm anvertraute Kaſſe angegriffen, ſeine Freunde 

damit bezahlt, und gebe nun ſein Leben als Quittung dem 

Staate hin, ſo ſei die Rechnung dann völlig abgeſchloſſen. 

Ein merkwürdiger Selbſtmord! In ſo hohen Jahren, und 

ſo ſicher ausgeführt! Ich habe den Mann früherhin oft 

geſprochen. Niemand wußte, daß er in ſo ſchlechten Um⸗ 

ſtänden war. Der Mann gefiel mir wenig, aber er hatte 

bedeutende Eigenſchaften, ſcharfen beißigen Verſtand und 

großen Muth, das alte preußiſche, knappe, nachhaltige, 

für Recht und Ordnung trocken ſchwärmeriſche Weſen, die 

aufkläreriſche, alle Phantaſie abweiſende, und doch philiſter⸗ 

haft poetifirende Art.“) 

Der Miniſter Eichhorn hat die Sache Hoffmann's von 

Fallersleben in Breslau — wegen der politiſchen Lieder — 

hier vor den Staatsrath gebracht, dieſer aber ſich für in⸗ 

kompetent erklärt. Eine Niederlage, die der Miniſter nicht 

erwartete, und die ihm ſehr empfindlich iſt. 

Dienstag, den 7. Juni 1842. 

Zwei Jahre find es heute, daß der jetzige König re— 

giert. Ein merkwürdiges Bild ließe ſich von dieſen zwei 

Jahren zuſammenſtellen! 

*) (Spätere Anmerkung von Varnhagen, vom 21. No⸗ 

vember 1844.) Obige Erklärung in Betreff des Schreibens des 

achtundſiebzigjährigen Herrn von Held iſt inſofern irrig, als er der⸗ 

gleichen an den König nicht geſchrieben, wohl aber mündlich ſolcher⸗ 

lei geſprochen haben mag. Sein Schreiben hat der König gut auf⸗ 

genommen, und den Defekt von dreitauſend Thalern niedergeſchlagen. 
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Allgemeiner Tadel über den neuen Orden. Man tadelt 
die Uebergehung Spontini's, Spohr's, Link's ꝛc. Ueber 

Metternich ſagt man witzig, er verdient den Orden wenig⸗ 

ſtens ſo ſehr wie Daguerre, denn wenn dieſer Lichtbilder, 

ſo habe jener eine camera obscura für ganz Deutſchland 

erfunden! 

Der König hat Herrn von Schön in den gnädigſten 

Ausdrücken entlaſſen, und ihn zum Oberburggrafen von 

Marienburg mit Beibehaltung ſeines bisherigen Gehalts 

ernannt. 

Der König hat ausdrücklich befohlen, daß die Straß⸗ 

burger Ausgabe der Schrift „Woher und wohin“ mit den 

Zuſätzen des Demagogen Fein hier nicht verboten werden 

ſoll. Dieſe Großmuth geht aber bei der Stimmung der 

Berliner verloren, ſie ſagen, durch Eine ſolche Nachahmung 

Friedrich's des Großen ſei nichts gethan; wenn es dem Kö⸗ 

nige Ernſt ſei, ſo möge er die Zenſur überhaupt abſchaffen. 

Man jagt, der König leide ſehr an den Augen und 

leſe faſt nichts mehr ſelbſt. Man findet, daß er vor der 

Zeit altere, die Haare hat er faſt ganz verloren, die Zähne 

großentheils. Er ißt ganz ungeheuer, und läßt ſich darin 

durch keine Vorſtellungen mäßigen. 

„Hegel's Lehre von der Religion und Kunſt“, dies 

Gegenſtück zur „Poſaune“ von Bruno Bauer, iſt offen⸗ 

bar nicht aus der Hegel'ſchen Zucht und Schule, ſondern 

aus der Schleiermacher'ſchen, eine Nachkommenſchaft des 

berüchtigten Glückwünſchungsſchreibens! 

Schrift von Görres über Staat und Kirche nach Bei⸗ 

legung der Kölner Sache, ein kunterbuntes Schimpfen und 

Prahlen, in verzwickten Bildern, mit veralteten Motiven 

von Franken, Schwaben x. 
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Sonnabend, den 11. Juni 1842. 

Herr von Held hat geendet wie begonnen, mit Tadel 

der öffentlichen Verſchwendungen! — Sein Tod wird faſt 

gar nicht beſprochen. 

Görres will den Dombau von Köln als einen Eini⸗ 

gungsbau der Kirche anſehen, wie der St. Petersbau in 

Rom ein Bau zur Zwietracht geweſen! 

„Das anglo⸗preußiſche Bisthum zu St. Jakob in Je⸗ 

ruſalem und was daran hängt“ (Freiburg, F. Müller, 

1842). Eine furchtbare Schrift, ſehr bündig in der Sache 

und ſehr ſcharf in der Form. Bunſen wird ſchrecklich 

verarbeitet, und dem Könige werden ungeheure Dinge ge: 

ſagt. Auf ſolchen Widerſpruch und Angriff konnte man 

nicht gefaßt ſein. 

Dienstag, den 14. Juni 1842. 

Ich denke ſeit einiger Zeit, daß, wenn die Dinge ſo 

fortgehen, ſie unvermeidlich zu einer großen Revolution 

führen; Deutſchland iſt unſtreitig tief in Gährung, es lernt 

ſich ſelber täglich mehr kennen, ſteigert ſeine Kräfte, ſeine 

Einheit; die Regierungen fördern dies aus aller Macht. 

Hierin liegt Gutes; aber in dem zunehmenden Ueberdruß, 

Neuerungseifer, Abwerfen alter Autorität und Gewohnheit, 

liegt Schlimmes. 

Die Kirchenordnung der Breslauer Synode macht 

großen Lärm. Der Staatsrath hat darüber berathſchlagt. 

Die Miniſter Eichhorn, von Thile, der Präſident von 

Kleiſt, und ein paar Andere, riethen zur Nachſicht und Ge⸗ 

duld, und dieſer Meinung war der König ebenfalls, der 

ja bisher jene Bewegungen ſtets begünſtigt hat. Die große 

Mehrheit aber ſtimmte für ſtrenge Maßregeln, und der 

König, gereizt und verdrießlich, die Gründe der Mehrheit 
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ſchlecht und trivial findend, ſtimmte ihr denn doch bei, 

weil ja, wie er ſagte, wahrſcheinlich das Publikum eben 

ſo urtheile, wie dieſe Mehrheit. Eichhorn ſpielte bei der 

Sache die traurigſte Rolle. 

In der „Staatszeitung“ ſteht heute eine Rechtfertigung 

von Thiers in Betreff ſeiner Ausſage, daß in Deutſchland 

viele Eiſenbahnen nur auf dem Papiere ſtänden. Es wird 

ein Reiſebuch (in Magdeburg erſchienen) ausgegeben, worin 

wirklich viele Linien als fertig aufgeführt ſind, die noch 

gar nicht oder kaum begonnen worden. 

In Herder geleſen, in Gervinus; jener wirkt immer 

herabſtimmend auf mich, dieſer ärgernd, und beide haben 

doch viel Gutes, ſind eminente Erſcheinungen. — In Goethe 

und Leſſing geleſen. Goethe belehrt anmuthig; Leſſing 

ſchärft und belebt. 

Man verſichert auf's neue und ſehr ernſtlich, die Kö⸗ 
nigin habe Gewiſſenszweifel über ihren Abfall von der 

katholiſchen Kirche, und der König eine ſo ſtarke Neigung 

zu dieſer hin, daß es nur auf einige gutgeleitete Intriguen 

ankäme, um einen förmlichen Uebertritt zu bewirken; Rado⸗ 

witz iſt katholiſch, Bunſen müßte es mitwerden. Das wäre 

doch der höchſte Triumph der romantiſchen Schule! — Jede 

Doktrin kommt einmal auf den Thron, die Schlegel-⸗Tieck'⸗ 

ſche Schule im jetzigen Könige, die Freigeiſterei in Friedrich 

dem Großen, die Aufklärung in Joſeph dem Zweiten, ge: 

wiß auch künftig einmal der Saint⸗Simonismus! Ob der 
Sache zum Heil, iſt noch die Frage. 

— Ueber Schmerz und Leid ſtaunend gegrübelt, ein 
Geheimniß des Daſeins! Der Gegenſatz des „Werde“ ein 

„Entwerde“, und doch aus demſelben Stoffe beides, in 

demſelben Striche! 
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Freitag, den 17. Juni 1842. 

Geſtern Kritikgeſellſchaft: Henning, Boumann, Mar⸗ 

heineke, Schulze, Schultz, Bopp, Dove. — Studenten 

wollten hier eine Geſellſchaft zur Vertheidigung des hiſto⸗ 

riſchen Chriſtus bilden, der Senat ſchlug die Autoriſation 

ab. Der Miniſter iſt unzufrieden, er würde ſie ertheilt 

haben, und hat Aehnliches in Halle ſchon autoriſirt. Ich 

erbiete mich, einer Geſellſchaft für die unbefleckte Empfäng⸗ 

niß beizutreten. Hengſtenberg hat ein gelehrtes Buch über 

Bileam und ſeinen Eſel geſchrieben; wer es rezenſiren ſoll? 

ein Orientaliſt, wegen der Sprache, in der der Eſel ge⸗ 

ſprochen hat, oder ein Zoologe, wegen der Eſelsnatur? 

Gott erbarme ſich über die Tollheiten! Wo gerathen 

wir hin? i 

Die Schrift über das Bisthum zu St. Jakob in Je⸗ 

ruſalem ſoll von Haſe in Jena ſein. Wenn dergleichen 

anonym, unerrathbar anonym bliebe, würde die Wirkung 

ſtärker ſein, beunruhigender für die Gegner. 

Dienstag, den 21. Juni 1842. 

Man unterhält ſich viel von den Niederlagen des Mi⸗ 
niſters Eichhorn im Staatsrath. Jetzt hat ihn der Senat 

der Königsberger Univerſität beim Könige verklagt, wegen 

anmaßlicher und unſtatthafter Erlaſſe in Betreff des Vor⸗ 

falls, daß die Studenten aus der Vorleſung des Profeſſor 

Häwernik alle hinausgegangen ſind; der Miniſter wollte 

harte Beſtrafungen, Relegation, Konſilium, Karzer, der 

Senat fand keine Strafbaren, ja kaum ein Vergehen. 

Der Präſident von Gerlach iſt Mitglied des Staats: 

raths geworden; der Oberſt Leopold von Gerlach ſoll als 

Geſandter nach Konſtantinopel gehen. 
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Der König hat aus Milde wegen des Brandunglücks 

die Campe'ſche Buchhandlung in Hamburg von dem Ver⸗ 

bote, dem ihr Verlag in Preußen unterworfen worden, 

wieder befreit. Man hatte geglaubt, jene gehäſſige Maß⸗ 

regel ſei ohne Wiſſen des Königs verfügt; nun ſieht man, 

er hatte ſie gebilligt! So geht ihm dieſe gute Handlung 

beim Publikum wieder verloren, und bringt nur Tadel 

anſtatt Lob. 

Der Gelehrten-Orden wird fortwährend kritiſirt, be⸗ 

ſpöttelt, angefochten. Seltſame Anzeige von Link in der 

geſtrigen Zeitung. Auswärtige Zeitungen führen die Na⸗ 

men der mit Unrecht Uebergangenen auf: Link, Ranke, 
Raumer, Geſenius, von Hammer, Schloſſer, Liebig, Spon⸗ 

tini, Spohr ꝛc. 

Strauß in Stuttgart heirathet die Sängerin Schebeſt; 

die Katharina von Bora dieſes Luther's! 

„Essais littéraires et historiques par A. W. de Schlegel“ 

(Bonn 1842). Schwerfälliges, das leicht fein will, Abge⸗ 
lebtes, das nicht mehr reizen kann. Wie freute ſonſt das 

Zeichen „A. W. Schlegel“. Jetzt iſt es mir widrig! Aber 

meine Schuld iſt es nicht. 

Mittwoch, den 22. Juni 1842. 

Man ſagt, der König habe keinen einzigen Miniſter, 

der die Sachen führen, der beſonders mit den Ständen 

fertig werden könne; auch Bodelſchwingh zeige ſich als 
eine ſchlechte Wahl. Anekdote: Der Landrath von Zieten 

ſieht bei Hof einen neuen Mann. „Wer iſt denn das?“ 

— Der neue Finanzminiſter. — „Kein Staatsmann!“ — 

Wie jo nicht? — „Der tritt hier viel zu verlegen auf!“ 

Humboldt hat an Lichtenſtein geſchrieben, ſich zu ent⸗ 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 6 
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ſchuldigen, daß dieſer keinen Orden bekommen hat. „Sie 

können ſich wohl denken, daß der Reiſende vom Orinoko 
den Reiſenden vom Kap nicht vergeſſen haben würde, 

wenn jener hier hätte beſtimmen dürfen.“ 

Der König ſagt, er nehme Humboldt nicht mit nach 

St. Petersburg, um dem Kaiſer durch das Weglaſſen ein 

Kompliment zu machen. Der König freut ſich mit dem 

Witz, und wiederholt ihn mehrmals. 

Der König weiß ſich vor Arbeit nicht zu retten. Vieles 

bleibt liegen, Andres ungeſchäftsmäßig angefaßt und da⸗ 

durch verwirrt. Der perſönliche Wille des Königs weiß 
die Formen der Ausführung nicht gehörig zu finden, die 

Sachen werden anders, als er ſie gewollt. Die Verwirrung 

und Verlegenheit drohen ungeheuer zu werden — Wetten, 

daß wir binnen drei Jahren Reichsſtände haben. 

Freitag, den 24. Juni 1842. 

Der König iſt geſtern nach St. Petersburg abgereiſt, 

die Königin nach Dresden. 

Erzählung Böckh's von Eichhorn's Benehmen, als er 

Syndikus der hieſigen Univerſität war. Damals warf Kru⸗ 

kenberg als Student in der Charite den Geheimenrath 

Kohlrauſch aus dem Auditorium, und die Arbeit Eichhorn's, 

in der er alles Mildernde und Entſchuldigende geltend 

machte, von Eifer und Hitze der Jugend, von billiger Nach⸗ 

ſicht ſprach, iſt noch vorhanden. Krukenberg war Reil's 

Schüler, Doktor Heinrich Meyer, Schleiermacher, Niebuhr, 

Reimer, und ihre ganze Genoſſenſchaft, waren gegen Kohl⸗ 

rauſch. Nun aber in der Sache Häwernik's, wie ganz 

anders geht Eichhorn zu Werke! 
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Das Miniſterium des Innern und der Polizei heißt 
nun wieder bloß „Miniſterium des Innern“. 

Brief an Humboldt wegen Marheineke's Rezenſion in 

Betreff der anglikaniſchen Kirche, nebſt Angabe der vom 

Zenſor geſtrichenen beiden Stellen, auf Marheineke's Wunſch 

überſandt. 

Antwort von Humboldt. Sehr pikant! Auch über den 

neuen Orden pour le mérite eine Stelle. 

Geſtern den Abſchnitt meiner „Denkwürdigkeiten“ 
„Aachen, Düſſeldorf 1792 — 1794“ geſchloſſen. In ſechs 
Wochen gegen zweihundert kleine Seiten vollgeſchrieben. 
Uebergenug! 

Montag, den 27. Juni 1842. 

Wir bekommen ein neues Preßgeſetz; die Freiheit wird 
zunächſt ſo weit ausgedehnt, als es die Bundesgeſetzgebung 

erlaubt. Alle Bücher über zwanzig Bogen werden 

zenſurfrei. a 
Der König hat vor kurzem einen Zenſor zur Verant⸗ 

wortung ziehen laſſen; der Kammergerichtsrath Mankopf 

hatte in einem Gedichte das Wort „Unterdrücker“ geſtrichen 

und dafür „Unterdrückung“ geſetzt. Er entſchuldigte ſich, 
jenes habe ihm geſchienen auf Louis Philippe zu gehen, 
und da wir mit dem in Frieden lebten ꝛc. Der König 
meinte, als er dies vernahm, das ſei wohl nur eine Aus⸗ 

flucht hinterher, die wahre Triebfeder ſei gewiß bloß ſein 

gedankenloſes Verfahren. 

Mittwoch, den 29. Juni 1842. 

Heute ganz früh kam ** zu mir, zuvörderſt um in 

dem Sinne, wie er es ſchon ſchriftlich gethan, auch münd⸗ 
6 * 
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lich mir zu danken für die Art wie ich in meinen „Denk⸗ 

würdigkeiten“ von ihm geſprochen, günſtiger als er es ir⸗ 

gend verdiene, meinte er. — — Ich ſehe ihn ganz elend, 

ſorgenvoll auf den guten Schein bedacht, feige, gleißneriſch, 

allem friſchen Wahrheitsmuth auf tauſend Meilen fern, 

ich bedaure ihn, ich ſuche ihn zu tröſten, zu beruhigen, — 

aber ſein Weſen flößt mir keine Achtung ein; der Zwie⸗ 

ſpalt, der in unſrer Jugend heftig zwiſchen uns ausbrach, 

iſt noch immer da, und breitet ſich zur tiefen Kluft zwiſchen 

uns auf's neue! Aber ich bedaure ihn, und will ihn gern 

ſchonen, ihm gern helfen; hatte ich doch längſt Fürſorge 

genommen, aus meinen Papieren ſolle nichts ihn Ver⸗ 

letzendes bei ſeinen Lebzeiten veröffentlicht werden. Sind 

wir aber todt, — du lieber Gott! was ſchadet es dann? 

Damit auch die Kinder nichts erfahren? Ei, die erfahren 

es doch, und wiſſen es längſt! Wollen die Eltern, daß 

man um ihrer Kinder willen nichts erzähle, was beichä- 

mend ſein könnte, ſo kann man ja noch beſſer wollen, um 

ſolcher Folge ſicher zu ſein, daß die Eltern nichts der Art 

gethan haben. 

Man ſagt, der König ſei in der letzten Zeit von Tieck 

weniger eingenommen geweſen; doch beſtimmt er ihm noch 

ſeine Wohnung, in den Cantian'ſchen Häuſern, wo jetzt 

Herr von Olfers wohnt. Sie ſind angekauft, um nieder⸗ 

geriſſen zu werden, doch erſt in mehreren Jahren, wenn 

der neue Muſeumsbau ſo weit vorrückt. Bis dahin ſoll 

auch die Majorin Paalzow dort wohnen bleiben — für 

Miethsgeld —, die ſich deßhalb an den König gewendet 

hatte. 

Paulus über das Bisthum von Jeruſalem. — Akten⸗ 
ſtücke über die Preßfreiheitsgeſetze; ich fürchte, es kommt 

auch diesmal bei uns nichts Geſcheidtes heraus, die Andern 
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brechen den Willen des Königs, und dieſer Wille jelbii 

iſt nicht gar feſt. 

Donnerstag, den 30. Juni 1842. 

Werder beſuchte mich. Erörterung unſrer philoſophiſch⸗ 

litterariſchen Streitſachen, große Eigenſchaften Schelling's, 

Macht ſeines Geiſtes, Schärfe ſeiner Gaben; allein er iſt 
nicht aufrichtig, ſondern falſch und boshaft; er verachtet 

die hieſigen Frömmler, und möchte es ihnen offen zeigen, 

aber ſie ſind ihm als Verbündete nützlich, und er dient 

ihnen, weil ſie ihm dienen. Er hat einen tiefen innern 

Haß gegen Hegel, und Werder ſieht den Grund davon 

nicht in äußerlicher Nebenbuhlerei, ſondern in der geiſtigen 

Erbitterung über die Thatſache, daß Hegel vieles mit ſchar⸗ 

fer Gradheit und derber Hand hervorgezogen und hinge— 

ſtellt, was Schelling als zartes Myſterium bewahrt wiſſen 

wollte, Hegel hat ihm in gewiſſer Art ſeine Heiligthümer 

profanirt, und dergleichen verzeiht man nicht; das iſt noch 

etwas ganz anderes, als ſogenannter Gedankenraub, äußer⸗ 

liche Entlehnung und Aneignung von Ideen! Dieſe 

Auffaſſung und Erklärung gefällt mir ungemein, ich bin 

überzeugt, Werder hat ganz Recht darin, und es gereicht 

ihm zur Ehre, die Triebfedern des Streits in einem höhe⸗ 

ren Gebiete, als dem gemein⸗0perſönlichen, aufzufinden. 

Kiſſingen, Donnerstag, den 7. Juli 1842. 

Daß Herr von Zedlitz Verfaſſer der Artikel über die 
Hegemonie iſt, wird von ihm zwar geläugnet, iſt aber ganz 

unzweifelhaft. Canitz hatte vom Könige den beſondern 
Auftrag, den Verfaſſer herauszuſpüren; dem Könige war 
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der Artikel ſehr auffallend und verdrießlich. Metternich 

ſchmeichelt dem Könige, iſt aber ſehr unzufrieden mit deſſen 

Handlungen, über das Bisthum in Jeruſalem hat er vor 

allen Leuten mißliebig geſprochen, die Ständeſachen, die 

Freierſtellung der Preſſe ꝛc. tadelt er als gefährlich, als 

unbedacht; wäre Metternich jünger, ſo würde er kräftig 

eingreifen, theils um zu hemmen, theils um Vortheile aus 

den Mißgriffen zu ziehen, die in Preußen gemacht werden, 

denn das Uebergewicht in Deutſchland, meint er, ſei bei 

dem unſichern, bald hierhin bald dorthin ſchwankenden 

Benehmen Preußens leicht wieder auf Oeſterreichs Seite 

zu bringen. Metternich hatte gleich bei Maltzan's Ernen⸗ 

nung den Zweifel ausgeſprochen, daß er fähig ſei, dem 

Amte vorzuſtehen. Maltzan gab ſchon in Wien bisweilen 

Zeichen von Geſtörtheit. 

Kiſſingen, Freitag, den 8. Juli 1842. 

Blittersdorff iſt ganz niedergeſchlagen, ja in einer Art 

von Verzweiflung, er wird vielleicht den Abſchied nehmen 

müſſen. Seine unnöthigen, zweckloſen Händel mit den 

Ständen haben ihn zum Gegenſtande des Haſſes, ja des 

Abſcheus für das ganze Land gemacht, ſeine Grobheiten 

haben wieder Grobheiten hervorgerufen, denen er ſich ent⸗ 

ziehen zu müſſen glaubte. Hier fühlte er aber, daß ſeine 

Flucht eine Niederlage eingeſteht, und daß er etwas thun 

muß, um ſich zu heben. Die Hoffnung, der Großherzog 

würde in der Verlegenheit ihn zum Premierminiſter er⸗ 

nennen, iſt fehlgeſchlagen, — „Sie müſſen das Ganze in 

Eine Hand legen, in meine oder eines Andern“, hatte er 

dem Großherzog geſagt, — nun wollte er verſuchen, ſich 

auf den Bundestag zu ſtützen, und ſchrieb deßhalb an den 
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Grafen von Münch⸗Bellinghauſen die Lage der Sachen und 

bat um deſſen Anſicht und Rath; vor ein paar Tagen 

empfing er von dieſem die Antwort, ſie iſt kalt und aus⸗ 

weichend, giebt einige gute Redensarten, berührt aber die 

Hauptſache nicht, und läßt abnehmen, daß der Bundestag 

ſich hüten wird, die Dummheiten des Herrn von Blitters⸗ 

dorff zu vertreten. Nun iſt dieſer ganz rathlos, und ſicht⸗ 

bar außer Faſſung. Es war ein arger Mißgriff und ver⸗ 

zweifeltes Beginnen, ſich an Münch zu wenden. Dieſer 

haßt den Herrn von Blittersdorff herzlich, und nicht ohne 

Grund. Gleich als Blittersdorff badiſcher Bundesgeſandter 

geworden war, ſpielte er gegen Münch den Widerſacher, 

paßte ihm auf, ſchrieb eine Denkſchrift gegen ihn, reiſte 

mit dieſer nach Königswarth zum Fürſten von Metternich, 

übergab ſie und hoffte wohl gar, der kleinen badiſchen 

Verhältniſſe überdrüſſig, in öſterreichiſche Dienſte und an 

Münch's Stelle zu kommen; doch Metternich nahm ihn un⸗ 

günſtig auf, und gab die Denkſchrift nachher ſogar dem 

Angeklagten zu leſen. Münch's Wuth war gränzenlos, 

doch paßte es ihm ſpäter, der Beförderung Blittersdorff's 

zum Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten günſtig zu 

ſein, um ihn in Frankfurt los zu werden. Jetzt paßt es 

ihm aber noch beſſer, ihn in der Patſche ſitzen zu laſſen. 

Wie ſich Blittersdorff nur an ihn wenden mochte, begreift 

ſich kaum. Der Schritt verräth ſeine ganze Noth. Er 

möchte jetzt Tettenborn für ſich gewinnen, aber der liebt 

ihn auch nicht; er möchte durch Zedlitz auf Metternich wir⸗ 

ken und ſpricht daher lange Stunden mit ihm, aber Zedlitz 

vermag wenig und vergißt alles. Inzwiſchen werden in 
Baden die Sachen täglich ſchlimmer, die Kammern nehmen 

einen drohenden Ton an, man ſpricht öffentlich aus, den 

Miniſtern müſſe der Kopf gewaſchen werden. Tettenborn 
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geſteht mir, es ſeien bei den Wahlen die plumpften Be⸗ 

ſtechungen und gewaltſamſten Umtriebe von oben verſucht 

worden; allen Haß davon trägt Blittersdorff. 

Kiſſingen, Sonnabend, den 16. Juli 1842. 

Die Wahlen in Frankreich laſſen ſich für die Oppoſition 

ſehr günſtig an; die Badener Hof- und Staatsleute ſind 

darüber betroffen, weil das Beiſpiel der mächtigen Nach⸗ 

barſchaft auf die badiſchen Wahlen, falls deren neue Statt 

finden ſollten, ſehr einwirken würde. Blittersdorff erfährt 

von allen Seiten Anmahnungen, doch nach Karlsruhe zu⸗ 

rückzukehren, wo man ſchon davon ſpricht, ihn durch den 

Präſidenten der Kammer Herrn Bekk, oder durch den 

Bundesgeſandten von Duſch zu erſetzen. 

In der preußiſchen „Staatszeitung“ iſt ein Schreiben 

des Erzbiſchofs von Canterbury veröffentlicht, wonach die 

Beſorgniſſe, die man gegen den Einfluß der anglikaniſchen 

Kirche hatte, beſeitigt ſein ſollen. Allein man ſieht das 

Ganze für eine Beſchwichtigung an, die abſichtlich hervor— 

gerufen worden, und nur ein neuer Mikmak Bunſen's ſei, 

dem der Erzbiſchof im eignen Intereſſe dies Zugeſtändniß 

gemacht habe. 

Kiſſingen, Sonntag, den 17. Juli 1842. 

Mittags unter den Bäumen die große Neuigkeit von 

dem Unfall und Tode des Herzogs von Orleans erfahren. 

Allgemeines Erſtaunen, allgemeine Betroffenheit! Ich ſpreche 

darüber mit Lady Heytesbury. — Herr von Blittersdorff 

kommt, und theilt mir ſeine empfangenen Nachrichten mit, 

die Proklamation des Präfekten von Straßburg, die Be⸗ 
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rufung der franzöſiſchen Kammern auf den 26. u. ſ. w. 
Er ſpricht diesmal unverhohlen über die politiſche Lage 
der Dinge, in Deutſchland, in Baden, über die Schwierig⸗ 

keit ſeiner Stellung den badiſchen Ständen gegenüber, er 

fürchtet die konſtitutionellen Bewegungen in Preußen, ſie 

werden alles mit fortreißen, das nationale Element wird 

in Deutſchland allgemein die Oberhand gewinnen, keine 

Regierung mehr ſich halten können. In Süddeutſchland 

ſei man mit Mühe noch Herr dieſer Richtung geblieben, 

werfe ſich Preußen in ſie, ſo müſſe ſie die Volksherrſchaft 

begründen. Heftiges Losziehen gegen Herrn von Rado⸗ 

witz, der ſich allein klug dünke, der ein blindes Vertrauen 

auf den König ſetze, als würde der den Umſtänden immer 

überlegen ſein, der in ſeinem Dünkel meine, die Staats⸗ 

männer, welche mit den Ständen nicht fertig würden, 

ſeien nur zu talentlos, zu ſchwach, er ſolle es nur einmal 

ſelbſt probiren, ſchon andre Maulhelden ſeien plötzlich ver: 

ſtummt, wenn es zum thätigen Verhandeln kam. Zuletzt 

geſteht Blittersdorff, daß er nichts andres verlange, als 

größere Gewalt vom Großherzoge, er möchte die Stände 

ſchlagen, nur ſchlagen, was auch die Folgen ſein möchten! 

Premierminiſter wünſcht er zu werden. — Uebrigens will 

er jetzt nach Karlsruhe zurückkehren, da ihm das franzö⸗ 

ſiſche Ereigniß einen guten Grund dazu giebt, und ihm die 

Beſchämung erſpart, als käme er bloß zurück, weil ſein 

Weggehen eine Uebereilung geweſen. 

Kiſſingen, Dienstag, den 19. Juli 1842. 

Früh am Brunnen fing mich die Königin von Wür⸗ 

temberg wieder einmal auf; fie ſagte, fie habe wohl ge- 

ſehen, daß ich dieſe Tage unwohl geweſen, und habe daher 



90 

keine Kourage gehabt mich anzuſprechen; ſie ſagt mir, daß 

auch ſie Schwindel habe, und ihr die Kniee faſt verſagten; 
ich verhehle nicht meine Freude, daß auch Andre leiden 
wie ich! Ueber den Tod des Herzogs von Orleans, ſeine 

letzten Worte waren deutſch, an den König: „man ſolle 

doch die Thüren aufmachen, es ſei ſo heiß“, er ſprach ohne 

rechte Beſinnung, und glaubte wahrſcheinlich, er ſpreche zu 

der Herzogin, mit der er oft deutſch redete. 

Graf von Tauffkirchen aus München, erzählt, daß der 

Fürſt von Pückler in Weimar ſei; wenn der doch nach 
Kiſſingen käme! | 

Anekdote: Bald nach dem Tode der Königin Karoline 

in München begegnete der König Ludwig dem penſionirten 

heſſiſchen Reſidenten Kocher, der ſich von ſeinem Bedienten 

ſpaziren führen ließ. Der letztere ſagte ſeinem Herrn, der 

König komme und habe ihn ſchon geſehen, ſo daß kein 

Ausweichen möglich war, der König war auch gleich heran— 
geſchritten, und rief, nach ſeiner Weiſe mit pathetiſchem 

Akzent, indem er mit dem Finger ſcharf hindeutete, wieder⸗ 

holt: „Die Hoſen! die Hoſen!“ Sie waren heller Farbe, 

und alſo nicht der Trauer gemäß. Der alte Diplomat, 

verdrießlich über dieſe Schikane, riß ſeinen Rock auf, zeigte 

ſeine ſchwarze Weſte, und rief, mit der Hand auf's Herz 

deutend: „Ei was Hoſen! Hier, Ew. Majeſtät, traur' ich, 
in der Bruſt, aber nicht in den Hoſen!“ Womit die Hoſen 

denn frei durchgingen. — Noch eine Anekdote: Der frühere 

Badkommiſſair Herr von Spraul hatte in Kiſſingen große 

Anſtalten und Vorſchüſſe gemacht, die nicht gediehen und 

ihm nicht erſetzt wurden. Als der König nach Brückenau 

reiſend hier durchkam, fragte er den Badkommiſſair: „Nun 

wie geht's, lieber Spraul?“ — Ach ſchlecht, Ew. Majeſtät, 
antwortete dieſer, ich habe ganz den Humor verloren! — 
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und legte nun ſeine Bitte um Bezahlung ſeiner aufge⸗ 

wandten Gelder vor. Der König achtete dieſer Bitte nicht, 

ſondern ging mit Spraul nun weiter alles zu beſehen, wo⸗ 

bei er immer auf's neue, wohl zwanzigmal, mit verwun⸗ 

dertem, klagendem Ton ausrief: „Spraul hat den Humor 

verloren! Spraul hat den Humor verloren!“ Zum Stau⸗ 

nen und Räthſel aller Hörer. Das iſt der Humor des 

Königs. ' 

Kiffingen, Dienstag, den 26. Juli 1842. 

Heute kommen in Paris die Kammern zuſammen. Man 
ſieht geſpannt ihren Berathungen entgegen. — Aufregung 

in Baden. Ein Funken aus Frankreich fände dort vielen 

Zündſtoff. Man tadelt immer allgemeiner Herrn von Blit⸗ 

tersdorff, daß er ohne Noth und Anlaß dieſe Uebelſtände 

hervorgerufen. Auch die Hofparthei tadelt ihn. 

Kiſſingen, Sonnabend, den 6. Auguſt 1842. 

Von Herrn N. die Beſtellung, der Fürſt von Pückler 

ſei geſtern Abend angekommen und wohne im Ruſſiſchen 

Hof. Das war eine große Neuigkeit und frohe Botſchaft! 
— Im Ruſſiſchen Hof laſſe ich mir Pückler's Kammer: 

diener rufen, und dringe ſogleich mit ihm in das Schlaf⸗ 

zimmer ein, etwa eine halbe Stunde früher, als Pückler 

geweckt zu werden verlangt hatte. Er erkannte meine 

Stimme, war gleich völlig munter und liebenswürdig, und 

ſagte, nur um Tettenborn und mich zu ſehen, ſei er gekommen. 

Pückler war wie ich ihn ſtets geſehen, frei, angenehm, 
äußerſt unbefangen, ganz dem Augenblick angehörig, mild, 

weder redſelig noch ſchweigſam, aber ſehr unterhaltend, 
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ſprach vom Orient ſoviel als die Gelegenheit grad erfor⸗ 

derte, erzählte behaglich von Dresden, Weimar zc. 

Berlin, Sonnabend, den 13. Auguſt 1842. 

Geſtern früh um acht Uhr in Berlin angekommen; ich 

freute mich beim Hereinfahren, es iſt meine Stadt, meine 

Heimath, und dies zumeiſt durch Rahel, die hier gelebt 

und gelitten hat! Ich verkenne die Mängel nicht, die 

Entbehrungen, zu denen man hier verurtheilt iſt, aber das 

Gute überwiegt, das mir Gute hauptſächlich. 

Berlin iſt leer von Menſchen, die Straßen haben ein 

ausgeſtorbenes Anſehen. Die Stimmung ſcheint mir auf⸗ 

geregt, und dabei matt, ohne rechten Willen und Zug; 

Partheiweſen nimmt zu, Erbitterung gegen Andersdenkende. 

Es iſt viel angehäufter Gährungsſtoff nur leicht bedeckt, 

Heuchelei, Lüge, Halbheit, Liſt und Betrug ſpielen auf der 

Oberfläche in allerlei Larven, aber ein ſcharfer, ätzender 

Volksgeiſt liegt wie auf der Lauer, um bei Gelegenheit 

dazwiſchenzufahren, und all das Geſindel auseinanderzu⸗ 

jagen. Der Miniſter Eichhorn verhaßter als je. Die 

Streitſache mit dem Senate der hieſigen Univerſität wegen 

des Studentenvereins zu Ehren des „hiſtoriſchen Chriſtus“ 

macht ihn verhaßt und lächerlich zugleich, und ſeine Ent⸗ 

ſcheidung zu Gunſten des Vereins iſt ein gefährliches Bei⸗ 

ſpiel. Streit mit dem Senate der Akademie der Künſte, 

der dem Miniſter die Ernennung des Herrn Kugler zum 
Mitgliede des Senats nicht zugeben will, und ſich an den 

König gewandt hat. 

Wie komm' ich mir bei allem dieſen vor? Außerhalb 

des Kampfgewühles, aber nicht gleichgültig! Es iſt über⸗ 

all viel zu thun, und wird wenig gethan, oder nicht auf 
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die rechte Weiſe. In völliger Rüſtigkeit würde ich in vieles 

eingreifen, und dabei wäre Gefahr für mich; das Talent 

würde ſich zu breit machen wollen! Jetzt, unthätig, fühl’ 

ich meine Geſinnung reiner, und muß mir ſagen, daß 

viele der Gegenſtände, wegen deren jetzt geſtritten wird, 

in der That meine Sache gar nicht ſind, daß dieſe größten⸗ 

theils noch gar nicht zur Sprache kommt! 

Montag, den 22. Auguſt 1842. 

Der König wird nach der Schweiz reiſen, man ſagt 

für gewiß auch nach Paris, und ſpäter auch auf drei Mo⸗ 

nate nach Italien. Die Leute reden darüber allerlei; es 

wird geſagt, er möchte doch ja nicht das Geheimniß ver⸗ 

rathen, daß ein König dem Lande nicht nöthig ſei! 

Donnerstag, den 25. Auguſt 1842. 

Berlin iſt ſehr ſtill, ſogar der Stralauer Fiſchzug geſtern 

war nicht beſonders glänzend und laut, wiewohl die Prin⸗ 

zen draußen waren. 

Der Name „Standesherr“ ſoll nicht mehr gebraucht 

werden, wenn von ehmals reichsſtändiſchen Fürſten die 

Rede iſt; er iſt für ſie zu gering. Den een in 

Schleſien ꝛc. wird das nicht gefallen! 

Karge Zeit in der Litteratur, es erſcheint wenig; die 

Buchhändler klagen, nicht die Leſer allein! 

Sonntag, den 28. Auguſt 1842. 

Goethe's Geburtstag; ſonſt ein lebendiger Feiertag, 

jetzt ein vergeſſener, unbeachteter! — Mich dünkt, die Zeit 
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von Goethe iſt ſchon weit von uns ab; die Welt hat ſeit⸗ 
dem eine andre Wendung genommen, ſie ſieht wenig zu⸗ 

rück, ſie kann nicht viel zurückſehen, ſie hat ſo viel vor 

ſich, hat alle Hände voll zu thun. Das Leben wird alle 

Tage unruhiger, geräuſchvoller, eiliger, zerſtreuter. Der 

Zollverein und die Eiſenbahnen thun viel dazu, aber auch 

die jüngere Denkart überhaupt. Alles iſt geſpannt, gehetzt, 
nimmt an allem ringsumher Antheil, und will in allem 

nur ſich ſelbſt. Ueberall iſt ein zu großer Maßſtab ange⸗ 

legt, da wird denn alles klein, Bildung ſo gut wie Ver⸗ 

mögen, Geſelligkeit und Bedeutung. — Ich ſelber finde die 

Stimmungen von ehemals nicht wieder, mein Verhältniß 
und mein Gefühl zur Welt ſind ganz andre geworden, ſeit 

nur zehn Jahren, ſeit nur drei Jahren, und ich bin ganz 
verſichert, daß mehr die Welt mir entſchlüpft, als ich ihr. 

Das Geſchlecht, das mir angeboren, mindert ſich; was hilft 

es mir da, daß ſich das mir erworbene mehrt? 

Ein wenig Spazirgang, ein wenig Geſpräch, — mehr 

kann auch dem Beſten kaum geboten werden, darauf läuft 

am Ende alles hinaus, und wahrhaftig, man kann damit 

zufrieden ſein! — Je beſſer es in der Welt wird, deſto 

reicher und freier muß beides werden, deſto ſchöner das 

Verhältniß der Muße zur Arbeit, deſto paradieſiſcher das 

Leben. Spazirgang und Geſpräch, die ganze Beſtimmung 

der Erdbewohner! Beides täglich zu haben, wär' ich 
ganz zufrieden. — Der ehemaligen, gewohnten Geſpräche, 

der höchſten und vertraulichſten, entbehr' ich jetzt völlig. 

Und ich ſeh' es ein, ſo, wie ich ſie hatte, können ſie 

nimmermehr wiederkehren! 



95 

Mittwoch, den 31. Auguſt 1842. 

Der Miniſter von Rochow war gegen die Berufung 

der ſtändiſchen Ausſchüſſe, und ſtimmte dafür, weil er ſie 
als ein minimum des Uebels anſah; der Miniſter Graf 

von Alvensleben ſtimmte gegen ſie, weil ſie ihm zu wenig 

dünkten, ein minimum des Guten; dem Miniſter Grafen 

von Stolberg dünkten ſie grade das Rechte, Entwicklung 
und Fortſchritt, und doch nicht Reichsſtände. Stolberg iſt 

ſchon als Liberaler verſchrieen. Er und Thile haben am 

meiſten zu Rochow's Sturze beigetragen; dem Könige wurde 
vorgeſtellt, es ginge nicht mehr, die allgemeine Stimme ſei 

zu ſehr gegen Rochow. Dieſer hat übrigens bei dem Kö- 

nige, und noch mehr bei der Königin, alle perſönliche 

Gunſt, und könnte leicht in einem Hofamte wichtiger und 

mächtiger werden, als er es in ſeiner Miniſterſtelle war. 

Alles dies ſind im Grunde geringe, unbedeutende Dinge, 

im Einzelnen kommt wenig darauf an, nur in der Maſſe 

wirken ſie, und als Wetterzeichen und Farben mögen ſie 

angemerkt werden! 

Freitag, den 2. September 1842. 

Bei der Aeußerung, der König werde auch nach Grie⸗ 

chenland reifen, dann aber ohne Zweifel auch nach Jeru⸗ 

ſalem: „Nun, da werden wir, wie jetzt Komité's für den 

Kölner Dombau, noch Komité's für den Wiederaufbau des 

Tempels Salomonis ſehen!“ 

Umlaufſchreiben Eichhorn's über Wiederherſtellung des 

Glockengeläutes dreimal im Tage zur Erweckung des from⸗ 

men Sinnes. Der König hatte Abends in einem Dorfe 
bei Potsdam ſolches Läuten gehört, und war davon er⸗ 

baut worden. 
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Ein Bruder des Aſtronomen Beſſel iſt ein Regierungs⸗ 

beamter, und Eichhorn lobte ihn gegen den Aſtronomen: 

„Ihr Bruder iſt ein Mann von großer Frömmigkeit“, 

ſagte er mit Nachdruck; — Nun, darin thut er wohl 

etwas zu viel! verſetzte Beſſel; — „Nein, nicht zu viel, 

Sie aber wohl zu wenig, man kann nicht fromm ge⸗ 

nug ſein.“ 

Donnerstag, den 8. September 1842. 

Jetzt ſind alle Blicke nach dem Rhein gewendet; Dom⸗ 

bau, Feſtlichkeiten, Kriegsübungen, weitere Reiſen, Projekte 

des Königs. 

Herr Profeſſor * beſuchte mich; er war ſehr für den 

König geſtimmt und dabei ganz konſtitutionell geſinnt. 

Zum erſtenmal hört' ich von einem Andern das Wort, 

das ich immer ſage, man ſolle es dem König nur nicht ſo 

ſauer machen, ſondern ihm ſeine Aufgabe erleichtern helfen; 

* war für die ſtändiſchen Ausſchüſſe und ihre Zuſammen⸗ 

berufung, ich nicht, weil ich ihre Nothwendigkeit nicht er⸗ 

kenne, und ſie mir als konſtitutionelle Schöpfung nicht 

genügen. „Man glaube nur nicht, daß man es nicht zu 

Aeußerſtem gelangen laſſen werde, alles kommt zum 

Aeußerſten, und muß es, die Natur der Dinge will es, die 

Bewegungen der Geſchichte ſind nicht anders, und die Er— 

findung, ihre Rucke zu mildern, iſt noch nicht gemacht.“ 

Ueber die „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“; wir 

müſſen ſie laſſen wie ſie ſind, ihre Schwerfälligkeit gehört 

jetzt zu den Grundlagen ihres Beſtehens, aufregender und 

populairer würden ſie jetzt nicht lange dauern, und auch 

Preßfreiheit allein genügte dafür nicht, es müßten die ab⸗ 

hängigen Lebensverhältniſſe der Mitarbeiter aufhören. Wie 
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in allen Dingen, iſt auch hierin nicht viel zu ändern. Ich 

aber habe keine Luſt, für die „Jahrbücher“ jetzt etwas zu 

ſchreiben. Mich verdrießt Eichhorn's Falſchheit! 

Nachmittags nach Charlottenburg gefahren. Vor dem 

Brandenburger Thore längs der Mauer, begegnete mir 

ein Wagen, ein Herr grüßt, ruft dem Kutſcher Halt! Ich 

erkenne den Miniſter Grafen von Maltzan, er hält an, 

und ſteigt aus, ich natürlich ebenfalls, und wir haben 
das herzlichſte Bewillkommnen! Ich glaubte ihn längſt 

abgereiſt, aber er wohnt noch im Witzleben'ſchen Garten 

in Charlottenburg, wird jedoch nächſtens auf ein Jahr ver⸗ 

reiſen. Er ſah ſchön, liebenswürdig und fein aus, vor⸗ 

nehm und enthuſiaſtiſch, dabei gerührt und leidend. Er 

war beinahe überwallend von Freundlichkeit, fragte haſtig 

nach Kiſſingen, nach Tettenborn, nach meinem Befinden, 

ſprach von ſeiner Krankheit, wie ſehr er ſich mit mir im⸗ 

mer beſchäftigt habe u. ſ. w. Er will mich beſuchen; er 

ſei jetzt in voller Geneſung, ſagt er. Ich fand ihn ſo 

wie von dem Ausbruche ſeiner Krankheit, nur weicher und 

lebhafter. Ach, ich glaube, noch immer krank genug! — 

Das Begegniß machte mir die größte Gemüthsbewegung, 

ich freute mich unendlich, ihn ſo weit hergeſtellt und über⸗ 

haupt ihn wieder zu ſehen, und doch war mir der Ein- 

druck zugleich ſo ſehr traurig! Ein liebenswürdiger Menſch 

und ein bedauernswerther! 

Freitag, den 9. September 1842. 

Nun kommt die Zeit. immer ſtärker heran, die ich ſchon 
früher, die ich ſchon bald nach Goethe's Tod erwartete, 

die Zeit, wo ſein Name ſich den Deutſchen verdunkelt, wo 
man ihn ſtets weniger verſteht, ſich gegen ihn verſtockt, 
Barnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 7 i 
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und ihn auch ſchon äußerlich weniger kennt. Es iſt ein 

Wunder, daß ſein Stern noch an die zehn Jahre ſo ſtark 

hat nachleuchten können. Nun aber tritt wirklich eine Ver⸗ 

dunkelung ein. Der heimliche Haß der Romantiker, der 

Schlegel und Tieck's, der offne Haß der Pfaffen haben 

allein nichts gegen ihn vermocht, ſo wenig wie Börne's 

und des jungen Deutſchlands Unglimpf. Aber nun kommt 

die neuſte politiſch-poetiſch-philoſophiſche Deutſchthümelei, 

und kommt Gervinus mit ſeinen Mißurtheilen, die ihren 

pedantiſch⸗gelehrten Nachdruck haben, und ſchon eine Schule 

bilden, — und dieſe dicken Rauchwolken verdüſtern das 

hohe Licht. — — Alles wollen ſie hiſtoriſch ordnen, zer⸗ 

legen, zuſammenſetzen. Sie treiben mit Hiſtoriſch jetzt den 

Mißbrauch, der früher mit Philoſophiſch getrieben wurde, 

alles wollen ſie konſtruiren, herleiten, begründen. Und 

wie armſelig, ja kindiſch iſt da nicht ſelten ihr Verfahren! 

— Die Zeit wird auch das wieder wegſchieben und zer— 

ſtören, und Goethe's Stern ſo hell und rein glänzen wie 

nur je! Deſſen bin ich ſicher, mir iſt für ihn nicht bange! 

Ueberhaupt laſſ' ich das kritiſche Gerede draußen toben 

und wogen, zu mir herein darf es nicht, nicht in das 

Innre, wo ich wahrhaft daheim bin. Ich nehme mir die 

Evangelien, Homer und Shakeſpeare und Goethe, ja und 

Voltaire und Rouſſeau und Mirabeau dazu, feſt unter den 

Arm, trage ſie ruhig fort, und laſſe mir von dem Kern 

und Schatze nicht das Geringſte rauben und verkümmern. 

Läugnen will ich es doch nicht, ich ſähe es gern noch 

mit an, daß eine falſche Autorität, wie die von Gervinus, 

zuſammengeſchlagen würde. Es gehört dazu ein Streiter, 

der vor allem philoſophiſch, dann aber auch gelehrt iſt. 
Er wird ſchon kommen. — Welche Verwilderung ſeit 

Goethe's und Hegel's Tod! 
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Schöner Aufſatz von Roſenkranz aus Hegel's Leben. 

Auch Bernhardy über römiſche Litteratur freut mich. 

Montag, den 12. September 1842. 

Mir träumt jetzt ſo oft, und eben auch wieder ver— 

gangne Nacht, ich ſei noch Student, am Ende meiner Stu⸗ 

dien, ſoll nun bald als Arzt auftreten, und finde mit 

Schrecken, daß ich nicht genug dazu gelernt habe, ja daß 

mir weder Zeit noch Geld mehr zum Nachholen des Ver⸗ 

ſäumten übrig ſind. Wenn ich aufwache, und mich beſinne, 

daß ich alt und über jene Studien hinaus bin, ihrer nicht 
bedarf, dann iſt es eine Befreiung, eine Erlöſung! Aber 

der Traum gemuthet mich noch in andrer Deutung an, ich 

kann die Welt als Univerſität, das Leben als Studien 

nehmen, und an der Schwelle des Abgehens über meine 

Unzulänglichkeit erſchrecken! Gewiß, mehr verſäumt als 

geleiſtet! Und das bei einem Leben voll Thätigkeit und 

Fleiß. Und grade jetzt, wo kein Tag vergeht, ohne daß 

ich nicht mit Luft mir Aufgaben ſtelle, und fie nach Kräf- 

ten erfülle! Ich glaube, jeder ordentliche Menſch hat das 

Gefühl ſeiner Unzulänglichkeit. „Nur die Lumpe ſind zu⸗ 

frieden“, hätte Goethe ſagen können, ſtatt „beſcheiden“. 

Der König muß am Rhein unter dem begeiſterten Zu⸗ 

jauchzen auch manche unbequeme Stimme hören; Auffor⸗ 

derung, die Freiheit zu fördern, die Preſſe frei zu ma⸗ 

chen u. ſ. w. Auch Beißendes kommt in öffentlichen Blät⸗ 

tern vor. 

Dienstag, den 13. September 1842. 

Ueber die unaufhörlichen Entzückungs⸗ und Rührungs⸗ 

auftritte, die unſer König am Rhein herbeiführt und aus⸗ 
1 
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hält, wird mißfällig geſprochen. Man fragt, wie es möglich 

ſei, daß ihm dergleichen nicht zum Ekel wird, was für ein 

Geſchmack dazu gehöre, ſolche Liebhaberei immer zu üben. 

Und er ſelbſt habe ja ſchon treffend geſagt, nach dem 

Rauſche folge der Katzenjammer! 

Mittwoch, den 14. September 1842. 

Ich las in Mirabeau, in Lermontoff's lyriſchen Ge⸗ 

dichten, fing eine ruſſiſche Erzählung des Grafen Sollo⸗ 

gub an, wurde aber unterbrochen, hatte auch in der „Ger⸗ 

mania“ des Tacitus eine Stelle nachzuſchlagen, und Schleier⸗ 

macher's „Monologen“ zur Hand. Die neueſte Kritik von 

Luden wider die „Germania“ ſcheint mir wenig haltbar, das 

Büchlein iſt ihm eine Zuſammenſtoppelung und nicht von 

Tacitus; ſeine Beweisführung läßt mich unbewegt. Daß 
die Evangelien zuſammengeſtoppelt und nicht von den 

Verfaſſern ſind, nach denen ſie heißen, iſt bewieſen, aber 

das nimmt ihnen nicht ihren Werth, ihnen iſt und bleibt 

das Chriſtenthum anvertraut. 

In Schleiermacher's „Monologen“ fiel mir dieſe, auch 

von Rahel angeſtrichene Stelle auf: „Wer mit der Gegen⸗ 

wart zufrieden lebt und Anders nichts begehrt, der iſt ein 

Zeitgenoſſe jener frühen Halbbarbaren, welche zu ſeiner 

Welt den erſten Grund gelegt; er lebt von ihrem Leben 

die Fortſetzung, genießt zufrieden die Vollendung deſſen, 

was ſie gewollt, und das Beſſere, was ſie nicht umfaſſen 

konnten, umfaßt auch er nicht.“ Am Schluſſe des Ab⸗ 

ſatzes heißt es noch: „Auch wo ich ſtehe, ſoll man in frem—⸗ 

dem Licht die heilige Flamme brennen ſehen, den aber⸗ 

gläubigen Knechten der Gegenwart eine ſchauerliche Mah⸗ 

nung, den Verſtändigen ein Zeugniß von dem Geiſte, der 
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da waltet. Es nahe ſich in Liebe und Hoffnung jeder, der 

wie ich der Zukunft angehört, und durch jegliche That und 

Rede eines jeden ſchließe ſich enger und erweitere ſich das 

ſchöne freie Bedürfniß für die beſſere Zeit.“ Die „Knechte 

der Gegenwart“, das gefällt mir! Uebrigens fand ich 

auch diesmal wieder, daß es ſchwer iſt, in das kleine Buch 

hineinzukommen; beſonders der Anfang iſt ein ungenieß⸗ 

bares Wollen und Bemühen, als wenn einer Licht an 

zünden will, und es kommt immer nichts, es ſprühen zwar 

ein paar Funken durch die Dämmerung, aber man ſieht 

nichts dabei; — ſpäterhin wird das Büchlein beſſer, das 
Leben regt ſich heller. 

Die Auftritte des Königs am Rhein finden hier keinen 

Beifall; man ſpricht bitter von dieſen Alterthümeleien, die 

Zeit fordre, heißt es, ganz andre Dinge, als dieſes Lieb— 

koſen mit der Vergangenheit, dieſes Treiben mit Kunſt und 

Künſtlern. Der alte Geiſt dieſes Staates blicke finſter da⸗ 

zu, und leicht könne er furchtbar rächen, daß man die 

ſchweren Aufgaben des Lebens, den tiefen Ernſt des Re⸗ 

gierens nicht faſſe. 

Donnerstag, den 15. September 1842. 

Es iſt ſonderbar und auffallend, daß die vielen und 

ſtarken Aeußerungen der Unzufriedenheit, die man hier 

hört, faſt nie in ein Zurückwünſchen der vorigen Zuſtände 

übergehen; man verwirft die Vergangenheit, man verwirft 

die Gegenwart, man blickt auf eine Zukunft, die zu er⸗ 

ſcheinen zögert, die man aber als ein Recht anſpricht, als 

eine Gebühr erwartet. Friedrich Wilhelm der Dritte iſt 

ganz vergeſſen, wenn auch die Denkmale, die einmal be⸗ 

ſchloſſen worden, zur Ausführung gebracht werden. Außer 
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dem Miniſter von Nagler weiß ich kaum jemanden, der 

den König perſönlich lobt, und der thut es auch am Ende 

aus Unzufriedenheit mit dem jetzigen. | 

Freitag, den 16. September 1842. 

Der König hat dem Miniſter Eichhorn gegen den 

Senat der Akademie der Künſte Recht gegeben: Herr Pro⸗ 

feſſor Kugler ſoll eingeführt werden. Das wird viel böſes 

Blut machen. | 

Durch die augsburger „Allgemeine Zeitung“ erfahr' 

ich erſt, daß die kleine Schrift über die preußiſchen Pro⸗ 

vinzialſtände von L. Buhl ſehr treffliche, kühne und ein⸗ 

dringliche Sachen enthält. 

Der Geheimerath von Tzſchoppe iſt in ſeinem Wahn⸗ 

ſinn nicht nur bis zur Raſerei fortgeſchritten, ſondern nun 

auch von einem Nervenſchlage getroffen, ſo daß er, wie 

Geheimerath Doktor Horn ſagt, ſchwerlich noch vierzehn 

Tage leben wird. 

Sonntag, den 18. September 1842. 

Mit dem Geheimerath von Tzſchoppe iſt es nun völlig 

vorbei; er ſtarb ſchon vorgeſtern, nach völligem Raſen. 

Seine Frau und Kinder ſinken aus Glanz und Wohlſtand 

in dunkle Bedrängniß. Es hat nicht viel gefehlt, ſo wäre 

Tzſchoppe Miniſter geworden, der vorige König hätte bei 

längerem Leben ihn gewiß dazu gemacht. Nun iſt er todt, 

und trotzdem, daß er todt iſt, kann ich doch nicht anders 

ſagen, als — ein Halunke war er, und daß er nichts 

mehr vermag, iſt ein Segen! 
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Montag, den 19. September 1842. 

Hübſches vom Könige, noch vom Frühjahr her, aus 

Potsdam. Der König pflegt ſeine Spazirfahrten durch 

bloßes Fingerdeuten zu beſtimmen, und an demſelben Tage 

zweimal mißverſtanden und anders gefahren als er ge— 

meint hatte, brach er in ſtarken Zorn aus. Ein Jäger 

unterſtand ſich, dem Könige zu ſagen, wenn er ein Wort 

ſpräche anſtatt nur zu deuten, ſo würde es beſſer ſein. 

Die Fahrt ging weiter, und der König ſprach mit der 

Königin viel und lebhaft. Beim Ausſteigen klopft er dem 

Jäger auf die Schulter, und ſagt luſtig: „Na, ich will 

mich beſſern!“ 

Donnerstag, den 22. September 1842. 

Es iſt die Abſicht Marheineke'n von hier zu entfernen, 

er ſoll Biſchof in Stettin werden; Biſchof Ritſchl käme 

dann von Stettin nach Magdeburg, Biſchof Dräſeke von 

Magdeburg hieher. Ob Marheineke auf die Univerſität 
verzichten wird? Wer weiß! Er iſt in einem Alter, wo 

man wenig mehr zu fürchten hat, aber auch leicht ſchwach 

wird. 

Der Erzherzog Johann zeigt ſich am Rhein recht wohl⸗ 

geſinnt, aber im Ausdruck iſt er nicht glücklich, ſondern 

etwas taktlos. „Kein Preußen und kein Oeſterreich mehr, 

ſondern ein einiges Deutſchland!“ iſt in jedem Falle zu 
viel geſagt! Darf er das im Namen Oeſterreichs ſagen? 

Schwerlich! Im Namen Preußens? Gewiß nicht! So weit ſind 

wir nicht, und dürfen wir nicht ſein! Wir wollen recht ſehr 

Preußen ſein, und Deutſche freilich ſehr gern, inſofern wir 

erſtere ſind. In Aachen beglückwünſchte er den König, 

daß ihm dieſe Unterthanen ſchon ſo anhängen; warum 
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daran erinnern, daß die Aachener noch jo neue Preußen 

ſind, und früher eigentlich das nächſte Verhältniß zu Oeſter⸗ 

reich hatten? Doch er meint es alles vortrefflich! 

Rheiniſche Ritterakademie für katholiſche Adliche jetzt 

eröffnet! Ein ſchändliches Unternehmen, das mit Jeſuiten 

behaftet iſt, obgleich die namentliche Herbeiziehung der⸗ 

ſelben nicht geſtattet worden. Ritterakademie! Nur die 

Lehrer können bürgerlich ſein! — Mittelalter, Adel, Geiſt⸗ 

lichkeit, Dome, Biſchöfe, Bilder, Orden, lauter Phantaſieen! 

Freitag, den 23. September 1842. 

Der Schauplatz verändert ſich bei uns mehr und mehr. 

Die Einen ſchiebt man weg, und die Andern fügen ſich. 

Aber bei dem ſich Fügen, das doch nicht aus freiem Herzen 

kommt, iſt kein Heil, und das eigne Thun mißfällt einem, 

ſo wie man es beim Andern ſieht. Wer ſich im Vorzimmer 

des Miniſters Eichhorn mit einem Kollegen zuſammenfindet, 

der iſt ergrimmt, daß dieſer ebenfalls auf dieſem Wege 

iſt und ſeinen Frieden machen will. Das iſt nun der Lauf 

der Welt, die Macht iſt jedem lieb, und wer ſie nicht er⸗ 

trotzen kann, der ſucht ſie zu erſchmeicheln; ſie entbehren 

ſie gar zu hart! Man ſagt, Marheineke wird ſich gern ent⸗ 

fernen laſſen, wenn man ihm die Biſchofswürde anbietet. 

Nun kommt gar an Savigny's Stelle der frömmelnde 

Puchta, noch ſchlimmer als Stahl an die Stelle von Gans. 

Das wird eine ſchöne Univerſität werden. — Großes Leid 

hat Eichhorn, daß Schelling nicht beſſer hier eingehen will; 

er thut aber dafür was er kann. Neulich ſagte er zu je⸗ 

mand: „Glauben Sie nur nicht, daß der König ſich um 

Philoſophie nicht bekümmere; er iſt im Gegentheil ſehr 

eifrig in dieſer Richtung; nur will er keine negative, ſon⸗ 
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dern eine poſitive Philoſophie haben, und darin ſtimm' ich 

ihm von ganzer Seele bei.“ Das Beiſtimmen fände wohl 

unter allen Umſtänden Statt, das laſſen wir beiſeite! 

Aber mit der poſitiven Philoſophie iſt es ſchlimm! Machen 

wollen Sie ſie doch wohl nicht, Herr Miniſter? Und wenn 

nun die Zeit keine ſolche hat? Philoſophie muß man 
nehmen, wie ſie ſich giebt! Tragala perro! Friß, was da 

iſt, denn du mußt es freſſen, und kannſt nichts andres 

freſſen. So habt ihr Kant freſſen müſſen und Fichte'n, 

und ſehr wider Willen den frühern Schelling; Hegel aber 

habt ihr noch im Leibe, und ſchluckt noch immerfort! 

Wenn die Leute hier uns die Wiſſenſchaft, den freien 
Geiſt und die freie Lehre auflöſen, zerſprengen, auslöſchen, 
— was ihnen bis auf einen Grad gelingen kann —, ſo 

bleibt uns die Ausſicht, daß die politiſche Bewegung immer 

wächſt, und in ihrem gewaltigen Fortſchritt uns einſt von 

allem Wuſte, den man uns jetzt aufdrängt, befreien wird. 

Sonntag, den 25. September 1842. 

Programm von Boeckh zum neuſten Lektionskatalog, 

über eine Stelle im „Theätet“ des Platon; er fordert die 

Studirenden auf, ſich zu freien Männern auszubilden, nicht 

zu knechtiſchen Beamten. Die „Leipziger Allgemeine“ und 

die „Rheiniſche Zeitung“ haben die ſtärkſten Stellen deutſch 

wiedergegeben, und nun macht die Sache das größte 

Aufſehn. “) 

) Anmerkung von Varnhagen. Stelle aus Platon's 
„Theätetes“, welche dem Boeckh'ſchen Programm zum Grunde liegt. 
S. 172. c. ff. „Mir ſcheint, daß diejenigen, welche ſich von Jugend 

auf an den Gerichtsſtätten oder dergleichen aufhalten, im Vergleich 

mit denen, welche bei den Wiſſenſchaften und in ſolchen Beſchäfti⸗ 



106 

Eichhorn hat dem Oberlehrer Doktor Witte in Königs: 

berg die Wahl geſtellt, entweder ſeine Stelle beim Gym⸗ 

naſium oder die Redaktion der Zeitung aufzugeben (er 

hatte als Lehrer nur Lob und Billigung für ſich); Witte 

gab das Amt auf, und behielt die Zeitung, behielt ſich aber 

vor, den Miniſter wegen unberechtigten Verfahrens beim 

Könige zu verklagen. Die Königsberger haben auf der 
Stelle eine Unterzeichnung zu Stande gebracht, die ihm 

erſetzt, was er an Einkommen verliert. 

Montag, den 26. September 1842. 

Die Zenſur macht ibre Dummheiten nach wie vor. 

In einem Roman, den Herr von Sternberg hier drucken 

läßt, hat ihm der Zenſor einige Ausfälle gegen Fürſten, 

die ein halbtoller Karakter dort vorbringt, geſtrichen, und 

auf desfallſige Vorſtellungen erwiedert, das Buch würde 

gungen herangewachſen, wie Knechte gebildet ſind im Vergleich mit 

Freien.“ — — „Sie werden zwar ſcharfſichtig gemacht und gewitzigt, 

und verſtehen ſich trefflich darauf ihrem Herrn mit Worten zu ſchmei⸗ 

cheln und mit der That zu dienen; aber kleinlich und ungerade ſind 

ihre Seelen, denn die Knechtſchaft von Jugend an hat ihnen das 

Wachsthum und das freie grade Weſen benommen, indem es ſie 

nöthiget krumme Dinge zu verrichten, und ſie zu der Zeit, da die 

Seele noch zart iſt, großen Gefahren ausſetzt, welche fie ohne Ver⸗ 

letzung des Gerechten und Wahren nicht überſtehen können, daher 

ſie ſich denn ſchnell zur Lüge und zum gegenſeitigen Unrechtthun hin⸗ 

wenden, und ſo verbogen und verkrüppelt werden, daß ſchon nichts 

Geſundes mehr an ihren Seelen iſt, wenn ſie aus Knaben zu Män⸗ 

nern werden, und dennoch glauben ſie dann ganz gewaltig und weiſe 

geworden zu ſein.“ (Schleiermacher's Ueberſetzung.) 

Der Schluß von Boeckh's Programm lautet: 

„Agite igitur, Commilitones, — — ut ante omnia ad liber- 
tatem formetis et in libertatem vindicetis animos vestros.‘' 

Bravo! ö 
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doch wohl bei Hof gelefen werden! Auch durfte der Name 

Rothſchild nicht vorkommen, und bei dem Ausdruck: „ge⸗ 

meine Juden“ mußte das Beiwort wegfallen! — Welch 

tolle Verwirrung! welches iſt die wahre Meinung? die 

Freiheit der Preſſe, die ſchon in's Uebermaß ausſchweifte, 

oder dieſer Zwang der Zenſur, der wieder lächerliche Aengſt⸗ 

lichkeit und empörende Willkür zeigt? Ich traue all den 

Dingen nicht! Die Zugeſtändniſſe ſind nur im Abſtrakten, 

im Grundſatz gilt der alte Schlendrian, und nur zum Er⸗ 

götzen und guten Anſchein ſind einige Ausnahmen! — 

Aber man möge ſich hüten, mit dieſen Dingen zu ſpielen! 

ſie machen Ernſt aus dem Spiele! 

Dienstag, den 27. September 1842. 

Anrede, mit welcher der König bei ſeiner letzten An⸗ 

weſenheit in Königsberg, im Juli, die Deputirten der 

Univerſität empfing: „Meine Herren! Ihre Beſchwerde 

über den Miniſter Eichhorn habe ich erhalten. Dieſe Be⸗ 

ſchwerde iſt aber zugleich eine Beſchwerde über den neu 

angeſtellten Profeſſor Hävernick, und zugleich auch über — 

mich. Denn in meinem Namen hat der Miniſter Eichhorn 

gehandelt und verfügt. Der Miniſter Eichhorn aber iſt 

ein Ehrenmann, ſo ſehr ihn auch das junge Deutſchland 

für einen Mucker und Pietiſten verſchreien mag. Der 

Miniſter Eichhorn — ich verſichere es Ihnen auf mein Ehren⸗ 

wort — iſt ein Ehrenmann, und was er verfügt, hat ganz 

und gar meinen Beifall. Ueber den Profeſſor Hävernick 

beſchweren Sie ſich, indem Sie ſich auf ein Vergehen be⸗ 

rufen, welches ſich derſelbe vor jenen fünfzehn Jahren in 

ſeiner Jugend hat zu Schulden kommen laſſen. Ich habe 

die Sache unterſuchen laſſen, und ſie iſt nicht ſo, wie Sie 
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meinen. Geſetzt aber, dem wäre jo, wer von uns, meine 

Herren, kann in ſeine Jugendzeit zurückblicken, ohne ähn⸗ 

liche Verſtöße, vielleicht nicht noch größere zu finden. Ferner 

beſchweren Sie ſich, der neu angeſtellte Profeſſor Hävernick 

ſei dem evangeliſchen Glauben zu ſehr zugethan; ich muß 

Ihnen aber ſagen, daß auch ich dieſem Glauben ganz und 
gar zugethan bin; ich bin durch viele Irrſale in dieſem 

Leben gegangen und dennoch wieder zu dieſem Glauben 

zurückgekehrt, fühle mich darin glücklich und ſtolz, und ſo 

lange ich das Heft der Regierung in dieſer meiner Hand 

halte, werde ich dieſen Glauben mit meiner ganzen Macht 

zu ſchützen wiſſen. Bei der Oppoſition, die der Profeſſor 

Hävernick bei den Studirenden fand, hätten Sie genaue 

Unterſuchung halten und die Schuldigen beſtrafen ſollen. 

Dieſes alles iſt aber nur zum Scheine geſchehen. Uebrigens 

verdrießt mich die Sache ſo, daß ich ſicher das Rektorat 

dieſer Univerſität niedergelegt hätte, wenn mich nicht noch ſo 

angenehme Erinnerungen aus meiner Jugend — denn 

auch ich habe einige Kollegia hier gehört — an dieſe 

Univerſität knüpften. Jetzt habe ich geſprochen, nun reden 

Sie!“ — Ob und wie dem Könige geantwortet worden, 
davon ſchweigt der Bericht. 

Mittwoch, den 28. September 1842. 

Daß der König überall Reden hält, und ſogar in Er⸗ 

örterungen ſich einläßt, macht ſeinem Talent alle Ehre und 

zeigt ſeine Perſönlichkeit vortheilhaft; aber es iſt ein ge⸗ 

fährlicher Glanz, der leicht zum Schaden ausſchlagen kann. 

Noch verſtummt man vor dem hohen Redner, widerſpricht 

ihm nicht gradezu; aber nicht lange, und er wird ſeinen 
Mann finden, der ihm antwortet, der ihn überbietet, ſeine 
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Gründe zuſammenwirft: wie dann? — Und daſſelbe gilt 

von den Miniſtern, die ſich ebenfalls an das Redenhalten ge⸗ 

wöhnen, und bei denen die Schlappen ſchon angefangen haben. 

Man ſchreibt aus den Rheinprovinzen, der König und 

die Königin ſchmeichelten dort mit Anſtrengung den Ein⸗ 

wohnern, der Geiſtlichkeit, dem Adel, den Bürgern, da⸗ 

gegen wären ſie kalt, ſchnöde und achtlos gegen die eignen 

Beamten, die, mit Ausnahme der höchſten und begünſtigten, 

ſich ſehr zurückgeſetzt und gekränkt fühlten. Man hat dem 

Könige früh vorgeſtellt, die preußiſchen Beamten ſeien 

ſammt und ſonders ein Ausdruck der Revolution, die 

hauptſächlich durch die Hardenberg'ſche Verwaltung in 

Preußen eingepflanzt worden. Aber ſie, die eignen Be⸗ 

amten, zurückzuſetzen, dem Volke zu ſchmeicheln, und ihm 

zu zeigen, daß man auf jene nicht viel halte, iſt das etwa 

nicht revolutionair? 8 
Die Bücher von Louis Blanc über 1830 —1840 und 

von Hormayr über 1809 — 1814 gehören ſehr zuſammen, 

ſie liefern daſſelbe Ergebniß, erwecken dieſelbe Stimmung. 

Sie zeigen, daß in den großen Begebenheiten viel Schwäche, 

Gemeinheit, Dummheit, Zufall und Unſinn mitläuft, daß 

der große Aufſchwung in ein klatriges Ende ausgeht. 

Schadet nicht! Iſt die Vernunft nicht ſehr in den Handelnden 

ſichtbar, ſo iſt ſie es doch genug in dem Ereigniſſe, und die 

Reſultate ſind ſchon deßhalb nicht rein, weil ſie die Keime 

neuer Kataſtrophen enthalten müſſen, von denen die Ge⸗ 

ſchichte weiter leben ſoll. 

Donnerstag, den 29. September 1842. 

Beſuch vom Regierungsrath Heſſe, vom Miniſterium 
des Innern. Er iſt mit der neuen Redaktion — mit der 
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erſten war der König nicht zufrieden — des anbefohlenen 

liberalen Zenſurgeſetzes beauftragt, und wünſcht von mir 

einige Nachweiſungen und Angaben. Ich ſage ihm, was 

ich irgend weiß. — Der Fürſt von Carolath unterbrach 

uns, wir ſprachen über die Tagesangelegenheiten, die Reden 

des Königs u. ſ. w. Als ich mit Carolath allein war, 

wollte dieſer ſich Raths erholen in Betreff der provinzial⸗ 

ſtändiſchen Ausſchüſſe, von denen er Mitglied iſt; er wollte 

wiſſen, was damit werden würde, wie man die Sache zu 

nehmen habe? Ich ſchenkte ihm reinen Wein ein, und 

zeigte ihm, daß, wenn der König nicht weitergehen und 

nicht Reichsſtände berufen und eine Konſtitution geben 

wolle, die Sache als Tollmannswerk erſcheine. Er ſprach 

ſehr liberal, und meinte, es ſei auch ſo weit, daß man 

endlich an Erfüllung der in Wien gegebenen Verſprechungen 

denken müſſe, die Anforderungen der Zeit ſeien zu mächtig, 

um ſich zurückweiſen zu laſſen u. dgl. mehr. Ich war noch 

lange nach ſeinem Weggehen mit dieſen Gegenſtänden be- 

ſchäftigt, und zu ſehr ernſten Betrachtungen veranlaßt. 

Abends bei *. Man beſpricht das Theater, Bettinen, 

des Königs Reiſen und Reden. Seine ſtets erneuerte 

Rührung und Begeiſterung wird bewundert, das benga= 

liſche Feuer, das überall ſeinen Weg bezeichnet, die Or⸗ 

densverleihungen, die häufiger ſind, als die unter der 

vorigen Regierung, die dem Kronprinzen ſchon zu häufig 

ſchienen ꝛc. c. — „Ich würde hier nicht jo freie Reden 
führen, aber der König will es, und ſo folg' ich nur 

ſeinem Befehl als gehorſamer Unterthan!“ — Sie wären 

wohl gar im Stande, wenn der König es beföhle: „Es 

lebe die Republik“ zu rufen? — „Und Sie nicht?“ 



111 

Sonnabend, den 15. Oktober 1842. 

Von des Königs Geburtstag iſt wenig zu merken. Die 

Stadt iſt ganz ſtill. — Die Ernennung des aufgeblaſenen 

ftupiden Fürſten von Solms⸗Lich zum Marſchall der ſtän⸗ 

diſchen Ausſchüſſe muß als eine hochariſtokratiſche auch 

der ſonſtigen Ariſtokratie mißfallen, auf die jener ſtolz 

herabſieht. In dem Verzeichniſſe der Ausſchußmitglieder 

ſtehen die Fürſten von Solms, Neuwied ꝛc. als Durchlaucht, 

die von Carolath und Hatzfeldt als Fürſtliche Gnaden! 

Dieſe Unterſcheidungen fallen zu laſſen, beleidigt nie ſo 

ſehr, als ſie gefliſſentlich anzumerken und feſtzuhalten. 

Montag, den 17. Oktober 1842. 

Brief und Buch von Moritz Carriere, aus Butzbach: 

„Der Kölner Dom als freie deutſche Kirche“. Er nimmt 

die Sachen für wahr, die ich für Täuſchung halte. Für das 

Wohl und die Herrlichkeit des Vaterlandes glüht mein 

Herz, aber es giebt ſich deßhalb nicht jeder lockenden Vor⸗ 

ſtellung hin. Das Deklamiren von der Einheit und Frei— 

heit Deutſchlands, das Prahlen von ſeiner weltbildenden 

Beſtimmung, iſt mir völlig zuwider, und beſonders die ſo 

erkünſtelte, innerlich kalte Dombau⸗Begeiſterung. Mir 

kommt es immer vor, als wenn von unſerm deutſchen 

Volksheere fürerſt nur die Trompeter da wären, die Sol⸗ 

daten aber fehlten; ja, wenn es nur gälte, Mauern von 

Jericho durch Trompetenſtöße einzuſtürzen, dazu hätten 

wir alles! Und Carriere ſpricht ſchon von dem Voran⸗ 

ſchreiten, von dem Beiſpiel und Muſter, das die Deutſchen 

allen Völkern ſein werden! Da wird in aller Eile die 

Gegenwart der Franzoſen, der Engländer, ja ſelbſt der 

Ruſſen, verneint oder überſehen, um unſre noch proble— 
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matiſche Zukunft zu preiſen! Das alles iſt nicht ſonderlich 

deutſch, das iſt nachgeahmt franzöſiſch. 

Mittwoch, den 19. Oktober 1842. 

Geſtern war die Eröffnung der ſtändiſchen Ausſchüſſe; 

der Vorgang und die Reden waren bloße Form, chineſiſche 

Komplimentirſpiele. Weder der Miniſter Graf von Arnim 

noch der Fürſt von Solms⸗Lich gaben irgend ein gehalt⸗ 

volles oder bedeutendes Wort. Die ganze Sache ſcheint 

jämmerlich angethan, und die rheiniſchen Zeitungen ſprechen 

mit Hohn und Mißtrauen davon! 

Donnerstag, den 20. Oktober 1842. 

An den ſtändiſchen Ausſchüſſen hat niemand Freude. 
Die Berliner fangen ſchon ihre Witze darüber an. Fanny 

Elßler und die Signora Aſſandri erwecken viel mehr In⸗ 

tereſſe, als der Redner Fürſt von Solms“⸗Lich! 

Man verſichert, der König ſei jetzt ſchon mit allen 

ſeinen Miniſtern darin einverſtanden, daß der Verſuch, die 

Preſſe freier zu machen, übel gerathen ſei, daß man ge⸗ 

ſehen habe, wie gleich Mißbrauch und üble Richtungen 

vorgewaltet. Die Zenſur iſt ſo dumm und gewaltſam wie 

vorher, wenn auch der König in einzelnen Fällen auf ſie 

ſchilt und ſie berichtigt. 

Der Miniſter Eichhorn hat ein Rundſchreiben erlaſſen, 

daß im ganzen Lande aller Orten unterſucht werden ſoll, 

ob unter der vorigen Regierung die Union der Lutheriſchen 

und Reformirten Kirche freiwillig vor ſich gegangen, oder 

auch Zwang und Nöthigung dabei eingewirkt. Ein thö⸗ 

richtes Beginnen! Faſt überall war mehr oder minder 
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Nöthigung dabei, aber von einer Art, die ſich nicht er⸗ 

weiſen läßt. Die Aufrührung dieſer alten Geſchichte wird 

unzählige Gehäſſigkeiten, Angebereien und Verunglimpfungen 
nach ſich ziehen! An Aufhebung der Union wird man doch nicht 

denken? — Das hieße die Verwirrung erſt recht groß machen! 

Man hat den König gefragt, was er mit den Juden 

eigentlich wolle? Er antwortete: „Ich will ihnen alles 

Gute, nur will ich, daß ſie ſich auch als Juden fühlen.“ 

Letztere Worte ſind ein Schlüſſel zu vielem! — Man fragt 
mich, was denn die Juden eigentlich wollen? Ich ant⸗ 

worte: „daß man ihnen Zeit laſſe, Chriſten zu werden.“ 

Sonnabend, den 22. Oktober 1842. 

Der verſtorbene König ließ einmal — vor etwa zwanzig 

Jahren — den alten frommen Herrn von Kottwitz zu ſich 

rufen, und vertraute ihm, er ſei in einer Art von Ge⸗ 

wiſſensunruhe, ob er nicht zuviel gethan, daß er eine Ka⸗ 

binetsordre gegeben, welche auch Prediger und Schullehrer 

für abſetzbar erkläre, ohne daß eine geiſtliche Behörde da— 

bei zu ſprechen habe, — worauf der alte Fromme er⸗ 

wiederte: „Ja, Ew. Majeſtät haben damit auch Ihr Ge⸗ 

wiſſen beſchwert.“ Der König ſeufzte. Da meinte der 

Alte, die Kabinetsordre möge für einige Zeit gelten, dann 

aber, als eine nur vorübergehende Maßregel, die ihren 

Zweck erfüllt habe, zurückgenommen werden. Der König 

ſeufzte abermals, und ſagte: „Zurücknehmen? eine Kabinets⸗ 

ordre? Nein, das geht doch nicht!“ Und dabei blieb es. 

Dienstag, den 25. Oktober 1842. 

Der König hat nun wirklich die Zenſur für alle Druck⸗ 

ſchriften, deren Text nicht unter zwanzig Bogen beträgt, 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 8 
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aufgehoben. Wie viel oder wenig es jei und wirke, gleich- 

viel, vom Könige bleibt es eine ungeheure That, eine 

That des Muthes und Freiſinns, die kein Andrer ſo leicht 

ausgeführt hätte. Man iſt erſtaunt, wie über ein Wunder, 

man traut ſeinen Augen kaum, von ſo viel Knechtſchaft 

und Schmach erlöſt zu ſein. Dennoch wird der König 

wenig Dank haben, und ſehr natürlich, denn die Forderung 

iſt noch weit voraus, und ſeine Gabe ſcheint nur eine kleine 

Abzahlung von einer großen Schuld. Was es in ihm 

iſt, und von ihm heißt, daß er ſoviel thut, daran denken 

die Wenigſten. 

Eröffnung der Eiſenbahn nach Frankfurt an der Oder. 

Ein wichtiges Ereigniß! — Da beißt hinein, Frömmler 

und Ariſtokraten! 

Mittwoch, den 26. Oktober 1842. 

Beſuch von Herrn von Henning, Geſchäfte wegen der 

„Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik.“ Es iſt aus mit 

dieſer Zeitſchrift, ſie wird zu Ende gehen, oder einen andern 

Karakter annehmen; beſſer, ſie wäre damals eines heroiſchen 

Todes geſtorben, als die Zenſur uns ſchor! 

Von Schirges die Novelle „Tageblätter eines unglück⸗ 

lichen Apothekers“ geleſen; wunderhübſch! 

Montag, den 31. Oktober 1842. 

Muntre und ſcharfe Scherze über das künftige Ehe⸗ 

ſcheidungsgeſetz. Daſſelbe findet den größten Widerſpruch, 

wird ſchon im Entwurfe ſtets mehr und mehr eingeſchränkt, 

und ſpäter an der Meinung völlig ſcheitern. Unſre Sitte 

widerſtrebt der ſchamloſen Erörterung von Dingen, die ſie 
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nicht allzu ſtreng nimmt und doch am liebſten im Dunkel 

läßt; ſie widerſtrebt am meiſten der Einmiſchung der Geiſt⸗ 

lichkeit. Man meint, Savigny werde für ſeine gleißneriſche 

Willfährigkeit, grade dieſes Thema — eine der Liebhabe⸗ 
reien des Königs — mit Eifer hervorgezogen und bear⸗ 

beitet zu haben, hart beſtraft werden und um ſein Miniſter⸗ 

anſehn kommen; er wird — ſagt man — bewieſen haben, 

nicht daß unſre Zeit, aber daß er ſelbſt keinen „Beruf zur 

Geſetzgebung“ habe. | 

Ludwig Tieck iſt vom Hofrath — er war ſächſiſcher — 

jetzt hier zum Geheimen Hofrath befördert worden. Was 

die geringe, faſt unſchickliche, nichtsſagende Titelerhöhung 

für den ſiebzigjährigen, ſchlagrührigen Dichter, deſſen Name 

grade am Hofe weit über ſolchem Titel ſteht, und beim 

Publikum über jedem, wohl bedeuten ſoll? 

Sonntag, den 6. November 1842. 

Ich habe dieſe Tage alles ſehr im Großen anſehn 

können, müſſen, wie es mit dem Menſchen und der Welt 

iſt, wie alles, im Großen wie im Kleinen, nur Entwickelung 

und Fortſchritt iſt, zu einem hier noch unfaßlichen, aber 

herrlich zu denkenden Ziel. Das Menſchenloos, in dem 
Zeitabſchnitte, der dem Einzelnen gewährt wird, iſt klein, 

verglichen mit dem Ganzen; aber wohl dem, der dies kleine 

Loos treu an ſein Herz drückt und es wohl hegt und ver⸗ 

waltet! Jeder Punkt des Lebens iſt ein wichtiger und 

heiliger, jeder ſtrahlt das reinſte Licht, wenn wir es ihm 

nur abverlangen. Denke jeder gut von ſeiner Aufgabe! 
— Bei dieſer Anſicht iſt dennoch mein Gefühl für das 

Leben um vieles gleichgültiger, als ſonſt. „Dem bunten 
8* 
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Leben kann ich leicht entſagen“, dieſer Vers von N 

Schlegel fällt mir jetzt ſehr oft ein. 

Große Klagen über die Quälereien, die bei der „Staats⸗ 

zeitung“ nicht aufhören. Alle Augenblicke iſt der König 

unzufrieden mit irgend etwas, und ſchilt dafür den Re⸗ 

dakteur durch Kabinetsſchreiben, mit Ueberſpringung aller 

Behörden. Dabei läßt die Poſener Zeitung Artikel gegen 

den Kaiſer von Rußland drucken, und die Schleſiſche ſagt, 

die Stände⸗Ausſchüſſe hätten Reichsſtände begehren wollen, 

und nur eine ſchwache Mehrheit habe die Forderung für 

jetzt noch abgewehrt. 

Vor kurzem erſchienen in Hamburger Blättern Artikel 

über hieſige Verhältniſſe, und der Inhalt war von der 

Art, daß der Verfaſſer durchaus eingeweiht ſein mußte. 

Die höchſten Behörden wurden aufmerkſam, und forſchten 

nach dem Urheber. Herr von Nagler empfing Aufträge, 

und ließ fleißig ſpüren, allein ganz umſonſt; er verſicherte, 

die fraglichen Mittheilungen könnten unmöglich vermittelſt 

der Poſt nach Hamburg gelangen, ſie müßten andre Wege 

haben; während man forſchte, kamen immer noch ſolche 

Artikel. Man will nun ſehen, ob in Hamburg etwas zu 

erfahren iſt. 

Dienstag, den 8. November 1842. 

Selbſt nach den Berichten in der „Staatszeitung“ ſind 

die ſtändiſchen Ausſchüſſe doch etwas lebhaft geworden; 

man hat dem Könige das Recht abſprechen wollen, die 

Salzpreiſe wieder zu erhöhen, man hat mit Nachdruck in 

Erinnerung gebracht, daß eine neue Steuer ohne die Zu⸗ 

ſtimmung der Provinzialſtände nicht eingeführt werden 

dürfe. Der Miniſter von Bodelſchwingh hat alle Mühe 
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gehabt, ſeine Faſſung zu behaupten und das Heft nicht zu 

verlieren, und iſt dabei doch zu manchen Zugeſtändniſſen 

genöthigt worden. 

Freitag, den 11. November 1842. 

Der Dichter Herwegh iſt hier. 

Geſtern ein Artikel in der „Staatszeitung“ zu Gunſten 

der neuen Eheſcheidungsgeſetze, die bearbeitet werden; matt 

und dürftig! — Neue Karikaturen; in einer wird der letzte 

Zenſor freudig zu Grabe getragen. 

Profeſſor Dahlmann in Bonn angeſtellt. Endlich! 

Sonntag, den 13. November 1842. 

Die Stände⸗Ausſchüſſe ſind entlaſſen und heimgeſchickt. 

Es iſt alles wider Vermuthen glimpflich abgelaufen. Der 

König hat ihnen zum Schluß eine Anrede gehalten, in 

der er ſie belobt, aber mancherlei äußert, wogegen viel 
zu ſagen wäre. Das Wort „Vertrauen“ ſei heutiges Ta⸗ 

ges ſo ſehr mißbraucht worden; von wem? von den Re⸗ 

gierungen und ihren Schmeichlern! Nationale Eigenheit, 
hiſtoriſche Entwicklung, nicht Repräſentanten des Windes 

der Meinungen und der Tagesfragen, lauter bedenkliche 
Worte, wenig feſter Begriff. Meint der König, ſeine 

Stände ſeien ſo was Apartes, Nationales, Hiſtoriſches? 

Sie ſind Gebilde ganz derſelben Art, wie die der andern 

Länder und Völker, nur unvollkommen und unreif, dieſel⸗ 

ben weſentlichen Formen, dieſelben Debatten, nur Ein all⸗ 

gemeines Intereſſe gültig, von perſönlichen Meinungen 

bedingt, keine Stände alter Art, ſondern allerdings Re⸗ 

präſentanten der Zeitſtimmung, der Einflüſſe des Tages! 
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Wie könnt' es auch anders ſein? Ritter, Bürger, Bauern, 

ſind ununterſcheidbar, ſie vertreten nicht bloß ihre Sache, 

ſondern ihr Urtheil ſpricht über Allgemeines. Was noch 

am meiſten Korporation ſein könnte, Geiſtlichkeit, Univer⸗ 

ſitäten, Akademieen, iſt grade nicht vertreten! Und der 

Grundbeſitz als Bedingung der Wählbarkeit iſt nicht viel 

beſſer als Patente. Genug, es iſt keine Urſache, ſich auf 

dieſe Inſtitution ſo beſonders gütlich zu thun! 

Ein neugeſtifteter Militairklub zu wiſſenſchaftlicher Be⸗ 

ſprechung verſammelt ſich jeden Monat einmal Abends; 

der Prinz von Preußen iſt dabei, der Kriegsminiſter, viele 

Generale; man hält Vorträge, es entſtehen Debatten, nach⸗ 

her ſpeiſt man. Auch Militairärzte und Verwaltungs⸗ 

beamte haben Zutritt. 

Freitag, den 18. November 1842. 

Der König hatte die Abſicht, eine Art von Manifeſt 

ergehen zu laſſen, durch das er dem Volk unumwunden 

darlegen wollte, nach welchen Grundſätzen er die Stände⸗ 

verhältniſſe zu behandeln entſchloſſen ſei, wie weit er gehen 

werde, und daß er nie Reichsſtände berufen wolle. Mit 
Mühe ſoll er davon abgebracht worden ſein, man habe 

ihm vorgeſtellt, heißt es, wie mißlich jede doktrinaire Er⸗ 

klärung ſei, wie leicht ſie der Kritik bloßliege, und wie 

ſchwer es ſein werde, ſolche ausgeſprochene Grundſätze 

unter dem Wechſel der Umſtände feſtzuhalten; man ging 

ſo weit, ihm bemerklich zu machen, daß es nicht gerathen 

ſei, ſein Wort zu geben, daß man etwas nicht thun werde, 

wenn man doch nicht wiſſen könne, ob man es nicht doch 

am Ende thun müſſe. Zuletzt hat man ihn dringend ver⸗ 
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mocht, wenigſtens nicht während der Verſammlung der 

Stände⸗Ausſchüſſe einen ſo aufregenden Schritt zu thun. 

Sonnabend, den 19. November 1842. 

Schelling iſt nun förmlich in preußiſchen Dienſt auf⸗ 

genommen, als Rath erſter Klaſſe, Wirklicher Geh. Ober⸗ 

Regierungsrath. Die „Exzellenz“ hat er alſo doch nicht 

erlangt, aber auch ſo iſt die Beförderung in Preußen eine 

ſehr große, unverhältnißmäßige. Nach Tieck's Vorgang, 

iſt nun auch Raupach zum Geh. Hofrath aufgeſtiegen. 

Miſeren! Und die ſehr ſchlecht wirken. 

Der Miniſter Eichhorn iſt klug genug, um ſchon ge⸗ 

merkt zu haben, daß der König eine Macht über ſich fühlt, 

mit der man es nicht verderben dürfe, wenn man bei ihm 

gut ſtehen will, das iſt die öffentliche Stimme. Er ſcheint 

in vielen Beziehungen vorſichtiger und zaghafter, ſucht die 

Leute zu gewinnen, lenkt ein, und klagt nun ſelbſt, daß 

er nicht könne wie er wolle. Aber man glaubt, ſeine 

Miniſterzeit habe ſchon am längſten gedauert, und zwar 

ſeien es die Frommen, die an ſeinem Sturz arbeiten. 

Merkwürdiger Artikel in der „Voſſiſchen Zeitung“ 

(aus der „Kölner“) über die Stände⸗Ausſchüſſe, ihr Un⸗ 
vermögen, ihre Geringheit; ſie wären hinter dem Beamten⸗ 

ſtaate noch weit zurück! 

Der Dichter Herwegh, der noch hier iſt, ſoll Bräuti⸗ 

gam einer Fräulein Siegmund geworden ſein, einer Schwe⸗ 

ſter der verwittweten Madame Piaget. Man ſagt, ſie ſei 

ſehr verſtändig, und äußerſt freiſinnig. a 
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Montag, den 21. November 1842. 

Schelling wird neuerdings ſtark beſprochen, die Staats⸗ 

welt bekümmert ſich um den Mann, der da Rath eriter 

Klaſſe geworden. Er hat ſeine Vorleſungen diesmal für 

das halbe Honorar angeſetzt, und ſein Hörſaal iſt wieder 

gedrängt voll. Die Berliner ſagen, er leſe zu herabgeſetz⸗ 

ten Preiſen; das thäten alle Virtuoſen und Raritätenleute, 

wenn's zu Ende ginge! 

Der Dichter Herwegh iſt zum Könige 11 1 worden. 

„Bruno Bauer und ſeine Gegner“, von Edgar Bauer, 

iſt wohl die keckſte Schrift, die ſeit vielen Jahren hier 

gedruckt worden. Nicht nur wird der Geiſt unſrer Zeit 

als revolutionair bezeichnet und als ſolcher geprieſen, ſon⸗ 

dern auch der chriſtliche Staat verworfen, und an Worten 

des Miniſters von Rochow nachgewieſen, daß im Staate 

ſchon das Bewußtſein erwache, er dürfe kein chriſtlicher 

ſein, ſondern ein Staat der Vernunft, des Geiſtes! Aber 

auch der Atheiſt wird geprieſen, er ſei erſt recht der ächte 

Menſch! Man ſieht, während Schelling ſeine „Philoſophie 

der Offenbarung“ lieſt, hat auch gleich der entſchiedenſte 

Gegenſatz ſich neben ihm aufgeſtellt, und alle Verheißungen 

der Zukunft ſind weniger auf Schelling's Seite, als auf 

der gegneriſchen. 

Sonntag, denk 27. November 1842. 

Ein großes Weltereigniß: Frieden zwiſchen England 

und China, durch raſche Waffenerfolge erzwungen; alle 

Bedingungen zum Vortheile der Sieger, China für immer 

aufgeſchloſſen, dem Verkehr und der Bildung Europa's 

zugänglich. Die Nachkommen werden die unermeßlichen 

Folgen dieſes Ereigniſſes ſich entwickeln ſehen! Dreihundert 
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Millionen abgeſonderter, begabter, ausgebildeter Menſchen 

werden flüſſig, ſtrömen in die allgemeine Bewegung ein! 

— Auch in Afghaniſtan ſind die Engländer Sieger. 

Von Herrn Ackermann authentiſche Nachrichten über 

Herwegh. Geheimerath Schönlein hat ihn beim Könige 

eingeführt, der König begrüßte ihn als großen Dichter. 
„Ich freue mich Ihres Beſuches mehr, als eines andern, 

den ich vor einiger Zeit von einem Fremden hatte“, — 

zu Schönlein gewandt, fügte er erläuternd hinzu — „Ich 

meine den von Herrn Thiers“, dann ſagte er: „Wir ſind 

ganz verſchiedener Anſichten, aber das thut nichts, wir 

können auch als ehrenwerthe Feinde zuſammen ſein“, fer⸗ 

ner ſagte er ſcherzend: „Sie haben mir viele unverdau⸗ 

liche Pillen zu verſchlucken gegeben, aber der da (auf 

Schönlein blickend) doch noch ärgere.“ Der Beſuch Her— 
wegh's beim Könige iſt das Tagesgeſpräch, alle Klaſſen 

von Menſchen ſind in Bewegung; die Vornehmen, die 

Frommen, die Altgeſinnten, ſind beſtürzt, ja beleidigt, die 

Jüngern voll Neid. — Allgemein findet man die Herein⸗ 

ziehung von Thiers in dieſe ganz heterogene Szene ſehr 

ungehörig. 

In Leipzig ſind die drei Bände Bruno Bauer's über 

die Synoptiker ſtreng verboten worden, hier nicht, im 

Gegentheil gab eben erſt die „Staatszeitung“ die Buch⸗ 
händleranzeige, daß das Werk erſchienen ſei. 

Donnerstag, den 1. Dezember 1842. 

Ich lieferte heute der „Voſſiſchen Zeitung“ einen klei⸗ 

nen litterariſchen Artikel, hauptſächlich, um Koenig's Novelle 

(„Regina“) in der Kürze recht loben zu können. Dieſe Novelle 

hat mich ganz entzückt; es iſt künſtleriſche Form und ethi⸗ 
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ſcher Gehalt. Die Jaſſoy'ſche Familie iſt der Boden, wo 

die Geſchichte ſpielt, mich ſchauerte gleich die mir erkenn⸗ 

bare Wirklichkeit an, und ſteigerte den Eindruck, aber auch 

die Dichtung, die ſich damit verflicht, hat ergreifende 

Wahrheit. Koenig ſteht in dieſem kleinen Buche den Be⸗ 

ſten gleich. Ich ſehe, er muß Erlebtes, ihm Naheliegen⸗ 

des ſchildern, das iſt Nahrung für ſein Talent. 

An demſelben Tage, an welchem Herwegh hier beim 
Könige war, verbot die Polizei hier das Neueſte, das in 

der Schweiz von ihm erſchienen iſt. — Auch die Zeitungen in 

Köln haben einen Theil ihrer kurzen Freiheit wieder ein⸗ 

gebüßt, der bisherige Redakteur der einen hat weichen müſſen. 

Schmähliche Gerichtsverhandlungen in Mainz gegen 

angebliche Bünde von Handwerkern, Schändlichkeiten des 

Inſtruktionsrichters, die das Zuchthaus verdienten, er hat 

den Leuten vorgeſchrieben, was ſie bekennen ſollten, unter 

der Vorſpiegelung, dann kämen ſie gleich frei. Das ſind 

Wirkungen des nichtswürdigen Einfluſſes, den der Halunke 

Tzſchoppe ausgeübt! 

Donnerstag, den 8. Dezember 1842. 

In Mainz ſind alle Angeklagten völlig freigeſprochen 

worden. Eine wahre Genugthuung für alle redlichen 

Leute! Der frühere Inſtruktionsrichter kann nicht in's 

Zuchthaus kommen, er iſt ſchon geſtorben. Schade! — 

Bei dieſer Gelegenheit wird wieder vielfach an den un⸗ 

ſeligen Tzſchoppe erinnert, mit Schmach und Abſcheu. 

Ueber dieſen Nichtswürdigen ergeht wenigſtens nach dem 

Tode ein hartes Gericht, und es heißt wirklich, ſeine Söhne 

würden den Namen ablegen. 
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Mittwoch, den 14. Dezember 1842. 

Am Hofe iſt hier große, dumpfe Bewegung. Man 

ſpricht vom nahen Rücktritte der bisher vorherrſchenden 

Oberhofmeiſterin Gräfin von Reede; der König ſoll die 

Gräfin von Voß zu ihrer Nachfolgerin wollen, die Köni⸗ 

gin aber die Gräfin von Münſter, geborene von Marwitz, 

Rochow's Schwägerin. Daß der General von Müffling 

endlich gehen wird, ſcheint auch gewiß, und dann wird 

Rochow Präſident des Staatsrathes. Genug, es ſteht noch 

gut um die Ariſtokratie und ihre Koterieen! 

Der Miniſter Eichhorn iſt krank vor Aerger, er hat 
ſich verſtrickt, und weiß nicht herauszukommen. Die Ge⸗ 

ſchäfte ſtocken, und ſind ihm übermächtig. Der Direktor 

Ladenberg wirkt ihm entgegen, die meiſten Räthe ſind zu 

bloßen Schreibern herabgeſetzt. Wer ſoll nun dem Mini⸗ 

ſter helfen? Seine begünſtigten Neulinge ſind unkundig, 

und auch ſchon unzufrieden! 

Die Polemik gegen das Eheſcheidungsgeſetz dauert heftig 

fort. Gedichte, Zeitungsartikel, Flugſchriften, Zerrbilder! 
Savigny hat an Boyen geſchrieben, er hoffe, er werde ihm 

die Hand bieten, um die neuen Beſtimmungen auch in 

dem Militair einzuführen; Boyen hat durch den Major 

von Griesheim ausführlich antworten laſſen, Savigny ſolle 

ſich um das Militair nicht bekümmern! 

Der Aufſtand in Barcelona ſcheint doch ernſter, als 

man es glauben durfte, wenn man die Zeitungen las. 

Aber die Spanier ſind unberechenbar! Ihr Muth ſteigt, 

wenn alles verloren ſcheint. 

Der Lieutenant Zimmermann, Adjutant Boyen's, hat 

über Afghaniſtan geſchrieben, und dabei Ausfälle gegen 

Rußland gemacht. Der ruſſiſche Geſandte hat ſich beim 

Miniſter von Bülow beklagt, dieſer fuhr mit ihm zu 
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Boyen, der den Adjutanten entlaſſen wollte, was aber 

Herr von Meyendorff doch verbat. Der König hat den 

Lieutenant Zimmermann mit achttägiger Haft beſtraft. 

Sonntag, den 18. Dezember 1842. 

Artikel im „Journal des Débats“ über die Bedeutung 

des Dombaufeſtes; dem Könige wird nachgerechnet, er 

habe fünferlei Religion ſchon verſucht: Reformirt, Luthe⸗ 

riſch, Unirt, Engliſch und Katholiſch — Quäkeriſch (mit 

Mrs. Fry) hätte noch hinzugefügt werden können! — Artikel 

in der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“, es ſei nicht wahr, 

daß einige Miniſter bei der Berathung des Eheſcheidungs⸗ 

geſetzes im Staatsminiſterium opponirt hätten, daſſelbe ſei 

einſtimmig angenommen worden; einige Miniſter hätten 

ſich allerdings heftig gegen den Entwurf ausgeſprochen, 

aber nicht im Staatsminiſterium. 

Was ſchon vor einiger Zeit geſagt worden, daß Bun⸗ 

ſen an die Stelle Eichhorn's kommen, Eichhorn Bundes— 

geſandter werden, und Graf von Dönhof als Geſandter 

nach London gehen ſolle, findet jetzt mehr Glauben. Aber 

Bunſen's Name erregt wahren Schrecken, man fühlt die 

Möglichkeit, dann Eichhorn zurückzuwünſchen! 

Der Lieutenant Zimmermann ſagt in ſeinem Buch über 

Afghaniſtan unter andern, wenn Chriſtus von dem Daſein 

Amerika's gewußt hätte, ſo würde er, ſtatt eine neue Re⸗ 

ligion zu ſtiften, lieber auf die Entdeckung dieſes Welt⸗ 

theils ausgegangen ſein, und ſo wird Columbus gleichſam 

als der Höhere bezeichnet, der Größeres und Beſſeres 

gethan, als Chriſtus! Aus welchen Löchern dergleichen 

freie und wilde Wäſſer einem plötzlich entgegenſprudeln! 
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Montag, den 19. Dezember 1842. 

In „Rotteck's Leben“ las ich, daß er bis zuletzt auf 

das Kotzebue'ſche Stück „Menſchenhaß und Reue“ etwas 

gehalten, und ſtets Rührung dabei empfunden habe. Ich 

wollte dieſen Eindruck an mir prüfen, und da das Stück 

unter altem Wuſte zur Hand lag, ſo nahm ich es vor, 

und las es friſchweg durch; gewiß ohne Vorurtheil, ja 
faſt mit dem Wunſche, etwas Gutes daran zu finden. 

Aber wie war mir zu Muthe, als ich nun damit fertig 

war! Nur Ekel und Abſcheu empfand ich. Wie gab ich 

den Schlegel's Recht! wie pries ich die Wandlung der 

Zeiten, die dergleichen in Verachtung fallen ließ! Das 

Ganze iſt ein Werk der niedrigſten Gemeinheit, vom Kern 

bis zur Schale iſt alles nichtswürdig, der Stoff, die Ab⸗ 
ſicht, die Darlegung, die Ausbildung, die Sprache. Alle 

Mittel, die hier gebraucht werden, ſind die elendeſten, wohl⸗ 

feilſten, jede Szene ſtrebt nur auf den gemeinſten, rohſten 

Eindruck hin; alles iſt äſthetiſch ſo faul wie moraliſch; 

ungern brauch' ich das letztere Wort, in dieſem Gebiete, 

aber hier muß ich es als nothwendig anerkennen. Und 

dergleichen Quark galt einſt allgemein als Koſtbarkeit, 

nicht nur bei den Deutſchen, ſondern auch bei fremden 

Nationen! Engländer, Franzoſen, Spanier und Ruſſen, 

wetteiferten, uns von der Schmach zu befreien, dergleichen 

erzeugt und bewundert zu haben, ſie eigneten ſich den Quark 

an, und bewunderten ihn mit. So iſt es immer: die 

Menge läuft immer dem Gemeinen nach, das Vortreffliche 

zwingt ihr auch Bewunderung ab, indeß bleibt jenes ihr 

lieber, bis der Tag verfließt, und ſeine Geburten mit ihm 
hingehen; das Vortreffliche aber beſteht, und dauert fort 

in allen Guten und Edlen. — Ich warf das elende Zeug 
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wieder hinaus, zu ſeinesgleichen, denn noch einige Kotze⸗ 

bue'ſche Stücke lagen dort. 

Donnerstag, den 22. Dezember 1842. 

— Von Alexander's von Humboldt Leben in Paris 

erzählt mir Bülow folgendes Merkwürdige: vor ſechs Uhr 

ſteht er auf, und arbeitet ſogleich mit Arago auf dem 

Obbſervatorium, gegen acht Uhr frühſtücken beide in einem 
nahen Kaffeehauſe, Humboldt nur Eine Taſſe ſchwarz, 

ohne etwas zu eſſen; hierauf begiebt er ſich auf die könig⸗ 

liche Bibliothek, wo ihm ein beſonderes Zimmer eingerichtet 

iſt, hier verſchließt er ſich, nimmt nur in ſeltnen Fällen 

jemand an, und arbeitet bis ſechs Uhr Abends, dann fährt 

er zum Eſſen, gewöhnlich eingeladen, und der übrige 

Abend und ein Theil der Nacht gehört der Geſellſchaft 

und Unterhaltung. Bei dieſem Leben befindet er ſich voll⸗ 

kommen wohl, die Arbeit iſt ſein höchſter Genuß. — Bü⸗ 

low ging zur Beſprechung der Tagesgegenſtände über. Der 

König mache es ſeinen Miniſtern nicht leicht, er verlange 

ungeheure Arbeiten, und in kurzen Friſten, unterbreche und 

ſtöre das Begonnene wieder ſelbſt, indem er Anderes vor⸗ 

ſchiebe; dann auch widerſpreche er ſich, ſage, man habe ihn 

mißverſtanden u. ſ. w. Jetzt ſei das der Fall mit der 

freien Preſſe, der König leſe begierig die Zeitungen, und 

finde ſich jeden Tag verletzt und empört durch die Frech: 

heit, mit der alles angegriffen werde, durch die Richtung, 

in der man kühn vordringe, das mißbillige er ganz, da⸗ 

gegen fordre er Abhülfe. Wie das zu machen ſei, daß 

die Preſſe einer gewiſſen Freiheit genieße und doch nichts 

Aergerliches liefre, das wiſſe kein Menſch, endloſe Bera⸗ 

thungen fänden Statt. Der nächſte Zorn werde auf die 
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„Leipziger Allgemeine Zeitung“ fallen, die ſeit einiger Zeit 

die Geißel der preußiſchen Regierung geworden; man habe 

vor kurzem einen Rath aus Merſeburg an Brockhaus ge⸗ 

ſandt, ihn zu warnen, zu bedrohen, allein er habe ge⸗ 

antwortet, er wolle nicht hinter den preußiſchen Blättern 

zurückſtehen. Die „Rheiniſche Zeitung“ habe durch ihre 

freie Sprache ſchon ſechshundert Abonnenten verloren. Die 

Zeitung von Brockhaus werde nächſtens verboten werden, 

kein Geheimniß ſei mehr ſicher, es müßten hohe Beamte 

ihr Mittheilungen liefern. Die inländiſchen Zeitungen 

werde die Zenſur wieder ſcharf beaufſichtigen; der Zenſor 

der „Rheiniſchen Zeitung“, ſchon längſt als ein dummer Kerl 

bekannt, ſei abgeſetzt, mit dem der „Königsberger“ werde 

man ſchwerer fertig werden, der ſei ein Mann von Gewicht 

und widerſetze ſich dem Oberpräſidenten, indem er ſich auf 

die Abſichten des Königs berufe. Der König ſage, er wolle, 

daß man in Büchern frei rede, nicht in Zeitungen, da 
komme nun das Buch von Zimmermann, und auch da 

müſſe man einſchreiten. Der König wolle keine Konſtitu⸗ 

tion, aber alles ſchreie darnach, durch den Vorgang mit 

Herwegh ſei die ganze Jugend aufgeregt, jeder denke nun, 

er müſſe es nur recht arg machen, dann werde er zu Eh⸗ 

ren kommen; nun ſchreie man erſt recht! Und in den 

Behörden ſelber ſei Partheiſucht, Widerſpruch, Auflöſung! 

Kurz, Klagen und Klagen. 

Freitag, den 23. Dezember 1842. 

Der Miniſter von Bülow ſagte mir geſtern ohne Hehl, 

daß Herr von Rochow fortwährend großen Einfluß übe, 

und nichts weniger als liberalen, daß er ſich aber des 

Uebermuthes der liberalen und konſtitutionellen Schreier 
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herzlich freue, weil die unfehlbare Folge ſei, daß ihnen 

auf's Maul geſchlagen werde, und weil dadurch der König 

wieder auf den Weg zurückkomme, den er verlaſſen wollte. 

Daß die Provinz Preußen ſo unverbeſſerlich auf Konſti⸗ 

tution verſeſſen ſei, wird theils dem unmittelbaren Ein⸗ 

wirken des Herrn von Schön, theils dem Nachwirken des 

Kantiſchen Geiſtes, der die ganze Provinz durchdrungen 

habe, beigemeſſen. Ob übrigens Reichsſtände zu wünſchen 

oder nicht zu wünſchen ſeien, das iſt für den Augenblick 

nicht in Frage, ſondern in Frage ſteht nur, was der Kö⸗ 

nig wolle, und wie deſſen Wille auszuführen ſei, wobei 

denn für die Miniſter ein Unglück iſt, daß der Ausdruck 

dieſes Willens meiſt ſehr unbeſtimmt und in Widerſprü⸗ 

chen befangen iſt. 

Hergang des Lärms in Betreff des Doktor Rupp. 
Der General von Thile hält ſeit einiger Zeit dem Könige 

faſt jeden Tag Vortrag über die Zeitungen und macht ihn 

auf merkwürdige Artikel aufmerkſam; ſo zeigte er ihm auch 

die Anklage eines Elberfelder frommen Blattes gegen Rupp, 

der König ſtimmt der Anklage bei, und befiehlt, der Elber⸗ 

felder Artikel ſoll in die „Staatszeitung“ aufgenommen 

werden. Thile, ſehr erfreut, unterrichtet die Redaktion von 

dem Befehl. Zinkeiſen eilt zu Eichhorn; „Um Gotteswil⸗ 

len nicht,“ eifert der, „das verwirrt alles auf's neue und 

ſchadet uns über die Maßen; gehen Sie zu Thile, ſagen 

Sie ihm meine Bedenken, und ich bäte ihn, die Sache 

dem Könige nochmals vorzutragen, und die Einrückung 

zu hintertreiben.“ Thile iſt willig dazu, aber der König 

ergrimmt, und es ſoll auf der Stelle die Aufnahme ge⸗ 

ſchehen. Sie geſchieht alſo. Kaum hat man in Königs⸗ 

berg geſehen, daß die „Staatszeitung“ die Anklage mit⸗ 

theilt, ſo entſteht ein gewaltiger Lärm, der Magiſtrat lehnt 
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fih auf, Herr von Brünneck ſchreibt an die Redaktion 

mit Bitterkeit, vertheidigt den Doktor Rupp, verlangt Ein⸗ 

rückung dieſer Gegenrede, und ſchließt damit, nur völliger 

Unverſtand oder jeſuitiſcher Eifer habe jene Aufnahme der 

Anklage in die „Staatszeitung“ verfügen können. Zink⸗ 

eiſen eilt zu Thile, aber dieſer verwahrte ſich hoch und 

theuer, dergleichen wage er nicht dem Könige vorzulegen, 

der gewiß in höchſtem Zorne eigenhändig ſogleich den 

fürchterlichſten Brief an Brünneck ſchreiben würde; auch 

kein andrer Miniſter, nicht Bülow, nicht Eichhorn, nicht 

Graf von Arnim, wollte mit der Sache zu thun haben, 

Zinkeiſen möge ſehen wie er ſich helfe, er ſolle die Vor⸗ 

würfe nur hinnehmen. Er berührte in der „Staatszei⸗ 

tung“ die Einſprache des Magiſtrats nur obenhin, und 

außer dieſem leiſen Widerklang hat der König nicht von 

der Wirkung erfahren, die jene Einrückung hervorgebracht, 

und er weiß noch heutiges Tages nichts davon! — Andre 

Geſchichte, das Manifeſt, das der König beim Zuſammen⸗ 

tritt der ſtändiſchen Ausſchüſſe wollte in die „Staatszei⸗ 

tung“ einrücken laſſen, und wie dies noch glücklich durch 

Zögern und Ablenken ſei hintertrieben worden. Der Kö- 

nig hatte die Schrift eigenhändig entworfen, Legationsrath 

von Uſedom und Doktor Zinkeiſen ſollten den Stil etwas 

ſäubern; der König ſagte darin, Preußen brauche keine 

Konſtitution und ſolle nie eine bekommen, und that hef⸗ 
tige Hiebe auf die konſtitutionellen Länder, Baiern, Wür⸗ 

temberg, Baden, Frankreich, England; es wäre ein gräß⸗ 

licher Skandal geworden, wäre das im Druck erſchienen, 

jederman hätte gleich erkannt, daß es von der Hand 

des Königs ſei, da niemand ſonſt hier ſo hätte reden 

können. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 9 
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Sonnabend, den 24. Dezember 1842. 

Der König hat den drei Miniſtern, die beim Zenſur⸗ 

weſen betheiligt ſind, anbefohlen, ihre Anſichten und Vor⸗ 

ſchläge in Betreff einer neuen Zenſurinſtruktion jeder in 

einer eignen Denkſchrift zu entwickeln. Große Noth, viel 

Berathen und Erwägen! Endlich kommen die drei Denk⸗ 

ſchriften doch zu Stande, und ſiehe da! die drei Miniſter, 

Bülow, Eichhorn, Arnim, ſtimmen in nichts überein, jeder 

will für ſein Miniſterium alles frei und ſicher halten, und 

alles den beiden andern aufladen. Nun iſt ein Rath 

beauftragt, daraus ein Ganzes zu machen, und der ſagt, 

wenn er die drei Denkſchriften ſo nebeneinander liegen 

ſehe, ſo werde ihm grün und gelb vor den Augen! 

Nachmittags kam der Fürſt von Wittgenſtein. Klug, 
praktiſch, wunderlich wie immer. Bedauerte ſehr den Kö⸗ 

nig, den guten Herrn, der ſo viel Verdruß habe, dem faſt 

nichts nach Wunſch gelinge. Die Ständeſachen kamen zur 

Sprache, die Konſtitution, die Preßfreiheit; wenn man 

darin nicht weitergehen wolle, müſſe man gar nicht anfan⸗ 

gen; wenn man ſelber ſo reizbar und empfindlich ſei, 

müſſe man keine Karikaturen erlauben, den Zeitungen nicht 

die Zügel ſchießen laſſen; was man ausſäe, das wachſe 

dann auch auf, darüber dürfe man ſich nicht wundern. 

Er möchte nur das Eine wiſſen, was Metternich in ſeinem 

Innerſten von all dieſen Sachen denke, was er insgeheim 

dazu ſage! Unſern Miniſtern übrigens geſchähe es ganz 

Recht, daß ihnen die Sachen ſo ſchwer gemacht würden, 

warum wagten ſie nicht, dem Herrn in manchen ſeiner 

Unternehmungen gleich anfangs zu widerſprechen? Witt⸗ 

genſtein ſagt noch ſpöttiſch, alles was er jetzt von hieſigen 

Dingen wiſſe, ſchöpfe er aus der „Leipziger Allgemeinen 

Zeitung“, dort werde alles Wichtigſte und Geheimſte mit⸗ 
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getheilt. Er fragt nach mancherlei Vorkommniſſen in mei: 

nen „Denkwürdigkeiten“, worüber denn Frau von Crayen 

und Frau von Frohberg in Töplitz ſich verfeindet? wer 

der hinkende Franzoſe geweſen, wer der polternde Geheim⸗ 

rath, wer der Berichtſchreiber aus Frankfurt am Main an 

Jordan, doch nicht etwa der „Fuchs in Holzſchuhen“ 
(Küpfer)? Allerdings! Insbeſondere intereſſirt ihn Schla⸗ 

brendorf's Grimm über die Sonntagsfeier, und deſſen ge⸗ 

heime Nachricht an den König über einen in Paris zu 

fürchtenden Handſtreich. Wittgenſtein erzählt mir noch von 

Tzſchoppe's Krankheit, von deſſen maßloſem Ehrgeize, den 

er zu Schau getragen, und der ihn bewogen, ſich man⸗ 

chen gehäſſigen Einfluſſes zu rühmen, den er gar nicht 

gehabt, mit dem er nur ſeine Wichtigkeit habe aufputzen 

wollen. (Er hat ihn wohl gehabt!) Die Wittwe habe 
ſich an die Miniſter gewendet, und eine Ehrenrechtferti⸗ 

gung ihres Mannes gegen die harten Verunglimpfungen 

der öffentlichen Blätter verlangt, die ihr auch wohl nicht 

verſagt werden könne. Ich erwiederte, das würde nichts 

beſſern, denn die Leute würden ſagen, das Zeugniß der 

Behörden, denen er gehorcht und gedient in ihren ſchlech— 

ten Richtungen, ſei nur eine Beſtätigung ſeiner Schlechtig⸗ 

keit. Wittgenſtein iſt über dieſe Aeußerung etwas miß⸗ 

muthig, und geht nun bald. 

Montag, den 26. Dezember 1842. 

Der König iſt ganz entzückt von dem Roman „Thyr⸗ 

nau“ der Majorin Paalzow, empfiehlt ihn jederman, 

beſtellt Bilder dazu. „Alſo wieder der ſchwächliche Ge- 

ſchmack, wie ſein Vater und ſeine Mutter ihn hatten, denen 
9 * 
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galt Auguſt Lafontaine, dem Sohne die Majorin Paalzow, 
und Tieck iſt nur zur Aushülfe!“ 

Die „Leipziger Allgemeine Zeitung“ enthält einen Brief 
von Herwegh an den König, voll dreiſter Freimüthigkeit. 

„Die Staatsminiſter ſcheuen ſich, dem Könige im Staats⸗ 

miniſterium wegen des nenen Ehegeſetzes geradezu ent⸗ 

gegen zu ſein, weil keiner ſeinen Zorn auf ſich ziehen mag, 

aber ſie verlaſſen ſich mit Gewißheit auf den Staatsrath, 

und wiſſen im voraus, daß hier die Stimmenmehrheit wi⸗ 

der den neuen Entwurf ſein wird.“ Dies äußerte mir 

jemand, der ſehr gut unterrichtet iſt. 

An Bunſen's Hieherberufung wird nicht gezweifelt, er 

ſoll an Eichhorn's Stelle kommen, der König will ſeine 

Lieblinge um ſich haben, will Diener haben, die blindlings 

mit ihm gehen, die in ſeinen Ideen lebhaft voranſchreiten. 
Seit ein paar Wochen iſt Bunſen's Sekretair, Herr Stipf, 

hier, ein ſehr geſcheidter, ſchlauer Mann, ſagt man, mit 

dem der König viel gearbeitet hat; unter andern wurde eine 

Agende für die Kirche in Jeruſalem berathen und entworfen. 

Dienstag, den 27. Dezember 1842. 

Beſuch vom Grafen von Königsmark, der die Nachricht 

bringt, daß die „Leipziger Allgemeine Zeitung“ in Preu⸗ 

ßen verboten ſei. 

In Königsberg hat die Regierung allen Staatsdie⸗ 

nern, der Prorektor allen Studenten ſcharf verboten, für 

Herwegh Feſtlichkeiten zu veranſtalten. Unabhängige Bür⸗ 

ger gaben ihm doch ein Ehrengaſtmahl, wobei man die 

Namen Schön und Jacoby hochleben ließ. Ein Wort: 

wechſel, der entſtand, war Urſache, daß ein Offizier den 

Jacoby herausforderte. Das Verbot, den Mann zu feiern, 
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den der König geehrt, hat etwas von Tadel gegen den 
König, und nimmt ſich in dieſem Betreff ſeltſam aus. 

Nach neun Uhr Abends fuhr ich in die Aſſemblee zum 

Miniſter von Bülow; es waren über zweihundert Perſonen 
dort. — Bülow ſetzte ſich ſpäter mit mir in eine Ecke, 

beſtätigte mir, daß die „Leipziger Allgemeine Zeitung“ vom 
Januar ab verboten ſei, wobei er und Graf von Arnim 

noch glücklich die Sache ſo eingerichtet haben, daß die 
Maßregel nur eine ganz einzelne bleiben kann, und keine 

weitern Verbote gegen ähnliche Blätter zu folgen brauchen. 

Er ſagt mir auch, Herwegh ſei von hier fortgewieſen 

worden; unter den vorhandenen Umſtänden habe das frei⸗ 

lich nur vom Könige ausgehen können. Nun wird es 

Lärm geben! Und man iſt nicht ſehr darauf eingerichtet, 

ihn zu ertragen! 

In Potsdam iſt ein Offizier (Danckelman) ſomnambül, 

und im magnetiſchen Hellſehen ſagte er ſchon vor vier 

Wochen, er ſehe den König Louis Philippe in Gefahr, 

am 29. wenn er zur Eröffnung der Kammern fahre, werde 

ein Weib mit einer Bittſchrift ſeinem Wagen nahen, über⸗ 

fahren werden, und dieſen Augenblick werde man zu einem 

Mordanfall benutzen; in einer von ihm bezeichneten Straße, in 

einem Hauſe, das er ſchilderte, deſſen Nummer aber dunkel 

ſei, werde der Anſchlag geſchmiedet, da kämen die Ver⸗ 

ſchworenen zuſammen, in einem andern Hauſe noch andre. 

Die Angaben waren alle ſo genau und auffallend, daß 

Bülow ſie dem franzöſiſchen Geſandten Breſſon mitgetheilt 

hat. Uebermorgen iſt der entſcheidende Tag. Hat der 

Somnambüle Wahres geſehen, ſo muß die Sache vorgehen, 

trotz aller Gegenanſtalten, die man treffen mag; läßt ſie 

ſich verhindern, ſo iſt die Vorherſagung nichtig! 
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Freitag, den 30. Dezember 1842. 

Herwegh iſt geſtern Vormittag, der empfangenen Wei⸗ 

ſung gemäß, von Berlin abgereiſt, auf der Eiſenbahn nach 

Leipzig, er war eben von einem Ausfluge nach Stettin zu⸗ 

rückgekehrt. 

Heute ſteht in der „Staatszeitung“ das vom König 

erlaſſene Verbot der „Leipziger Allgemeinen Zeitung“, 

und der Bericht der drei Miniſter, der die Gründe und 

den Antrag des Verbots enthält; der letztere iſt ſehr ſchlecht 

gerathen, unnöthig zart und dann doch ganz grob, der 

wird den üblen Eindruck nur vermehren. Herr . f 

ſoll ſchon hier ſein, und unterhandeln. 



1843. 

Berlin, Mittwoch, den 4. Januar 1843. 

In der „Staatszeitung“ ſteht eine gereizte, bittre 

Berichtigung der in fremden Blättern wiederholten Be⸗ 

hauptung, Eichhorn ſolle Bundesgeſandter werden; ſolche 

Gerüchte würden offenbar in böſer Abſicht ausgeſprengt. 
Die böſe Abſicht leuchtet hiebei nicht eben ein. Auffal⸗ 
lend aber iſt es, daß die „Staatszeitung“ bei dieſer Ge⸗ 

legenheit das Wort nimmt, und ſo hochfahrend und ſcharf. 

Das geſchieht nicht um Herrn Eichhorn's willen, der auch 

gar nicht durch jenes Gerücht beſchimpft wird, ſondern 

hier ſind höhere Intereſſen im Spiele! Man vermuthet, 

daß der König entſchieden ſeinen Liebling Bunſen hieher 

ziehen wolle, daß zu dieſem Zwecke jene Veränderung wirk⸗ 

liih beſchloſſen geweſen, die frühe Ausplauderung aber, 

und die ärgerlichen Urtheile, die über den Plan vernom⸗ 

men worden, denſelben für den Augenblick verrückt haben. 

Natürlich ſei nun der Verdruß um ſo größer, und man 
ſtelle nun die aufgegebne Abſicht als eine nie gehegte vor! 

Auch iſt es auffallend, daß die ſcharfen Worte nur von 

Eichhorn ſprechen, aber nichts von Bunſen ſagen. — Ich 

glaube noch immer etwas an die Sache; vor ſechs Wochen 

ſchon wußte der Prinz von Preußen davon, und glaubte 
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ebenfalls daran, wiewohl fie ihm äußerſt mißfiel. Wir 

werden ja ſehen, was in der Folge kommen wird, wenn 

wir ſo lange leben! 

Die „Staatszeitung“ enthielt geſtern eine dumme, 

hämiſche Kritik der Rede des Doktor Rupp; ſchon deß⸗ 

wegen ſchändlich, weil Rupp mit dem Miniſterium in har⸗ 

tem Kampfe ſteht, und von den Behörden verfolgt wird. 

Die „Staatszeitung“ ſcheint mehr und mehr das Sprach⸗ 

rohr Eichhorn's zu werden, wobei ſie nicht gewinnen kann! 

Sonnabend, den 7. Januar 1843. 

Die „Deutſchen Jahrbücher“ ſind von der ſächſiſchen 

Regierung unterdrückt, durch ein langes, umſtändlich er⸗ 

örterndes Reſkript, das arge Blößen giebt; Dummheit! 

der Befehl genügte, warum ſich auf Dinge einlaſſen, denen 

die Behörde doch nie gewachſen iſt? — Brockhaus will 

ſeine Zeitung eingehen laſſen, und mit andern Redaktoren 

und in andrer Richtung ein ganz neues Blatt anfangen; 

ſeinen Schaden rechnet er auf zwanzigtauſend Thaler. — 

Unſre hieſigen Zeitungen liefern nur Preßfreiheitsartikel, 

loben den König und ſeine Gnade und ſchelten das Pu⸗ 

blikum und die Schriftſteller; daß ſich Gott erbarme! 

warum nicht lieber geſchwiegen? Man gebärdet ſich frei, 
um den König zu ſchmeicheln, immer mit dem ſcheuen 

Blick, ob er's noch gutheißt, noch nicht übel nimmt; da 
waren die Saturnalien der Römer beſſer, da wußte jeder 

Sklave ſein Recht und deſſen Dauer! 

Der König ſagte zu Boyen neulich: „Der General 

von Neumann wird doch ein bischen alt, es wäre bei 

Zeiten daran zu denken, ihm einen Stellvertreter zu geben; 

was meinen Sie zu Radowitz?“ — Boyen verſetzte: 
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„Ew. Majeſtät, ich werde auch alt! — Worauf der Kö⸗ 

nig: „Ah ich verſtehe ſchon, Sie wollen Radowitz nicht! 

Nun gut, ſchlagen Sie mir denn Andre vor!“ — Der 

König war ſichtbar ärgerlich, daß ſeinen Wünſchen nicht 

beſſer entſprochen wurde. 

Der König hat einen alten Schwanenorden wieder auf⸗ 
gefriſcht, und der Königin als der Großmeiſterin einen 

Ordensſchmuck von zwölftauſend Thalern machen laſſen. 

Sonntag, den 8. Januar 1843. 

Merkwürdig, wie bei den Hohen und Hochgeſtellten 
eine ſtille Bitterkeit gegen den König herrſcht, wie unzu⸗ 

frieden ſie mit ſeinem Benehmen ſind, den Ariſtokraten 
iſt er viel zu liberal, den Frommen bei weitem nicht 

fromm genug, die Liberalen haben alle Hoffnungen auf⸗ 

gegeben: „Er hatte nach allen Seiten Verſprechungen ge⸗ 

macht, nach keiner Seite hat er ſie erfüllt; er hat Alle 
getäuſcht.“ Man hört die härteſten Dinge; Herwegh wird 

ihm nie verziehen, man ließe ihn gern, wenn es möglich 

wäre, Kirchenbuße thun wegen ſeines Unterfangens „ſol⸗ 

chen hergelaufenen Burſchen“ zu ſich bringen zu laſſen. 

„Wer von uns“ — ſagt ein Hofmann — „iſt denn ſeines 

Amtes und ſeiner Ehre noch ſicher, wenn dieſe Mode ein⸗ 

reißt?“ — Der vorige König hat's doch eben ſo gemacht, 

der ließ den Naturdichter Gottlieb Hiller zu ſich bringen, 
und der war auch, wie Herwegh, ganz familiär mit dem 

König und der König! — „Der vorige König — war 

der vorige König, der konnte machen was er wollte, es 

ſchadete nichts, und als er ſich einmal zu viel herausnahm, 

gaben ſeine Miniſter ihm auch auf die Finger, fragen Sie 

nur den jetzigen General von W.! Und Gottlieb Hiller! 
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wie unſchuldig ift der im Vergleich mit Herwegh! Aber 
beſtraft iſt der König doch, die Verweiſung Herwegh's, die 

er hat befehlen müſſen, iſt einem Widerrufe gleich, und 

giebt ihm vor aller Welt das Anſehn eines Beſtraf⸗ 

ten!“ 

Die heutige „Staatszeitung“ muß ſchon berichtigen, es 

ſei ohne Grund, was norddeutſche Blätter angegeben, daß 

ruſſiſcher Einfluß die preußiſchen Rückwirkungen gegen die 

Preſſe verurſacht habe. Wie wird es den König verdrie⸗ 

ßen, wenn erſt franzöſiſche und engliſche Blätter eine ſolche 

Behauptung mit größter Gehäſſigkeit wiederholen werden! 

Und an öſterreichiſchen Einfluß glauben auch hier Viele, 

ich ſelbſt habe dieſer Annahme vielfach widerſprechen müſ⸗ 
ſen. — Ich höre, daß die jungen Leute, welche den mei⸗ 

ſten Antheil an den letzten Preßärgerniſſen haben, ihre 

Sache gar noch nicht aufgeben, ſondern auf neue Wege 

ſinnen, und zum Theil ſchon haben, wie ſie ihre Oppo⸗ 
ſition fortſetzen können. 

Schrift von Puchta, für den neuen Eheſcheidungs⸗Geſetz⸗ 

entwurf, in der geſtrigen „Staatszeitung“ gelobt. — Da⸗ 

gegen ſpricht der „Geſellſchafter“ mit größtem Lobe von 

der Rede des Doktor Rupp, und wirft ſeinen Gegnern 

arge Beſchuldigungen an den Kopf. — Sie dämpfen den 
Geiſt im Publikum nicht mehr, die Frömmler und Knechte, 

er iſt ſchon zu mächtig. Wär' er nur nicht ſo ungeſchickt 

und ſo vereinzelt, da würde er noch ganz anders wirken! 

Aber Deutſche bringt man ſchwer zuſammen, außer zur 

Philiſterei, zu der ſind ſie immer zu haben; Beweis ſind die 

zahlloſen langweiligen Vereine und Klubs für Kunſt, Lit⸗ 

teratur, Geſchichtforſchung, Geographie u. ſ. w. 
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Dienstag, den 10. Januar 1843. 

Sehr mißſtimmt; die Langſamkeit des Geſchichtsganges 

misfällt mir; die Ereigniſſe liegen zu weit auseinander, 

das Menſchenleben iſt zu kurz beiſammen. Nichts zu thun! 
wie es iſt, müſſen wir's hinnehmen. 

Donnerstag, den 12. Januar 1843. 

Beim Könige war große Kour und Konzert; Liszt, 

Rubini, und eigends dazu von Dresden durch Hofrath 
Teichmann geholt Madame Schröder-Devrient. Alles war 
prächtig und geſchmackvoll, viel reicher und voller als beim 

vorigen König. 

Seltſames Gerede, der König, aufgebracht über die 

vielen öffentlichen Stimmen, die gar nicht in ſeinem Sinne 

reden, wolle ein eignes Hofblatt gründen, das er ſelbſt 

mit ſeinen Vertrauten redigiren und füllen werde! Iſt 

es wahr, daß ein ſolches Vorhaben ernſtlich gemeint iſt, 

ſo beweiſt das nur, daß niemand in jenem Kreiſe eine 
Vorſtellung von ſolcher Aufgabe und ſolchem Geſchäft hat! 

— Der König, ſagt man, laſſe wohl leicht wieder los und 

eine Zeitlang unbeachtet, was er ſich vorgeſetzt, aber da⸗ 

rum verzichte er noch nicht darauf, im Gegentheil, er 

warte nur auf beſſere Gelegenheit, um alles auszuführen, 

was und wie er es ſich vorgeſetzt. Bei dieſer Weiſe wird 

er nur ſchwerlich Erfolg haben, es wird ihm für alles 

nicht genugſame Lebenszeit verbleiben. 

Eine kleine Polemik geht noch immer durch unſre Zei⸗ 

tungen durch, und die amtlichen ärgerlichen Artikel der 

„Staatszeitung“ haben nur neuen Stoff geliefert, und die 

höchſte Behörde hat nichts gewonnen, als Blößen, wo 

man ſie verletzen kann! — Wie das bischen Freiheit unter 
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dem großen Sandhaufen Macht ſich klein und mühſam 
hervorringt, ſieht man allerdings an den Körnchen, die 
ſich hie und da bewegen, einſinken und aufwallen, aber 

der große Sandhaufen liegt unverrückt! 

Freitag, den 13. Januar 1843. 

Großer Trieb in mir zu friſcher Thätigkeit, aber eine 

eingreifende, wirkſame unter den gegenwärtigen Umſtänden 

iſt für mich undenkbar. Aufgefordert, den liberalen Theil 

unſrer Regierung aufzufaſſen, zu verſtärken, darzuſtellen, 

find' ich dieſe Aufgabe eine durchaus luftige, und nebelhafte, 

die Beſtandtheile ſind gar nicht geſchieden, noch ſcheidbar, 

ſie gähren trübe durcheinander, und was eben an das 

Licht hervorwogt, iſt gleich darauf tief unten am dunklen 

Boden. Eben ſo wenig iſt es auf der Gegenſeite klar, 
ich ſehe nur ein widriges Gedränge kleinlicher Perſönlich⸗ 
keiten. Und doch würde ich die Schwierigkeiten nicht 

ſcheuen! Was mich am meiſten abhält, iſt die Einſicht, daß 

Beleuchtung hier nicht nutzen, ſondern eher ſchaden würde! 

Manches muß im Dunkel oder in der Dämmerung wach: 

ſen, um erſt gekräftigt an das Sonnenlicht zu treten. — 

So hab' ich denn zu ſchweigen! — Ueberlegung, ob die 

ſtillen Tage denn verlorene ſein müſſen? keineswegs! jeder 

Tag iſt ein Gefäß, welches mit dem Köſtlichſten zu füllen 

uns immer geſtattet bleibt; wir haben ein ſo großes Reich 
im Innern zu verwalten, ſo viel zu ordnen und aufzu⸗ 

hellen, daß es uns an Beſchäftigung nie fehlen kann. 

Freilich üben wir am liebſten unſre Talente, und oft un⸗ 

gern unſre Pflichten! 
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Sonnabend, den 14. Januar 1843. 

In Nr. 5 und 6 des „Magazins für die Litteratur des 

Auslandes“ iſt eine Schilderung von Blindenerziehung in 

Nordamerika von Dickens, und beſonders eine Erzählung 

von einem taubſtummen und blinden Mädchen Laura 

Bridgman, die durch Doktor Howe mit Erfolg unterrichtet 

worden, — Rührenderes und Erſchütternderes habe ich nie 

geleſen! Dickens hat ein Meiſterſtück einfacher Berichtgabe 

geliefert, und ſeine hohe und reine Seele leuchtet hell und 

warm durch ſeine ruhigen Worte hervor. Ich mußte das 

Blatt weglegen und laut weinen, es war ein Durchbruch 

des heißeſten Mitgefühls, der in der Schöpfung tief ge⸗ 

gründeten Verwandtſchaft alles Geſchaffenen; ich rief lei⸗ 

denſchaftlich zu Gott: Sie ſoll ſehen, laß ſie ſehen, All⸗ 

mächtiger! öffne ihre Augen, ihr Gehör! laß ſie ſterben, 

damit ſie zu dir komme! Die prächtigſte Entſchädigung 
muß ihrer ja harren! laß das grauſame Dunkel enden! — 

Und iſt es denn mit irgend einer Seele anders? iſt nicht 

auch die ſinnbegabteſte eingeſchloſſen, gehemmt, zu dunklen 

Mühen verurtheilt? Die höchſten religiöſen Betrachtungen 

reihen ſich hier tröſtend an! 

Montag, den 16. Januar 1843. 

Der Biſchof von Jeruſalem hat einen prahleriſch-eitlen 

Bericht über die Feier des Jahrestages ſeines Einzuges 

erſtattet, und der König darauf ſelbſt eine Kabinetsordre 

an den Miniſter Eichhorn geſchrieben, worin er dieſen 

beauftragt, allen evangeliſchen Predigern im Lande Für⸗ 

bitten und Dankſagungen für den Biſchof und das Bis⸗ 

thum anzuempfehlen. Sechstauſend Abdrücke der Verfü⸗ 
gung waren bald gemacht, aber der Jahrestag doch ſchon 
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verſäumt, wenigſtens für alle entfernteren Kirchen. Nun 

wird die Sache nachträglich geſchehen. Die wenigſten Geiſt⸗ 

lichen haben dazu Luſt, aber die meiſten werden es doch 

wohl thun. Alſo wieder ein Anlaß zu halber oder ganzer 

Heuchelei! Dieſe Liebhaberei an dem Bisthum Jeruſalem 

kann noch weit führen! . 

Der König ſoll jetzt ſelber öfters Nachrichten und An⸗ 

gaben für die Oeffentlichkeit niederſchreiben, und der „Ham⸗ 

burger Korreſpondent“ das Blatt ſein, wo dieſe Artikel 

gewöhnlich einſchlüpfen. 

Mittwoch, den 18. Januar 1843. 

Abends bei Williſen's. — Profeſſor Stuhr. Ich hatte 

mit letzterm viele und merkwürdige Geſpräche, von ſeinen 

Thorheiten und Schrullen ſcheint er mehr und mehr ab⸗ 

zukommen, freilich bracht' ich ihn auch nicht auf ſolche 

Gegenſtände. Er erzählte mir, wie er Bunſen's Bekannt⸗ 

ſchaft gemacht; im Jahre 1815, nach Napoleon's Wieder⸗ 

kehr von Elba, eilte Stuhr von Hannover nach Hamburg, 

um ſich dort für den Feldzug einzurichten, den er, auf 

beſondere Einladung Pfuel's, im Blücher'ſchen Haupt⸗ 

quartiere mitmachen wollte. Zur Reife nach Hamburg ver: 

einigten ſich Brandis und Bunſen mit ihm, und alle drei 

nahmen Extrapoſt. In der Lüneburger Haide ſtiegen ſie 

aus, weil die Pferde im Sandwege kaum fort konnten, 

und auf der Fußwanderung entſpann ſich bald lebhafteres 

Geſpräch; Bunſen griff das Chriſtenthum an, Stuhr ver⸗ 
theidigte daſſelbe, aber Bunſen blieb hartnäckig bei ſeiner 

Verwerfung, behauptete feſt, das Chriſtenthum ſei ab⸗ 

genutzt, es ſei nicht mehr zu halten, und es ſei Zeit, eine neue 

Religion zu ſtiften; dies führte er mit aller Heftigkeit und 
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faſt ſpöttiſcher Bitterkeit aus, ſchon damals fanatiſch, wenn 

auch in entgegengeſetzter Richtung als er es jetzt iſt. Merk⸗ 

würdig! 

Donnerstag, den 19. Januar 1843. 

Der Major von Williſen hat mir zwei Manujfripte 
mitgegeben geſtern Abend; eines, ſchon früher beſprochen, 

heißt: „Maria Schweidler die Bernſteinhexe“, heraus⸗ 

gegeben von W. Meinhold, eine in alterthümlichem Tone 

gehaltene Erzählung aus dem Dreißigjährigen Kriege, der 

Verfaſſer iſt Prediger auf der Inſel Uſedom. Ein paar 

Proben hatten in der „Chriſtoterpe“ geſtanden, und dem 

Könige ſo ſehr gefallen wie ſelten etwas, er ließ an den 

Verfaſſer ſchreiben, und der ſandte nun das Manufkript, 

zu dem er keinen Verleger zu finden gewußt. Der König 

wünſcht das Ganze gedruckt zu ſehen, will allenfalls die 

Koſten dazu geben, möchte aber, daß auch der Verfaſſer 

davon Nutzen hätte, und überträgt dem Major von Wil⸗ 

liſen die Sache, er möge ſehen, was dabei zu thun ſei. 

Mittlerweile aber ſendet der Prediger ein zweites Manu⸗ 

ſkript ein, ein poetiſches und ſonderbares Werk: „Atha⸗ 

naſia, oder die Verklärung Friedrich Wilhelm's des Drit⸗ 

ten, ein religiöſes Gedicht von W. Meinhold.“ Dies, 

meint er, ſei ein weit wichtigeres Werk, und wünſcht die 

Königliche Gunſt vorzugsweiſe dieſem zuzulenken; der ver⸗ 

ſtorbene König kommt im Himmel an, findet dort ſeine 

Helden, es treten die Zeitgeſtalten auf, Hegelianer, Schleier⸗ 

macherianer, Straußianer, Goetheverehrer, — ein wunder⸗ 

liches Gemiſch Dantiſcher Bemühungen und Jung: Stil: 

ling'ſcher, gemeiner Geſpräche im Reiche der Todten und 

dunkeleifrigen Predigerdranges, nicht ohne eine gewiſſe 
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und Gewandtheit, aber bei weitem doch der Mühe 

nicht werth. (Der König hat ſehr gelacht, daß Bettina 

von Arnim darin als „kleine Kröte“ bezeichnet iſt, die 

immer ſchreit: „Im Himmel und Erden geht nichts über 

Goethe!“) Durch dieſes zweite Manuſkript hat der Ber: 

faſſer dem erſten nicht gut gethan, der König zweifelte, 
ließ beide liegen, und nahm endlich nur das erſte wieder 

auf, und für deſſen Erſcheinen ſoll nun geſorgt werden. 

Aber wie eigentlich, das weiß auch Williſen nicht! Die 

Koſten ſollen doch nicht zu groß werden, und auch dem 

Autor etwas einbringen; wenn dieſer hundert Dukaten als 

Geſchenk erhält, ſo iſt das Buch nicht gefördert, und die 

ganze Auflage für den König zu machen, entſpräche eben⸗ 

falls der Abſicht nicht! Nun kommt es alſo hauptſächlich 

darauf an, einen willigen Verleger zu finden, und zu hö⸗ 

ren, was der für Vorſchläge macht. Das ſoll ich über⸗ 

nehmen. 

Die „Leipziger Allgemeine Zeitung“ erſcheint noch im⸗ 

mer, kommt aber hieher nur in wenigen Abdrücken, die 

ſich verſtohlen einſchleichen. — Der Ton der „Rheiniſchen 

Zeitung“ in Köln iſt noch immer ſehr freimüthig, und 

darf es ſein, weil die Regierung zeigen will, nicht ſie wolle 

Rückſchritte machen, ſondern die „Leipziger Allgemeine 
Zeitung“ nur habe alles Maß überſchritten! Der Ruhm 

des Freiſinns ſoll der Regierung ungeſchmälert bleiben! 

Freitag, den 20. Januar 1843. 

Heute meldet die „Staatszeitung“, das neue Ehegeſetz 

werde im Staatsrath erörtert, Savigny habe bei Vor⸗ 

legung deſſelben eine ergreifende Rede gehalten, man werde 

das Gute zweckmäßigſt erſtreben ꝛc. Dergleichen Bitten um 
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Gunſt hat die „Staatszeitung“ noch nie gebracht. Ferner 

enthält die „Staatszeitung“ den ausführlichen Bericht über 

das Verfahren gegen den Profeſſor Hoffmann (von Fal⸗ 

lersleben) in Breslau; er iſt wegen ſeiner Gedichte ohne 

Penſion entlaſſen. (Der Staatsrath hatte ſich früher in⸗ 

kompetent erklärt, das Staatsminiſterium hat verfügt, und 

der König beſtätigt.) 5 

Die „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ haben nun 

ſchon die Farbe zu wechſeln angefangen, eine Rezenſion 

von Julius Schmidt gegen Frauenſtädt führt zum erſten⸗ 

mal in dieſen Blättern das Wort für Schelling! Herr 
von Henning hat den Uebergang ſehr allmählig und geſchickt 

genug vermittelt! Erſt hieß es, man müſſe ſich der Po⸗ 

lemik gegen Schelling enthalten, damit der Miniſter, deſſen 

Unterſtützung wir nicht entbehren könnten, nicht aufgereizt 
und verdrießlich werde; dann war der gute Wille Eich⸗ 

horn's noch beſonders nöthig, weil ſogar ein Ausfall bei 

den vorigen Koſten gedeckt werden müſſe; mit dem Auf⸗ 

hören der Sitzungen war die Zeitſchrift ganz in Henning's 
Händen, er ſcheint ſie dem Miniſter zu Füßen gelegt zu 
haben, und dieſer bewilligt blindlings alle Geldforderun⸗ 

gen für ſie! Ein ſchönes Ende! Wären wir doch vor 

zwei Jahren ehrlich geſtorben, wie ich es in Antrag ſtellte! 

Eine Merkwürdigkeit muß ich noch aufzeichnen. In 

der heutigen „Voſſiſchen Zeitung“ ſteht, wie jetzt öfters, 

ein allgemeiner politiſcher Artikel über die Lage der Oef⸗ 

fentlichkeit in Preußen. Darin wird ſcharf getadelt, daß 

noch vor kurzem, aber freilich unter der vorigen Regierung, 

ein Miniſter (Rochow) ſich unterſtanden, preußiſche Staats⸗ 

bürger, ohne Kenntniß ihrer Perſonen, bloß auf ihren 

Stand hin, als Private und nicht hohe Beamte, für an⸗ 

maßend und urtheilsunfähig zu erklären; dergleichen, wird 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 10 
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gejagt, könne jetzt nicht mehr vorkommen. Und noch vor 

kurzem wäre eine ſolche Rüge in der Zeitung, ſetz' ich 

hinzu, unter die Unmöglichkeiten zu rechnen geweſen! 

Dienstag, den 24. Januar 1843. 

Mir träumte dieſe Nacht, der alte Schlabrendorf ſpräche 
zu mir, er ſaß auf ſeinem wackligen Schemel, in ſeinem 

zerriſſenen graugelben Kittel, mit ſeinen bloßen Füßen in 

alten Schuhen, ſein reiches Haar unordentlich um den 
Kopf hangend, die nackte Bruſt von dem grauen Barte 

halbbedeckt; er ſah unwillig und ſpöttiſch aus, und ſagte mit 

Rauhheit: „Was ſoll die Ziererei, laſſen wir die ſchonen⸗ 

den Zweifel, das tändelnde Wünſchen und feige Hoffen, 

und ſagen wir's uns kurz und baar heraus, daß es mit 

all dem Zeuge nichts iſt! Wo iſt da Ernſt und Tüchtig⸗ 

keit, wo ein ächter Gehalt, oder auch nur eine feſte Form? 

Lauter hohles Reden, nutzloſe Phantaſterei, Liebeln und 

Schönthun mit dem Rechten, und dabei blindes Hinein⸗ 

rennen in alles Verkehrte. Fort damit! Ich wenigſtens 

will der Narr ſolcher Vorſpiegelungen nicht ſein, ſeid ihr's 

wenn ihr wollt; wohl bekomm's! Ich gehe wieder nach 

Paris, da iſt für's erſte noch immer ein Abwarteort, bis 
mir die Heimath ſich aufthut. Lebt wohl; wenn ihr mich 

einmal wirklich brauchen könnt, will ich kommen, jetzt bin 
ich zu nichts nütze, niemand verſteht noch meine Sprache!“ 

Und ſo polterte er mürriſch weiter, ich hörte die Worte: 

„Schwanenorden, Jeruſalem, Dombau, Majorate, Zunft⸗ 

weſen, Judenbeſchränkung, Ehegeſetz, abgeſtandenes Gelehr⸗ 

tenweſen, — wo iſt in dem allen ein Strahl helles Licht, 

wie es dem heutigen Tage gebührt und frommt?“ All⸗ 
mählig verſchwand mir der Alte, und ich war wieder in 
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Berlin; es war nämlich, als wenn er nicht recht bier 

geweſen wäre, ſondern ſich nur etwa bis zur Elbe gewagt 
hätte. 

Abends nach neun Uhr zum Minifter von Bülow 

gefahren. Ball, die Prinzen und Prinzeſſinnen. Gräfin 

von der Gröben (geborene Noſtitz), Gräfin von Königsmark, 

Frau von Olfers ꝛc. Graf von Sedlnitzki, Bildhauer Rauch, 
der Miniſter von Kamptz, von Werther, der ruſſiſche Ge⸗ 
ſandte Herr von Meyendorff, General von Rühle, Herr 

von Olfers, Kammerherr von Witzleben ꝛc. Die Prin⸗ 

zeſſin Wilhelm kam an mich heran, wie ſo man mich gar 
nicht ſehe u. ſ. w. 

Zwei Neuigkeiten wurden mitgetheilt, daß der Königs⸗ 

berger Jacoby hier vom Kammergerichte freigeſprochen 

worden, und daß Fouque geſtern geſtorben ſei. — — 

Donnerstag, den 26. Januar 1843. 

Der König ſoll geſtern im Staatsrath perſönlich alle 

Mitglieder nachdrücklichſt aufgefordert haben, über das zur 

Berathung vorliegende Ehegeſetz nur ganz rückſichtslos 
und frei ihre wahre innerſte Meinung zu ſagen. Der Prinz 

von Preußen ſoll in einem ausführlichen Vortrage nach⸗ 
drücklich gegen den Entwurf geſprochen haben; auch die 
Miniſter von Bodelſchwingh und Alvensleben, ſagt man. 

Der König will in Berlin, wird verſichert, an die 
Stelle des alten Doms einen neuen bauen laſſen, der in 

die Spree hinein gebaut werden und neun Millionen Tha⸗ 

ler koſten wird. 

Ludwig Tieck iſt noch immer leidend, ſehr verdrießlich, 

und auch ſchon mit ſeinem Verhältniß unzufrieden. Seine 

Unpäßlichkeit hat ihn dem Könige ſehr aus den Augen 

10 * 
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gerückt; er ſcherzt über den Geſchmack des Königs, der an 

den Romanen der Madame Paalzow Gefallen findet, und 

Bilder dazu beſtellt; er findet dieſe Romane ganz abſcheu⸗ 

lich, verachtenswerth und ſchädlich, ſo arg wie nur jemals 

Leſebücher der Art bei uns geweſen; er ſchimpft aber auch auf 

alle andern neuen Erſcheinungen, läßt nichts gelten, und 

möchte allein herrſchen, ohne doch das große Publikum 

erſchüttern zu können, noch die Kraft zu haben in der 

Litteratur eine Schule zu bilden. Er iſt alt und ärgerlich! 

Freitag, den 27. Januar 1843. 

Bettina ſprach von der Stimmung, es ſei den Leuten 

im Allgemeinen ſchon wenig mehr an einem Könige gele⸗ 

gen, der republikaniſche Geiſt verbreite ſich in Deutſchland 

ungemein, auch hier in Berlin, unter den gewöhnlichen 

Bürgern könne man ſonderbare Dinge hören. Für unſern 

König gäbe es nur trübe Ausſichten, er könne leicht in 

abenteuerliche Richtung fallen, wenn er ſich erſt überzeuge, 

daß die Gunſt des Volkes ihm nicht werde, daß die Stimme 

der Welt ſich abkehre! 

Nachmittags erfuhr ich eine eigenthümliche Beſchickung. 

Unſre Miniſter fühlen ſich unſicher und rathlos, das Bedürf⸗ 

niß einer feſteren Stellung drängt ſich jedem auf. Es iſt der 

Gedanke erwacht, ein Kern der wirkſamſten Miniſter ſollte in 

engere Verbindung und beſtimmte Verabredung treten, und 

dadurch fähig werden, nach oben, nach unten, und nach der 

Seite, mit mehr Nachdruck und Erfolg die wahre ſachgemäße, 

preußiſche Linie inne zu halten. Der Miniſter Graf zu Stol⸗ 

berg iſt ganz bereit, ſich zu ſolchem Zwecke mit den Miniſtern 

Mühler, von Bodelſchwingh, Graf von Arnim, von Boyen, 

Eichhorn, von Bülow — mit ausdrücklichem Ausſchluſſe 
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von Savigny und Thile — zu vereinbaren; aber die 

Sache iſt nicht leicht einzurichten, hat ihre ſehr mißlichen, 

ja gefährlichen Seiten, von denen man ſich entfernt halten 

muß, bedarf der ſorgfältigen, klugen und redlichen Ver⸗ 

mittlung, und auch außerhalb des Miniſterkreiſes einiger ver⸗ 

trauten Mitwirkenden; man wirft die Augen auf Humboldt, 

auf General von Krauſeneck, mit beiden glaubt man mich 

eng verbunden, ſo wie mit Bülow. Ich verweiſe die Sache 

auf weiteres ſtilles Reifen und auf die nahe Rückkehr Hum⸗ 

boldt's. Ich zweifle, daß der Art etwas zu Stande kommen 

könne, ſehe in der Anregung aber ein Zeichen der Zeit, 

und wie ſehr der patriotiſche Geiſt ſich regt! 

Sonnabend, den 28. Januar 1843. 

Herr Friedenberg beſuchte mich, der Redakteur der „Voſ⸗ 

ſiſchen Zeitung“. Der vortreffliche Artikel über die Preſſe 
und Zenſur in Nr. 21 vom 25. Januar iſt von ihm. Er 
ſieht ein, daß nicht viel zu machen iſt, will aber doch ſo 
weit gehen, als er darf, und gewiß, die Thatſache, daß 
einmal dieſe Freiheit in hieſigen Zeitungen vorkam, wird 
für alle Folgezeit feſtſtehen. Die Zenſur ſtreicht hier in⸗ 
deß noch alles, was gegen das Bisthum Jeruſalem und 
gegen den Dombau von Köln vorkommt, in den Provin⸗ 
zen iſt ſie in dieſen beiden Punkten nicht ſo ſtreng. 

Das Bruchſtück aus Eckermann's drittem Bande in der 
„Allgemeinen Zeitung“ bringt auch ein Lob unſres jetzigen 
Königs, der als Kronprinz Goethen ſehr bedeutend erſchien, 
und von dem er hoffte, derſelbe würde die Talente richtig 
erkennen und benutzen; aber Goethe fordert vor allem 
junge Talente, und bis jetzt hat der König faſt nur alte, 

abgenutzte hervorgeſucht. — Friedrich der Große ſchrieb 
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einmal an d'Alembert: „Si dans un pays on pouvait 

decouvrir tous les talens que la nature se plait & dis- 

tribuer au hasard et qu’on püt employer chacun dans 

son genre, ce pays deviendrait bientöt le premier de 

IEurope.“ (Oeuvr. posth. vol. 12. p. 53.) 

Die heutige Zeitung ſpricht gegen das Beten in den 

Gymnaſien, auch der „Geſellſchafter“ von Gubitz; mir 

fällt dabei eine Stelle von Hamann ein, der einmal ſagte: 

„Jedes Buch iſt mir eine Bibel und jedes Geſchäft ein 

Gebet.“ 

Dienstag, den 31. Januar 1843. 

Der König hat Raumer'n den Vortrag in der Akademie 

übel genommen, mit ihm kein Wort geſprochen, aber mit 

Ranke, und ihm die Hand gegeben. Der Miniſter von Thile 

ſagte auf der Stelle zu Raumer, er ſei ſehr unzufrieden mit 

der Rede. Der Miniſter Eichhorn wüthet gegen ihn. Rau⸗ 

mer indeß hat ein dickes Fell. Ich bin überzeugt: er dachte 

dem Könige Angenehmes zu ſagen, und verfehlte nur den 

Ausdruck; denn freilich, alle Religionen ein bischen mit⸗ 

machen, wie der König thut, das iſt noch nicht, keiner Reli⸗ 

gion angehören! — Der Schmuck des Schwanenordens 

hat auch ein Muttergottesbild, das trägt nun die Königin, 

die vormalige Katholikin, jetzige Proteſtantin, und die Leute 

fragen, ob ſie wieder katholiſch geworden! — Unfug des 

Paters Henricus Goßler in Paderborn mit ſeinem eigen⸗ 

mächtig geſtifteten Kloſter von Klariſſinnen, welches die 

Polizei aufhob. Die Sache iſt der Muckerei ſehr verdäch⸗ 

tig. Der König aber hat ſich gegen die Polizei ereifert, die 

Königin vier der ſogenannten Klariſſinnen zu ſich kommen 

laſſen ꝛc. und ohne Zweifel wird es doch beſchämend enden. 
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Die „Rheiniſche Zeitung“ iſt richtig verurtheilt, mit 

Ende des März ſoll ſie ſterben! Eine mattere, philiſter⸗ 

haftere, ungeſchicktere Darlegung von Gründen, als die 

Miniſterien hiefür gegeben, läßt ſich kaum erdenken! 
Es war ſchon ganz fertig, daß Bunſen hier eine Stel- 

lung als Nebenminiſter von Eichhorn bekommen ſollte, 

aber neue Schwierigkeiten haben den König veranlaßt, die 

Sache wieder unbeſtimmt zu vertagen. 
Die Miniſter von Boyen und Eichhorn klagen ſehr 

über den König, daß er ihnen durch Kabinetsbefehle, von 

denen ſie nur hinterher Kunde empfangen, die Geſchäfte 

ſtört und erſchwert. 

Das Kammergericht hat den Doktor Jacoby, Verfaſſer 

der „Vier Fragen“, nun völlig freigeſprochen, mit Tadel 

des früheren Erkenntniſſes, das ihn verurtheilte. Dies 

allgemein erwünſchte Ergebniß iſt unter dem Präſidenten 

von Grolman zu Stande gekommen. Der Präſident von 

Kleiſt, der das Gegentheil hoffte und betrieb, iſt ſehr er⸗ 
grimmt über dieſen Ausgang. 

Donnerstag, den 2. Februar 1843. 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ ſtand geſtern ein gewal⸗ 

tiger Artikel gegen das Ehegeſetz, der die entſchiedne Hoff⸗ 

nung ausſprach, daß der Staatsrath es verwerfen werde. 

Ein Meiſterſtück ruhigen Ausdrucks und doch ſtarken Eifers! 

Andrerſeits bietet der König alles auf, um grade dies Geſetz 

diurchzubringen. Man ſagt, er ſei über die Artikel der 
hieſigen Zeitungen ſo aufgebracht, daß wieder verboten 
werden ſolle, dergleichen allgemeine Betrachtungen an die 

Spitze des Blattes zu ſtellen. 
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Montag, den 6. Februar 1843. 

Der König hat die ſämmtlichen Oberpräſidenten raſch 

einberufen, er will ſie noch ſprechen, ehe die Provinzial⸗ 

ſtände zuſammenkommen. Vor dieſem Termin ſollen auch 

noch mehrere Geſetzentwürfe fertig werden, die deßhalb 

eiligſt an den Staatsrath befördert worden ſind, wo man 

es unmöglich findet, ſie in der kurzen Zeit zu erledigen. 

Das Ehegeſetz ſchreitet nur langſam in der Berathung vor. 

Donnerstag, den 9. Februar 1843. 

Seit langer Zeit wieder einmal Kritikgeſellſchaft, im 

Hotel de l'Europe, Abends um ſieben Uhr; Link, Johan⸗ 

nes Schulze, Dove, Marheineke, Zumpt, Henning, Bou⸗ 

mann, Bopp, Schultz. Vortrag des Herrn von Henning, 

der Abſatz ſteigt, aber nicht nur iſt der Zuſchuß des Mi⸗ 

niſters unerläßlich, ſondern auch die Deckung eines Aus⸗ 

falls noch außerdem. Der Miniſter Eichhorn will alles 

für die „Jahrbücher“ thun, wünſcht aber, daß ſie keine ein⸗ 

ſeitige Richtung vertreten, mit andern Worten, daß ſie 

nicht Hegeliſch ſeien. Herr von Henning willigt darein, 

ſeinen früheren ſtarken Aeußerungen geradezu entgegen. 

Diskuſſion; Geheimerath Schulze, Profeſſor Dove und 

Oberkonſiſtorialrath Marheineke tragen darauf an, die 

„Jahrbücher“ lieber eingehen zu laſſen; ich würde derſelben 

Meinung ſein, finde aber den Augenblick ungünſtig, und 

rathe abzuwarten, ob uns unſtatthafte Zumuthungen kom⸗ 

men werden, auch könne ſich der Stand der Dinge viel⸗ 

leicht verändern, und dann thäte es uns leid, die „Jahr⸗ 

bücher“ nicht mehr zu haben. Man ſtimmt mir bei. Herr 

von Henning aber hat offenbar die Neigung, die Oppo⸗ 

nenten los zu werden und zu entkräften, und mit Schel⸗ 
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ling⸗Eichhorn'ſchen Rekruten die „Jahrbücher“ als ein 

Blatt des Miniſteriums fortzuführen, er bot heute Mar⸗ 

heineke'n ſchon geradezu Trotz. Und heute ſchon ſetzte er 

es durch, daß Geheimerath Puchta und Julius Müller 

zur Mitarbeit ſollen aufgefordert werden! Es iſt ein jam⸗ 

mervolles Weſen! Bopp war ſehr brav, eben ſo Dove, 

Zumpt und auch Johannes Schulze. Aber es wird nichts 

helfen, es geht ſchlecht! 

Vorgeſtern war in der Zeitung zum erſtenmal Rotteck's 

und Welcker's „Staatslexikon“ als erlaubt angezeigt. 

Der König hat nachträglich nun doch zu Raumer ge⸗ 

ſagt, deſſen Rede habe ganz die Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 

chen, die er ſelbſt, der König, hege. Der Miniſter von 

Savigny ſtand dabei und mußte es hören, darauf verläug⸗ 

nete er ſeinen bis dahin geäußerten Abſcheu, und ſagte 

zu Raumer mit ſüßem Lächeln: „Ihre Rede war ganz 

vortrefflich!“ 

Sonntag, den 12. Februar 1843. 

Goethe's „Achilleis“ — mit der ich mich nicht befreun— 

den kann, und die ich mir von Zeit zu Zeit doch wieder 

anſehen muß — führte mich zur „Ilias“, und ich las 

ein tüchtiges Stück in ihr; die Neugier trieb mich dann 

auf die Fortſetzung der „Ilias“ von Quintus Smyrnäus, 

und mit großem Erſtaunen fand ich dieſe Geſänge ganz 

angenehm und ergötzlich zu leſen. Freilich mit der „Ilias“ 

nicht zu vergleichen, mit der vergleicht ſich nichts, das bleibt 

ein auf ewige Zeiten alleinſtehendes, abgeſchloſſenes Werk. 

Und dennoch dürfte manches in dem ſpäten Epiker nach 
Gehalt und Form nicht unwerth ſein, in der „Ilias“ zu 
ſtehen, und der Tod der Pentheſilea, des Achilles, der 
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Hergang mit dem gezimmerten Pferde, das Opfer der Po⸗ 

lixena, und andre Stücke daraus, ſind von gutem Klang, 
und verrathen einen geübten Dichter, aber ſie ſtehen ein⸗ 

mal nicht in der „Ilias“, und können daher deren hiſtori⸗ 

ſchen Werth nicht anſprechen. Hier zeigt ſich recht klar, 

wie ein ſolcher Werth nicht bloß von innen heraus wächſt, 

ſondern auch von außen anwächſt, was ganze Nationen 

und ſo viele Geſchlechtfolgen dabei gedacht und gefühlt, 

das Leben, welches ſie dem Buche zugetragen, kann nie 

mehr davon getrennt werden, das haftet für immer an 

ihm, und weil dieſes ſo viel hervorrufen und tragen konnte, 

ſo iſt es auch in Wahrheit deſſen werth. Dies gilt von 

Homer und von der Bibel, und von allem, was die Luſt 

und Leidenſchaft, der Troſt und das Heil der Menſchen 

je hat werden können. Die Bibel kann auch dem Ungläu⸗ 

bigen nie mehr ein gewöhnliches Buch werden; und auch 

Herkules kein gemeiner Krieger, ſo wenig wie Heinrich der 

Vierte und Friedrich der Große je wieder den Glanz ver- 

lieren können, der ſie umgiebt. Dergleichen Werth und 

Bedeutung wird durch Geſchichte erhöht, und ſo ſagten 

die Alten mit Recht, daß die Helden nach dem Tode im⸗ 

merfort wüchſen. — Goethe iſt als Dichter um nichts unter 

Homer, aber was die „Ilias“ hat, konnte er der „Achil⸗ 

leis“ nicht geben, ja nicht einmal ſo viel, als der jeden⸗ 

falls ſchwächere Dichter Quintus Smyrnäus noch errang; 
aber ſeinem „Werther“, „Fauſt“, „Meiſter“, „Götz“, 

„Egmont“, „Taſſo“ und „Hermann“ wird auch kein noch 

ſo begabter ſpäterer Dichter beikommen, ſie haben ihre 

Zeit voraus und ihre Wirkung lagert ſich als Wall um 

ſie her. 

Elende Schrift des Herrn von Reichlin-Meldegg in 

Heidelberg, ein Sendſchreiben an Feuerbach, das ſich über 
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die Hegel'ſche Philoſophie luſtig machen will. Sein Ernſt 

iſt von einem Ochſen, ſein Scherz von einer Sau. 

Die augsburger „Allgemeine Zeitung“ meldet aus 

Berlin, die hieſigen Katholiken ſeien zahlreich in einer Bitt⸗ 

ſchrift an den König um Wiederherſtellung des alten Fran⸗ 

ziskanerkloſters eingekommen; ich erſchrak über die Mög⸗ 

lichkeit, daß ſolche Kutten in den Straßen Berlins erſcheinen 

könnten, mich ſchauderte bei dem Gedanken, ſo was könnte 

mich in Wuth ſetzen! Aber die Nachricht, die zuerſt in 

einem weſtphäliſchen Blatte ſtand, iſt für jetzt Gottlob noch 

grundlos, und der Miniſter Eichhorn ſehr ungehalten über 

ihre Verbreitung. Sie ſollte wahrſcheinlich vorbauen, denn 

allerdings traut man dem Könige und ſeinem Miniſter die 

abentheuerlichſten Dinge zu. 

Dienstag, den 14. Februar 1843. 

In der hieſigen „Juriſtiſchen Zeitung“ ſtand ein Aufſatz 

gegen das Ehegeſetz, worin des Konkubinats als einer 
geſetzlichen Form gedacht war. Savigny, wüthend, be- 

wirkte beim Juſtizminiſter Mühler gegen den Verfaſſer des 

Aufſatzes und den Herausgeber der Zeitſchrift die Unter⸗ 

ſuchung auf Abſetzung, die auch ſchon eingeleitet war; aber 

da man des Ergebniſſes nicht ſicher war, ſo nahm man 

einen Ausweg, und der König erließ eine Kabinetsordre, 

die beiden benannten Perſonen ſollten ihm nie zu einer 

Beförderung oder Gunſt vorgeſchlagen werden. Man er⸗ 

innert ſich hiebei des Kammergerichtsrathes Beyme und 

zweier Gefährten, welche im Beginn der vorigen Regie⸗ 

rung auch eine Kabinetsordre veranlaßten, daß ſie nicht 

befördert werden ſollten, weil ſie gegen die Erwartung des 

Königs die Gräfin von Lichtenau für ſchuldlos erklärt 
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hatten; bald nachher waren alle drei vorgerückt, Beyme 
ſogar als Kabinetsrath in das Kabinet des Königs. 

Der König hat wiederholt befohlen, in der Juſtiz ſolle 

der Miniſter Mühler alle ſeine Beförderungsvorſchläge 

möglichſt nach dem Dienſtalter ſtellen, dieſem entgegen, 

und wider die entſchiedne, noch anderweitig begründete 

Einſprache des Miniſters, hat der König neuerlich den jun⸗ 

gen Sethe und noch einige Andere durch ausdrücklichen 

Befehl außer der Reihe befördert, worüber große Miß⸗ 

ſtimmung waltet. 

Die Stadtverordneten von Berlin haben die unbe⸗ 

dingte Oeffentlichkeit ihrer Berathungen verneint, die be⸗ 

dingte — Zulaſſung von Bürgern — bejaht. 

Große Unzufriedenheit mit dem Polizeipräſidenten Herrn 

von Puttkammer, er wird in den Zeitungen angegriffen, 

geneckt. Diebſtähle und Gewaltſamkeiten häufen ſich aber 

wirklich in Berlin auf erſchreckende Weiſe. 

Donnerstag, den 16. Februar 1843. 

Der Miniſter von Rochow iſt nun zum zweiten Präſiden⸗ 

ten des Staatsraths ernannt, bis er durch Müffling's Aus⸗ 

tritt der erſte werden kann; es ſcheint, man wollte Müffling 

doch nicht geradezu gehen heißen. Die lange Zeit beſtrit⸗ 

tene und Vielen unglaubhafte Ernennung iſt alſo nun 

doch erfolgt. Es wird noch mehr erfolgen, was man jetzt 
nicht glauben will. Der König verſchiebt, aber giebt nicht 

auf. \ 

Rellſtab hat in der „Voſſiſchen Zeitung“ wacker gegen 

den pietiſtiſchen Sinn geſprochen, der in den Berichten der 

Krankenwart⸗Vereine hier vorherrſcht; es ſei dabei mehr 

Aberglauben und Schein, als Gauben und Weſen, es ſei 
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verkehrt, Miſſionärinnen auszuſenden zur (äußerlichen) 
Bekehrung von Heiden, während in der Nähe ein ſo wei⸗ 

tes Feld ſei zu wahrhaft guten Hülfsleiſtungen ꝛc. 

Freitag, den 17. Februar 1843. 

Nachmittags Botſchaft von Fräulein von Kalb; die 
Prinzeſſin Wilhelm wünſcht von mir Jung ⸗Stilling's 

Geſchichte der Weißen Frau oder eine ſonſtige Geiſter⸗ 

geſchichte, die ſie heute Abend der Königin vorleſen will! 

Ich ſuche mühſam Jung's „Theorie der Geiſterkunde“ her⸗ 

vor, ſchneide das Buch auf, kann die Stelle nicht finden, be⸗ 

zeichne die über Cazotte, ſuche noch ein andres Buch, 

ſchreibe ein Wort; mittendrein kommt der Prinz von 

Bentheim, wünſcht Rath und Hülfe wegen des Ario- 

dante, den ihm der König für den bevorſtehenden Masken⸗ 

zug übertragen hat, ich muß wieder zu den Büchern, der 

Prinz leuchtet mir, es findet ſich das Geſuchte nicht, end⸗ 

lich den Arioſto von Streckfuß gefunden, das Nöthige 

aufgeſchlagen, bezeichnet, und der Prinz mit ſeiner Beute 

fröhlich ab. Dies hier aufgeſchrieben, wegen des lächer⸗ 

lichen Tumults, der mich in dieſen Anliegen heimſucht! 

Der König und die Prinzen ſind nach Hannover zur 

traurigen Hochzeit des blinden Kronprinzen. 

Sonntag, den 19. Februar 1843. 

Der König hat nun auch die Karikaturenfreiheit durch 

eine Kabinetsordre wieder zurückgenommen. Dieſe Wider⸗ 

ſprüche mit ſich ſelber geben der Schadenfreude reichen 

Stoff. Man ſagt, das Volk ſei für Freiheit jeder Art 
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reif, aber die Obern ſeien es nicht, die könnten keine ver⸗ 

tragen. 

Sonnabend, den 25. Februar 1843. 

Die neuen Zenſurvorſchriften ſtehen nun in der „Staats⸗ 

zeitung“, erbärmlich! lauter Rückſchritte; ganz das alte 

Elend! Hatt' ich nicht Recht, dem neuen Liberalismus zu 

mißtrauen? Der König meint es wie vorher, das glaub' 

ich; aber wenn ihm die Wirklichkeit deſſen, was er meint, 

vor Augen tritt, entſetzt er ſich. Es gehört Muth dazu, 

ſeinen Willen mit allen Folgerungen und Begleitungen 

deſſelben auf ſich zu nehmen; ohne dieſe Stärke bleibt alles 

ein ideales Schweben, eine Velleität. 

Donnerstag, den 2. März 1843. 

Das Feſt auf dem Schloſſe am Dienstage war ſehr 

glänzend; doch ſoll das Feſt Lalla Rookh vor zwanzig 

und mehr Jahren, mit dem man es vergleicht, weit ſchöner 

geweſen ſein, durch ſinnigere Anordnung und glücklichere 

Wahl der Dichtung, durch perſönliche Schönheit, und rei⸗ 
chere Pracht. 

Allgemeine Unzufriedenheit mit den neuen Zenſur⸗ 

Anordnungen. Der König verliert ſehr an Vertrauen, 

weil man ihn ſchwanken, oder, wo er zu wollen ſcheint, 

die Mittel entbehren ſieht, ſeinen Willen in Ausführung 

zu bringen. Bei der Zenſur iſt alles der ſchrankenloſen 

Willkür und Laune überlaſſen, die vielen Formen und 

Inſtanzen können darüber nicht täuſchen! Man hat in 
den obern Regionen keinen Begriff von Preßfreiheit, und 

will ſie auch ganz und gar nicht, ſondern höchſtens ihren 

Schein zum Schmuck und Putz. 
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Der Profeſſor Friedrich Buchholz ſtarb hier am 24. Fe⸗ 

bruar im 76. Jahre. 

Humboldt iſt aus Paris hier angekommen, und war 

ſchon mit bei dem Hoffeſte. 

Montag, den 6. März 1843. 

Sendung von Marheineke, ſeine Schrift gegen Schel⸗ 

ling. Die Schrift geleſen, mit großer Spannung und 

Befriedigung; Schelling iſt in ſeiner Blöße dargeſtellt, 

ſeine Phantaſtereien, ſeine Widerſprüche, ſein Neid, ſeine 

Hoffahrt, alles iſt aufgedeckt, ſein hohles Prahlen zu Staub 

zerſchlagen. Die Schrift iſt ein Hauptſchlag, und trifft 

außer Schelling noch manchen Andern! Ich finde Fichte's 

Gradheit und Schleiermacher's Gewandtheit darin. Schel⸗ 
ling kann nichts antworten, außer Lügen, Verdrehungen, 
Prahlereien und Ausflüchte. Schelling hat unſre Welt 

hier für zu dumm gehalten, er büßt nun ſeinen Irrthum 

und Dünkel. 

Mit dem Bisthum von Jeruſalem geht es ſchlecht. 

Der Bau der Kirche iſt eingeſtellt. Peel ſagt im engli⸗ 

ſchen Parlamente, die Türken hätten nie der Sache zuge⸗ 

ſtimmt, ſie nur geſchehen laſſen, und nun laſſen ſie ſie 

nicht mehr geſchehen. Großes Geſchrei gegen Bunſen, 

gegen den König, gegen die Fürbitten u. ſ. w. Der Mi⸗ 

niſter Eichhorn macht ein jämmerliches Geſicht dazu; und 

der Miſſionsverein der Miniſterin Eichhorn für Syrien? 

welche Alfanzereien! 
Das Ehegeſetz gedeiht eben ſo wenig; auch der Präſi⸗ 

dent von Kleiſt hat ſich im Staatsrathe ſtark dagegen er⸗ 

klärt, er habe eine allgemeine Mißſtimmung dagegen wahr⸗ 

genommen; in allen Klaſſen, in allen Gegenden, die er 
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kürzlich bereift; einſtimmig ſei man dagegen. Man glaubt, 

der König werde den Entwurf zurückziehen. Herr von 

Savigny hat die Erbärmlichkeit, zu ſeinen Gunſten jetzt 

daran erinnern zu wollen, daß er ja längſt ſchon unſrer 

Zeit den Beruf zur Geſetzgebung abgeſprochen habe! Der 

Mann iſt als Exzellenz komplet dumm geworden! 

Die Gräfin von Roſſi (Mlle. Sontag) war in St. Pe⸗ 

tersburg auf Händen getragen, hier iſt ſie kalt aufgenom⸗ 

men worden, und die ſtolzen Hofweiber wollen in der 

Geſandtin immer noch die Sängerin ſehen. Einige dumme 

Wortführerinnen haben ſich entſchieden gegen ſie erklärt, 

und man meint, ſie werde ſchwer dagegen aufkommen, ſie 

müßte denn ein großes Haus machen und ihren Geſang 

zu Hülfe nehmen. Elendes Weibervolk, übertünchte Laſter 

und Gemeinheiten tragen ſie frech zur Schau, und jeder⸗ 

man weiß, wie es ihnen vornen und hinten fehlt! 

Dienstag, den 7. März 1843. 

Freundſchaft dauert noch weniger als Liebe, fand ich 

heute; nur der Name pflegt länger zu beſtehen, da nichts 

hindert, den Schein beizubehalten, wenn auch das Weſen 

längſt entflohen iſt. Unſre Freundſchaften ſind nicht eifer⸗ 

ſüchtig, ſie beſtreiten die Vielfreunderei nicht. 

Donnerstag, den 9. März 1843. 

Der Prinz von * hatte an den Gärtner von Muskau 

ſchreiben laſſen, wenn derſelbe einige Tage abkommen 

könnte, möchte er doch kommen, um wegen Anlagen 

auf dem * guten Rath zu geben. Der Gärtner kam, 

ließ ſich anmelden, wurde hereingerufen, und ſiehe da! es 
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war der Fürft von Pückler ſelbſt, der mit Recht verſichern 

konnte, er ſei der Gärtner von Muskau! 

Der alte General von dem Kneſebeck hat ſich im Staats⸗ 

rathe heftig gegen das Ehegeſetz erklärt, unter großen Be⸗ 

theuerungen ſeines Vaterlandseifers, ſeiner Hingebung für 
das Königthum, ſeiner Anhänglichkeit für den König. 

Die eröffneten Provinzial⸗Landtage erregen wenig Auf⸗ 

merkſamkeit; doch erwartet man ſcharfe Verhandlungen. 

Zwei Prediger, Arndt und Goßner, haben gegen die 
Maskenfeſte gepredigt, mit deutlicher Hinweiſung auf das 

üble Beiſpiel des Hofes; ſie erwähnten der vielen Armen, Ver⸗ 

laſſenen, denen mit ſolchem Aufwande geholfen ſein könnte. 

Sonnabend, den 11. März 1843. 

Die Schrift Marheineke's gegen Schelling wollte die 

Zenſur nicht durchlaſſen, der Oberpräſident von Meding 

gab ſie aber auf die eindringliche Beſchwerde des Buch⸗ 

händlers gleich frei. 

Die Schrift: „Die Frage: Wohin?“ hier bei Dümmler 

erſchienen, ſoll vom Geſandten von Canitz ſein. Es wird 

gezeigt, der jetzige Weg führe zu Reichsſtänden, und als 

Warnung wird es gezeigt. 

Montag, den 13. März 1843. 

Ich las die hier bei Dümmler erſchienene Schrift: 

„Die Frage: Wohin?“ Sie iſt unläugbar vom General 
von Canitz, dem Geſandten in Wien, es ſind ſeine An⸗ 
ſichten, ſein Stil, ſeine Wendungen. Er will das König⸗ 

thum, Geſetzlichkeit, Stände, Provinzialſtände, ſogar Reichs⸗ 
ſtände, wenn ſie nur nicht übergreifen und das König⸗ 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 11 
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thum vernichten. Er ſpricht mit rechtſchaffenem ehrlichen 

Eifer, mit großer Billigkeit gegen Andersdenkende, er giebt 

viele ſeiner ehemaligen Lieblingsvorſtellungen auf, er macht 

außerordentliche Zugeſtändniſſe. Ich muß im Ganzen ihm 

wohl Recht geben, er ſagt das für Preußen im Augenblick 

Angemeſſene; ich muß ſeine Nachgiebigkeit gegen den Zeit⸗ 
geiſt ſehr anerkennen. Ueber Einzelnes wäre ſehr zu ſtrei⸗ 

ten, es kommen große Irrthümer vor, und daß er immer 

von Frankreich und England ſpricht, iſt ſchon ein Zeichen, 

daß die Frage als eine ſo lediglich preußiſche nicht mehr 

zu betrachten iſt. Der redliche Sinn aber freut mich. Wie 

iſt dieſer Erzariſtokrat von ſeiner früheren Höhe herab— 

geſtiegen! Ein Zeichen der Zeit! Wie ihr Verfechter, 

giebt auch die Monarchie nach; und vergebens zeigt er den 

offenen Abweg, ruft er warnend ſeine „Wohin“, wir 

gehen ihn, fürcht' ich doch, unvermeidlich, König, Volk, 

Alle! Es hilft uns nicht, daß wir Maß halten, den Kö⸗ 

nig über alle Partheien erhaben ſtellen, der Kampf iſt im 

Gange, die Partheien laſſen nicht ab, und wollend oder 

nicht ſteht der König auf der einen Seite, wird angegrif⸗ 

fen, beſchädigt und verdrängt, ſoviel es gelingt! Dieſe 

Sache geht weiter und immer weiter, und alles fördert ſie, 
der Trotz und Eigenſinn wie die Nachgiebigkeit, die Au⸗ 

genblicke der Beliebtheit wie die der Ungunſt beim Volke. 
Die Geſchichte wälzt ihre mächtigen Wogen dahin. Nur 

die Genialität eines großen Herrſchertalents könnte darin 

eine bedeutende Aenderung machen, ein neues feſtes Daſein 

gründen; aber die Genialität kunſtliebender Phantaſie kann 

dabei nichts thun. Sollte ich jetzt politiſchen Rath geben, 

ich wüßte keinen; ich müßte mich, um in das Staatsweſen 

zu paſſen, auf eine geringere Stufe der Einſicht ſtellen, 

auf die Standpunkte der Tagesverlegenheiten, und da, wie 
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es jetzt die Miniſter thun, bald die Zügel ſtraffer bald 

loſer halten, um nur eben über die ſchlimme Stelle weg⸗ 

zukommen, die immer wieder da iſt; an ein ruhiges, feſtes 
Fahren iſt gar nicht zu denken, ſo lange der Karren noch 

in dieſen Hohlwegen ſteckt. 

Dienstag, den 14. März 1843. 

— Aber was bringt uns heute die „Staatszeitung“! 

Eine Adreſſe der Poſener Provinzialſtände, an den König, 
mit Umgehung des Landtagskommiſſarius geſandt, vom 
8. März; ſie wollen Polen ſein, begehren die Erfüllung 
des Verſprechens vom 22. Mai 1815, die Zurücknahme 
der Zenſurvorſchriften. Die Antwort des Königs folgt auf 

dem Fuße, verweiſt dem Landtage die Umgehung der Form, 

ſagt ihnen, ſie ſollen Preußen ſein, das Verſprechen vom 

22. Mai 1815 gelte nichts, die Zenſurvorſchriften ſollen 

beſtehen, droht, die Poſener Stände nicht mehr zuſammen⸗ 

zurufen, wenn ſie ſo ſchlechten Geiſt haben. Alles vom 

12. März und von allen Miniſtern unterſchrieben, bei⸗ 

ſpiellos ſchnell! Die Abfaſſung iſt für die Lage der Sache 

geſchickt genug, aber dieſe Lage der Sache iſt und bleibt 

ſchlimm! Zwei Dinge fallen unangenehm auf; die Dro⸗ 

hung, die Stände nicht mehr einzuberufen, zeigt unwider⸗ 

ſprechlich, wie dies Ständeweſen auf nichts beruht, und 

von jedem Einfall abhängt; die Berufung auf die Bundes⸗ 
geſetzgebung in Betreff der Preſſe iſt ein arger Verſtoß, 

was geht der deutſche Bund die Provinz Poſen an? Und 

alle Miniſter haben das unterſchrieben! — Armer König! 

Die Sachen ſind übel beſtellt! 

1 
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Mittwoch, den 15. März 1843. 

Herr von * theilte mir mit einiger Erſchrockenheit 

die Nachricht mit, es werde von Perſonen, deren Angaben 

man nicht verwerfen könne, mit Beſtimmtheit behauptet, 

die Königin ſei wieder katholiſch, man habe ganz ſichre, 

unwiderſprechliche Zeichen davon entdeckt. Er weiß nicht, 

was er darüber denken ſoll. Vielleicht hat man ihm etwas 

aufgebunden; doch hat er in ſeinen Verhältniſſen auch oft die 

beſten Quellen. Das bloße Gerücht aber iſt ſchon ein Uebel! 

Der Prinz Karl tadelt gegen Offiziere ganz unverhoh⸗ 

len alles was jetzt geſchieht, und preiſt ungemein die Re⸗ 

gierung ſeines Vaters. Der Tadel trifft natürlich am 
meiſten alles was freiſinnig iſt oder ſcheint, ſogar die Ab⸗ 

ſchaffung der geheimen Polizei. Doch der Gegenſtand des 

Tadels verſchwindet in der Wirkung, und nur die Form 

der rückſichtsloſen Aeußerung, der waltenden Unzufrieden⸗ 

heit, drückt ſich den Gemüthern ein. 

Eichhorn hat wieder einen ſchlechten Streit, und zwar 

mit dem Geheimenrath Böckh, den er eine Stelle in ſeinem 

Programm zum neuen Lektionskatalog zu ſtreichen nöthigte. 
Damit hat er aber nichts gewonnen, als neuen Haß, und 

neuen Lärm in den Zeitungen. f 

Man erzählt, der König habe beim Empfange der 

Poſener Landtagsadreſſe vor Zorn geglüht, die Fauſt ge⸗ 

ballt und mit den Füßen geſtampft, nachher aber vor 

Grimm geweint. Seine erſte Beſchlußnahme ſoll geweſen 

ſein, den Landtag auseinanderzujagen und nie wieder zu 

berufen; die Betrachtung aber, wie ſehr diejenigen, die 

ſeine Belebung des Ständeweſens ſo heftig getadelt, jubeln 

würden, hat ihn von ſolcher Strenge noch abgehalten, dieſe 

große Schadenfreude wollte er ihnen nicht gönnen. 
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Montag, den 20. März 1843. 

Der König beabſichtigt, für die Königliche Familie 

kunſtreiche Gräber einrichten zu laſſen, ein campo santo, 

wozu die Zeichnungen ihn ſchon beſchäftigen. — Mit dem 

Freiherrn von Stillfried verbrachte er neulich einen ganzen 

Abend über dem Stammbaum der Luxemburger. — Alles, 

wobei gezeichnet werden kann, iſt ihm beſonders lieb. | 

Der Miniſter Eichhorn hat ein umſtändliches Schreiben 

an den Miniſter des Innern Grafen von Arnim gerichtet, 

worin er ihn aufmerkſam macht, daß die eiſernen Kreuze, 

die hier häufig als Grabkreuze gebraucht werden, mitunter 

abweichende Formen und Verzierungen haben, und ihm 

anheimgeſtellt, Anordnungen zu treffen, daß nur die kirch⸗ 

lich herkömmlichen in den Handel kommen dürfen. Mit 

was für Dingen ſich ſo ein Miniſter Eichhorn beſchäftigt, 

was der ſich zu thun macht! — Derſelbe wollte vier ſei⸗ 

ner Räthe ausſcheiden laſſen, der König hat aber den 

Vorſchlag nicht gebilligt, ſondern beſtimmt, es müßte ab⸗ 
gewartet werden, daß erſt andre ſchickliche Plätze für die 

Ausſcheidenden offen wären. Er empfindet das als eine 

kleine Ohrfeige. 

Der Mahler M. mißbilligte geſtern, daß man immer 

auf den Grund der Verordnung von 1815 hier Konſtitu⸗ 

tion fordre, dieſer Grund ſei nur ein zufälliger, er könnte 

fehlen, und die Forderung würde um nichts weniger be- 

gründet ſein; Konſtitution, wenn ſie was taugen ſolle, 

dürfe nicht erbeten werden, ſondern genommen, ebenſo die 

Preßfreiheit. M. iſt ein ſchlichter ruhiger Mann, aber 

von gradem Sinn und feſter Ueberzeugung. In ihm ſpricht 

ſich ein Theil der öffentlichen Meinung aus. Und neben 

ſolchen Miniſtern beſteht eine ſolche! 
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Sonntag, den 26. März 1843. 

Der Artikel in den „Times“ vom 9. macht großes 

Aufſehen; er ſpricht heftig für die Konſtitution, bedauert 

den Irrweg des Königs, der bald das Eine bald das An⸗ 

dre wolle, ſchlechte Rathgeber habe, die ihn lächerlich und 

verächtlich machten, und alle Schuld immer auf ihn fallen 

ließen. Ein Preuße hat in London den Artikel aus dem 

Blatte geſchnitten, eingeſiegelt, und an den König geſandt, 

mit dem Bemerken, er thue das als wohlmeinender Unter⸗ 

than, denn es ſei gut, daß der König wiſſe, wie man 

denke und was man ſage, es würden genug Leute zu ver⸗ 

hindern wünſchen, daß der König das Blatt zu ſehn be⸗ 

käme. Der König ſoll ſehr betroffen und wirklich traurig 

geweſen ſein! . 

Man bietet jetzt die Geiſtlichkeit auf, für das neue 

Ehegeſetz einzuſchreiten. Der König empfängt Bittſchriften, 

den Entwurf ohne weiters zum Geſetz zu erheben. Heng⸗ 

ſtenberg iſt geſchäftig. Prediger verabreden untereinander, 

wie es auch komme, keine geſchiedenen Perſonen zu an⸗ 

derer Ehe treten zu laſſen, ihnen die Trauung zu verwei⸗ 

gern. Herrſchſucht der Pfaffen, laſſe man die nur erſt 

einreißen! 

Der König will alle Gebäude, die ehemals königliche 

oder prinzliche Wohnungen waren, wieder zu ſolchen ein⸗ 

richten. Die Univerſität zum Beiſpiel ſoll wieder ein 

prinzliches Schloß werden, und ein neues Univerſitäts⸗ 

gebäude iſt ſchon im Plane. Das Waiſenhaus von Türk 

in Potsdam ꝛc. Ungeheure Summen wird das koſten, 

und in keinem Fall dieſe werth ſein! 
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Mittwoch, den 29. März 1843. 

Die Bücher von Roſenkranz und Michelet gegen Schel- 
ling durchgeleſen, mit lebhafteſter Anregung und Theil⸗ 
nahme. Roſenkranz beweiſt Schritt vor Schritt, wie Schel⸗ 

ling von jeher geweſen, — ganz derſelbe wie er ſich jetzt 

darthut! Dieſe beiden Bücher und die Schrift Marhei⸗ 
neke's ſind drei Hauptſchlachten, die Schelling verloren hat. 

Er muß zu Grunde gehen mit der ſchlechten Sache, in die 

er ſich geſtellt, und ſeine heuchleriſchen, unwiſſenden Ge⸗ 

noſſen und Gönner müſſen mit ihm die Schande theilen. 

Doktor Häring hat dem Könige politiſche Aufſätze 

zugeſandt, welche der Zenſor nicht hatte zum Drucke kom⸗ 

men laſſen; ſie waren für die „Voſſiſche Zeitung“ beſtimmt, 

und gewiß zahm genug; aber der König, anſtatt den Zen⸗ 
ſor zu mißbilligen, hat dem Einſender ſchnöde geantwortet, 

er ſähe mit Widerwillen, daß jener ſich mit lauter Sachen 

beſchäftige, die ihn nichts angingen! — und ſo erſchwere 

man ihm nur das Regieren! 

Freitag, den 31. März 1843. 

— Frau von M. erzählte mir ausführlich und ſehr 

merkwürdig von Wöllner, deſſen ſämmtliche reichhaltige 

Papiere im Beſitz ihrer Mutter, der Gräfin von Itzen⸗ 

plitz in Kunersdorf, ſind. Wöllner hatte ein Fräulein 

von Itzenplitz geheirathet. Seine Heuchelei und Schalk⸗ 

heit werden nicht bezweifelt; er ſchlich ſich in's Vertrauen 

ein, das er zu eigenſüchtigen Zwecken mißbrauchte, er war 

von Ränken erfüllt, und mit Geheimniſſen aller Art be⸗ 

ſchäftigt. Dabei war er ein Freund der Bauern, liebte 

Landwirthſchaft, pflanzte Bäume. Ein guter Mathematiker, 

war er ſonſt ein verworrner Kopf. Alle von ihm Begün⸗ 
ſtigten waren oder wurden Heuchler; ſchon früh hatte er 
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das Unglück, daß ſein Schullehrer, ſein Kantor ec. ſich als 

ſchlechte Leute auswieſen, des Betrugs und Diebſtahls 

bezichtigt wurden. Er ſtarb ſehr elend, von allen ehema⸗ 

ligen Freunden verlaſſen, arg verſchuldet, mit belaſtetem 

Gewiſſen; ein Geheimniß, das er auf dem Herzen hatte, 

und das ihn ſehr quälte, wollte er ſterbend der Gräfin 

von Itzenplitz vertrauen, und damit ſeine Frau es nicht 

verſtünde, wollte er engliſch reden, es kam aber nicht dazu, 

und ehe er es ſagen konnte, verwirrten ſich ihm die Sinne 

und er kam nicht wieder zu hellem Bewußtſein. Große 

Gaben beſaß er unſtreitig, und auch gute, die aber in der 

Berührung mit der Welt immer ſchlechter wurden. Die 

nähere Erforſchung ſeines Karakters müßte ſehr anziehend 

ſein, und für die Kenntniß der damaligen Zeit ergiebig 

werden. Die Freimaurerei ſpielte in ſeinem Treiben eine 

große Rolle; er erwartete noch in ſeinen letzten Zeiten 
einen hohen brüderlichen Freund aus England, der ihn, 

wie er ſagte, retten ſollte, auch durch große Geldſummen, 

der aber ausblieb; auch die Ordensmitglieder ſcheinen ihn 

verlaſſen zu haben, er hatte wahrſcheinlich auch den Dr: 

den mit Falſchheit behandelt. — Er beförderte als Mini⸗ 

ſter zu der Pfarre, die er ſelber gehabt, ſeinen alten Va⸗ 

ter, der ſie aber nicht lange genoß. 

Das achtzehnte Jahrhundert, in der Theorie aufgeklärt 

und freigeiſtiſch, war praktiſch abergläubiſch und phanta⸗ 

ſtiſch; Caglioſtro, Mesmer, Lavater, Schröpfer, Oberreit, 

Saint⸗Germain, Swedenborg, Jung -Stilling, die Roſen⸗ 

kreuzer u. ſ. w. 

Sonnabend, den 1. April 1843. 

Das Kabinetsſchreiben an Häring lautet doch anders, 

als man es mir zuerſt angegeben, es iſt empfindlicher und 
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milder, letzteres ſchon durch die Ausführlichkeit, mit der 

es ſich auf die Sachen einläßt. Wie gut es gemeint ſei, 

die rechte Art iſt dieſe in keinem Fall. Der König zeigt 

ſich nicht genug und auch zu wenig, es iſt ein unange⸗ 

nehmes Gemiſch, aus dem doch die Macht und Willkür 

einſeitig hervorblickt. Jedenfalls könnte der König gute 

Antwort bekommen, wenn Häring ſie geben wollte. Das 

ſcharfe Wort, der König ſei für ſein Volk ein agent 
provocateur, wird bei dieſer Gelegenheit vielfältig wie⸗ 

derholt. 

Die Prediger Arndt und Goßner haben wegen ihres 
Predigens gegen die Hoffeſte vom Miniſter Eichhorn Ver⸗ 

weiſe bekommen, ſich aber nichts daraus gemacht. Arndt 

hatte gejagt, die Perſonen, die ſich als Thiere verlarvt, 

hätten zur Strafe verdient, daß ihnen die Geſichter geblie- 

ben wären! Der Prinz — hat geſagt, man ſollte den 

Kerl aufhängen. Schöne religiöſe Elemente, von beiden 

Seiten! 
Ganz Preußen iſt voll von Ehebruch, alle Landtage 

der Provinzen ſind mit der Verhandlung angefüllt! Es 

zeigt ſich, daß der Lärm ärgerlicher iſt, als es bisher die 
Sache war, die gar nicht ſo häufig vorkömmt, oder doch 

nur in ſolcher Weiſe, daß nichts dabei zu thun if. — 
Ein andrer ſchöner Vorſchlag kam von der Regierung an 

die Landſtände; die Beleidigung eines verſtorbenen Mit⸗ 

gliedes der Königlichen Familie ſollte mit harter Strafe 

geahndet werden! Die Stände in Königsberg haben ihn 

abgewieſen mit dem Bemerken, daß dies alle Geſchicht⸗ 

forſchung vernichten würde. Noch andre heilloſe Engher⸗ 

zigkeiten kommen an den Tag. Jammervoll! 
Reſkript der drei Zenſurminiſter, daß das neue Brock⸗ 

haus'ſche Zeitungsblatt auch noch nicht erlaubt ſein ſolle. 
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Der König hat die Bittſchrift des Buchhändlers ohne Be⸗ 

merken den Miniſtern zugehen laſſen, „verfaſſungsmäßig“ 

damit zu verfahren. Verfaſſungsmäßig! Die Miniſter 
nehmen eine ernſte Miene an, das Verbot der Brockhaus'⸗ 

ſchen Zeitung ſei eine überlegte, weiſe Maßregel geweſen, 

ſie dürften dieſe nicht ſo leicht wieder aufheben. Lügen! 

Die Maßregel war eine des Zorns, der Eile, von mangel⸗ 

hafter Ueberlegung und ganz falſcher Begründung. So 

zerfahren und lumpig waren unſre Regierungsäußerungen 

noch nie! Alle Haltung und Richtung fehlt! 

Bei der Antwort des Königs an die Poſener Stände 

bemerkt man noch mit großer Bitterkeit, daß der König 

durch ſeine Behauptung, das Verſprechen ſeines Vaters 

vom 22. Mai 1815 ſei für ihn unverbindlich, den Grund 

ſeiner eignen Macht erſchüttre, denn wenn er das Ueber⸗ 

gehen der Pflichten läugne, jo mache er auch das Ueber⸗ 

gehen der Rechte zweifelhaft; das Weſen der Erbmonarchie 

ruhe auf dieſem zwiefachen Uebergehen. — Ueberhaupt fehlt 

es an Kühnheit im Volke nicht, man verſichert, daß das 

Wort Republik nicht ſelten gehört werde, daß man alles 

Königthum ſchmähe, es als unnütz verwerfe, daß die jungen 

Leute ſich wieder in Burſchenſchaft und andre Vereine 

zuſammenſtellen, und die abenteuerlichſten Vorſchläge ver⸗ 

handeln. „Woher?“ kann man hier fragen, und „Wohin?“ 

Sonntag, den 2. April 1843. 

Ich ſchrieb an Doktor Siebert nach Bamberg, dem ich 

mein Buch ſenden mußte. Die Zeilen, in denen ich ihm 

meldete, daß ich Schönlein nicht geſehen, waren noch naß, 

als dieſer unerwartet bei mir eintrat, und mir einen aber⸗ 

maligen Brief von Siebert brachte. Der Anblick des derben 
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genialen, ſcharfblickenden, ruhig entſchloſſenen, ſichern 
und dabei heiter ſich mittheilenden, ſorgloſen Mannes gab 

mir eine erhöhte Stimmung. — Als Arzt machte er mir 

den beſten Eindruck; in ſeinem Aeußern fand ich ein Ge⸗ 

miſch von Beethoven und dem verſtorbenen Generalarzt 

Horlacher. 

Herr von Radowitz iſt abgereiſt, er ſelbſt betrieb ſeine 

Rückkehr nach Karlsruhe. Von ſeiner Ernennung nach 

St. Petersburg war nicht mehr die Rede. Ueberhaupt ſoll 

er in der letzten Zeit ſehr im Schatten geſtanden haben, 

ohne allen Schimmer der Gunſt. Man weiß nicht, ob 

dies in Folge vorübergehender Laune zufällig ſo war, oder 

ob eine beſtimmte Urſache vorhanden geweſen und eine 

wirkliche Aenderung anzunehmen ſei. Mit dem Zenſur⸗ 

geſetz war Radowitz unzufrieden, weil die Kommiſſion, zu 
deren Mitglied ihn der König ernannt hatte, keinen ſeiner 

Vorſchläge hatte durchgehen laſſen. 

Dienstag, den 4. April 1843. 

Zum Miniſter von Bülow, große Aſſemblée. Fürſt 

von Wittgenſtein zieht ſich wegen der Hitze gleich wieder 

zurück. Herr und Frau von Bülow ſehr zuvorkommend. 

Humboldt, Pertz, Raumer, Wach, General von Borſtell, 

Generale von Decker und von Knobelsdorf, Graf Cieſz— 

kowski, Frau von Meding, zwei Fräulein von Waldenburg, 

Herr von Schimmelpennink, Graf von Trautmannsdorff, 

Fürſt von Lynar, Graf und Gräfin von Solms-Laubach, 
Herr von Kamptz, Herr Humann ꝛc. ꝛc. Raumer ſagte 

mir, Ludwig Tieck habe bei dem neuen Zenſuredikte kopf⸗ 

ſchüttelnd geſagt: „Nun, darnach dürfte wohl kaum der 

vierte Theil meiner Schriften gedruckt werden!“ So nimmt 
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jeder an der Oppoſition Theil! Das Kabinetſchreiben an 

Häring macht den unangenehmſten Eindruck, ſo auch ein 

Schreiben an den Grafen zu Dohna in Königsberg, worin 

der König ſagt, er werde ſobald nicht mehr hinkommen, 

indeſſen werde mit dem Judenpack von Schriftſtellern und 

Schreibern noch wohl fertig zu werden ſein! 

„Jeden Tag ſehe ich in dem Staats- und Regierungs⸗ 

gewebe, in dem wir Alle mithängen, einige Fäden zer⸗ 
ſchnitten hinfallen, ohne daß ich neue knüpfen ſehe.“ 

Donnerstag, den 6. April 1843. 

Der König hat wieder ein ſtrenges Kabinetsſchreiben nach 

Königsberg erlaſſen, die Redaktoren der dortigen Zeitung 

ſollen geändert werden, mit ſolchen Blättern, in ſolcher 

Richtung, werde alles Regieren unmöglich! Ein ſeltſames 

Bekenntniß aus des Königs Munde! Man fragt, warum 

man ſich nicht kürzer an die Zenſoren halte, es ſei unnatülich 

und ungerecht, die Redaktoren zu beſchuldigen, wenn doch 

dieſe nichts ſagen dürfen, als was die Zenſur durchläßt. 

Man glaubt, die Zeitung werde eingehen. 

Im Staatsrath war neulich ein merkwürdiger Auftritt. 

Der Miniſter Eichhorn verlangte die Gutheißung des Ehe⸗ 

geſetzentwurfs wie er vorliege, denn es zeige ſich mehr und 

mehr, daß die öffentliche Stimmung nicht ſo dagegen ſei, 

wie man vorgebe; er bekomme namentlich von der Geiſt⸗ 
lichkeit viele Zuſicherungen, daß ſie damit einverſtanden ſei, 

beſonders in Pommern erkläre ſich die Meinung ſtark da⸗ 

für, er habe die zuverläſſigſten Nachrichten darüber in 

Händen. Hierauf erhob ſich der Prinz von Preußen, und 

erklärte, allerdings erkläre ſich in Pommern eine ſtarke 

Meinung für den Entwurf, das ſei ihm bekannt, allein er 
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wife auch, daß dieſe Aeußerungen provozirt worden. Bei 

dieſem Wort erſchrak der Miniſter, und ſtammelte einige 

verlegene Worte, das ſei eine harte Beſchuldigung: „Ja, 

provozirt!“ wiederholte der Prinz, und nannte Herrn von 

Gerlach als das Werkzeug dieſer Provokazionen. Herr 

von Gerlach geſtand, daß er mehrere Briefe in der Sache 

geſchrieben, aber in guter Abſicht. Die Verſammlung war 

in große Aufregung verſetzt, und die Oppoſition ſtärker 

als je. Wäre es nur nicht der Prinz von Preußen, wie 

würden die Miniſter und die Frommen ihn verläſtern, 

untergraben! Aber gegen ihn ſind ſie ohnmächtig und 

feige. Das Ehegeſetz erleidet im Staatsrathe fortwährend 

in ſeinen meiſten Theilen nur Niederlagen. Auch die Pro⸗ 

vinzialſtände ſprechen ſich in den ihnen vorgelegten The⸗ 

men, die ſich auf den Entwurf beziehen, faſt einſtimmig 

verneinend aus, und begehren ſchon ausdrücklich, der Kö— 

nig möge den Entwurf ſelber ihnen zur Berathung mit⸗ 

theilen. 
Ein wunderliches Gemiſch in dieſem Zuſtande! Unter⸗ 

thänigkeit und Trotz; Furcht und Kühnheit ringen mit ein⸗ 

ander, im Hintergrunde drohen die Grundſätze völliger 

Volksfreiheit und Volksmacht. Die jetzigen Kämpfer wiſſen 

ſelber nicht, was ſie treibt und ihnen im Rücken aufſteigt, 

aber es wird ſchon ſichtbar werden! Die Leidenſchaften 

ſind noch klein und ſtark umhüllt, aber ſie wachſen und 

werfen ihre Hüllen ab. Wir gehen gewaltſamen Dingen 

entgegen. 

Neulich ſagte der König in einer Aufwallung zu Hum⸗ 

boldt, alle ſeine jetzigen Miniſter ſeien nichts werth, kein 
einziger ſei unter ihnen, der ihn verſtünde und in ſeinem 

Sinne wirke. 

Heute legte der König den Grundſtein zu dem neuen 
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Muſeumsbau; er war ungemein vergnügt, und war gütig 

und freundlich gegen Leute aus dem Volk. Prinz — aber 

ſchlug einem Manne die Mütze vom Kopfe, General von 

Rühle hat es geſehen. 

Dienstag, den 11. April 1843. 

In der heutigen „Voſſiſchen Zeitung“ iſt durch Doktor 

Friedenberg das Buch von Michelet wider Schelling em: 

pfohlen; man ſieht dies als etwas Kühnes an, und preiſt 

den Verfaſſer deßhalb. Den Zeitungsredaktionen war frü⸗ 

her auf Veranlaſſung des Miniſters Eichhorn ein ernſt⸗ 

licher Wink zugekommen, nichts Widriges gegen Schelling 

aufzunehmen, als welches der König ſehr übel nehmen 

könnte; die wiſſenſchaftliche Polemik, hieß es damals, ge: 

höre nicht in politiſche Blätter! 

Stiller Freitag, den 14. April 1843. 

In der „Allgemeinen Zeitung“ ſteht nun das Kabinets⸗ 

ſchreiben des Königs an Häring abgedruckt. Zuerſt hatte 
die „Mannheimer Zeitung“ daſſelbe, und gleich hieß es 

nun auch, dieſe ſei verboten. — Nachrichten vom Rhein, 

daß die Stimmung des Volks dort ſehr ungünſtig wird; 

Nachrichten aus Poſen, nicht angenehm! 

Oſterſonntag, den 16. April 1843. 

Unruhen in Danzig; Arbeiter, die da meinen, man 

nehme ihnen ihr Brot, rotten ſich zuſammen, widerſtehen 

den Truppen, es wird geſchoſſen und eingehauen. Die 
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Sache ift ſchon gedämpft, erregt aber hier die Gemüther 
ſehr, und wird im ganzen Lande nachwirken. 

Montag, den 17. April 1843. 

Herr Profeſſor Weiße beſprach mit mir eifrig die Mög⸗ 

lichkeit, daß ein Karakter ſich verändern, verlieren könne; 

ob man dann, wenn dies zu geſchehen ſcheine, nicht rich⸗ 

tiger annehme, es ſei nie einer dageweſen? Der Miniſter 

Eichhorn lieferte den Stoff dieſes Geſprächs. Ich konnte 

hiſtoriſch darthun, Schritt für Schritt, grade an dieſem 

Beiſpiele, wie vorhandene Gaben ſich nach und nach aus⸗ 

geben, verwandeln und in ihr Gegentheil umſchlagen. In 

zwanzigjähriger Bedrückung und Verläugnung hat ſich 

die Selbſtſtändigkeit aufgezehrt, erſchöpft, aus Stolz wird 

Kriecherei, aus Muth Feigheit, und den Widerſpruch, den 

er jahrelang von oben ertragen, will nun der Empor⸗ 

gekommene am wenigſten von unten her auf's neue leiden, 

Ach erklärlich genug iſt das alles! 

Der Graf von P. hat dem Polizeiminiſter in Wien 

Grafen von Sedlnitzki, mit dem er ſich Du nennt, kürzlich 

darüber geklagt, daß die Jeſuiten in Oeſterreich, durch die 

Kaiſerin begünſtigt, immer mehr Boden gewännen. „O 

die Jeſuiten“, erhielt er zur Antwort, „die haben noch 

nie eine Revolution gemacht!“ P. erwiederte ſehr richtig: 

„Gemacht wohl nicht, aber deſto mehr verurſacht!“ Und 

fügte gegen mich die treffende Bemerkung hinzu: „Wie 

kann das mit den Jeſuiten jetzt auf die Dauer gelingen? 

Es ging ja vor Zeiten ſchon nicht! Und die jetzigen Je⸗ 

ſuiten ſind doch gewiß nicht ſo geſcheidt, wie die alten 

waren, das jetzige Volk aber viel geſcheidter, als das da⸗ 

malige!“ 
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Dienstag, den 18. April 1843. 

Graf von P. aus Mailand machte mir einen großen 

Beſuch. Alles Oeſterreichiſche kam zur Sprache, manches 

Hieſige, viel Italiäniſches; er ſagte mir, ganz Piemont 

ſei von revolutionairem Sinn erfüllt, alles ſei dort reifer 

zum Aufſtande, als je vorher; das Land wimmele von 

Jeſuiten, und die regten Widerwillen und Haß in allen 

Klaſſen an; noch ſei Mailand von ihnen frei, dank dem 

Erzbiſchof, der ſie nicht wolle. „Wir ſtehen zwiſchen zwei 

Todesfälle eingeklemmt, im Weſten des Königs der Fran⸗ 

zoſen, im Oſten des Kaiſers von Rußland, ſtirbt der eine 

oder der andre, ſo ſteht alles in Frage, und neue Bürg⸗ 

ſchaften müſſen erſt erworben werden.“ 

Ende Aprils 1843. 

Der König hat Herrn von Sternberg ein anerkennen⸗ 

des ſchmeichelhaftes Schreiben in Betreff der „Diane“ 

deſſelben zugefertigt, mündlich aber ihm überſchwängliches 

Lob ausgeſprochen. 

Der König hält ſo feſt an ſeinen frühen Vorſtellungen, 

daß er jetzt mehr als je darauf zurückkommt, ganzen Klaſ⸗ 

ſen, und nach Befund auch Einzelnen, die Zenſurbefugniß 

zu ertheilen, d. h. ſie dürfen ihren eignen Schriften und 

nach ihrem Ermeſſen auch den Schriften Anderer die Druck⸗ 

erlaubniß ertheilen. Der Miniſter von Bülow ſagte mir, 

die Verordnung deßfalls werde nächſtens erſcheinen. 

Neulich dauerte in der Vorſtellung der „Hugenotten“ ein 

Zwiſchenakt ungebührlich lange, und das Publikum fing 

an zu pochen. Den König verdroß das, und er trat plöß- 

lich in ſeiner Loge vor, worauf das Pochen einen Augen⸗ 

blick ſchwieg, nach einer Weile aber mit neuer Heftigkeit 
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begann; da lief der König ergrimmt aus ſeiner Loge hin⸗ 

aus, und rief auf dem Gange die Logenwärter aufgebracht 

an, was denn das für Wirthſchaft ſei, ob ſich denn gar 

keine Polizei zur Stelle befände, um das Lumpenpack 

in Ordnung zu halten? Alle liefen erſchrocken, um den 

Aufſeher herbeizurufen; der König war in ſeine Loge zu⸗ 

rückgetreten, der Vorhang aufgerollt, das Publikum ſtill, 

und ſo verzog ſich die Sache wieder ohne weitere Folge. 

Mehrere Perſonen aber haben auf dem Gange die Schelt⸗ 

worte des Königs gehört, die ſehr üblen Eindruck machen. 

Dienstag, den 2. Mai 1843. 

Mißſtimmung in Berlin; das vermehrtere, aufgeregtere 

Leben der Stadt iſt größtentheils oppoſitioneller Art. Die 

Aeußerungen ſind erſchreckend frei und dreiſt, und oft maß⸗ 

los unvernünftig dazu. Die Unvernunft iſt eigentlich die 

Kraft dieſer Aeußerungen, und ihre Gefährlichkeit, denn 

die Vernünftigen ziehen ſich davon zurück, und ſetzen ſich 

doch nicht entgegen, weil die Gegenſeite ſie ebenfalls durch 

Unvernunft abſtößt. Ich weiß Leute, die es in aller Weiſe 

mit der Regierung, mit den Behörden halten, die von dem 

Volke als politiſche Macht nichts wiſſen wollen, aber doch 

ruhig zuſähen, wenn den Miniſtern Eichhorn und Savigny 

von dieſer Seite ſtarke Beleidigungen widerführen. 

Sonnabend, den 6. Mai 1843. 

Neue Eröffnungen, ich möchte doch wieder in Geſchäfts⸗ 

thätigkeit eintreten, mir würden die ſchönſten Erfolge nicht 

fehlen u. ſ. w. Den ſchönſten Erfolg hab' ich ſchon jetzt, 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 12 
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nämlich mit Ehren zurückgezogen zu leben. Ueberdies, 

wenn ich es noch ſo ſehr wollte und wünſchte, ich könnte 

nicht, in dieſem ungeſunden Zuſtande nicht! Und was 

ſollte mich reizen? Iſt in unſern Staatsgeſchäften irgend 

etwas Erfriſchendes, in meinem Sinne Fortſchreitendes, 

Aufſtrebendes? Ihre Dummheiten ſoll ich aufſtutzen hel⸗ 

fen, ihren Phantaſtereien Verſtand unterlegen, ihren 

Schwankungen den Schein feſter Richtung zu geben ver⸗ 

ſuchen! Nein, nein! Zu ſolchen Poſſen taug' ich nicht! — 

Apage ! 

Heute unerwartet Beſuch vom Fürſten von Pückler, 

der aus Muskau wiedergekehrt iſt auf einige Tage. Er 

war in ſeiner Generalsuniform und ſah prächtig aus, auch 

iſt er voller Lebensmuth, und ſinnt auf große Unterneh⸗ 

mungen. 

Man erzählt neue heftige Aufwallungen des Königs 
gegen ſeine Hofleute, wobei die gröbſten Ausdrücke vor⸗ 
kommen; ſonderbar, daß auch diejenigen Leute, die ſich 

ſelber unbedenklich alles der Art erlauben, doch dem Kö⸗ 
nige dergleichen ſehr übel nehmen! 

Freitag, den 12. Mai 1843. 

— Von Förſter's erfuhr ich, daß Frau von Kalb heute 

Nachmittag ſelig entſchlafen, im dreiundachtzigſten Jahr. 

Das war eine Frau, wie man keine mehr findet, von 

merkwürdiger Stärke und Lebhaftigkeit während eines 

kampf⸗ und mühevollen Lebens. Ungemein treffend hat Ra⸗ 

hel über ſie geſprochen; nicht erſchöpfend, aber einen ihrer 

Züge anſchaulichſt darſtellend. 
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Montag, den 15. Mai 1843. 

Doktor Kapp über Schelling; ein Todtſchlagebuch wie 

es nur je eins ſein kann. Furchtbar! Noch weit über 

Fichte's „Nicolai“. 

*) „Friedrich Wilhelm Joſeph von Schelling. Ein Beitrag zur 

Geſchichte des Tages, von einem vieljährigen Beobachter“ (Leipzig, 

Otto Wigand). Varnhagen ſchrieb über das Buch in der „Speierer 

Zeitung“: „Das Buch von Kapp über Schelling wird hier mit wahrer 

Gemüthsaufregung geleſen. Seit Fichte's «Nicolai» iſt mir ein ſol⸗ 
ches Todtſchlagebuch nicht vorgekommen. Kapp hat vor Fichte den 

Vortheil, mit einer zur Zeit noch mächtigeren Perſönlichkeit zu thun 

zu haben, die ſelbſt in dem Gegner noch Sympathieen erwecken kann. 

Auch geht durch das Ganze dieſer furchtbaren Anklage ein tiefer Schmerz, 

der die zum Theil entſetzlichen Ausdrücke mildert. Man erkennt eine 

edle Leidenſchaft, die jene hervorſtößt. Und nur eine ſolche war auch 

fähig, eine ſo weit ausgeſponnene, freilich kaum kürzer mögliche Er⸗ 

örterung bis zu Ende mit lyriſchem Feuer durchzuführen. Es 

ſind Stellen in dem Buche, die ordentlich Funken ſprühen. Jedem 

nicht zum voraus feindlichen Leſer muß einleuchten, daß hier Begei⸗ 

ſterung waltet, Begeiſterung für die heilige Sache der Wahrheit; kei⸗ 

neswegs perſönliche Gehäſſigkeit. Doch wird man das letztere aus⸗ 

zuſtreuen bemüht ſein. Immerzu! Das Buch wird beſtehen und 

wirken. Es würde wirken, auch wenn der Geiſt, den es namentlich 
angreift, mit Unrecht ſo genannt wäre. Denn dieſer Geiſt iſt da, 

unter hundert Namen, gleiſenden und dunkleren. Er wuchert der 

Zeit zum Verderben, aber auch ſich ſelbſt verderbend. Die Fortſetzung 

muß unverzüglich erfolgen! Das wichtigſte iſt ſein Allgemeines, 

ſein Aufdecken der Zuſtände, die ſich eingeſchlichen haben, der Heu⸗ 

chelei, des ganz ſchamloſen Ehrgeizes, der rohen Unwiſſenheit und 

daher der ignorantiniſchen Bewunderung der bodenloſeſten Behaup- 

tungen, die Deutſchlands Philoſophie vor allen Nachbarländern ent- 

ehren würden, wenn wir nicht ſelbſt ſie bei Zeiten desavouirten. 

Die S. 334 geſchilderten «Kreaturen» bezieht man hier auf beſtimmte 

Phänomena des Augenblicks. Lächelnd fragt man: Wer der. 

«Rabbi» N. ſei? Auch die Einſicht des Verfaſſers in Deutſche Litte⸗ 
ratur überhaupt und in die litterariſchen Gebilde und Wirkungen iſt 

höchlich anzuerkennen.“ | 

12° 
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Mittwoch, den 27. Mai 1843. 

Die rheiniſchen Provinzialſtände ſind eröffnet; daß ſie 

immer die letzten ſind, wenn die übrigen Landtage ſchon 

vorüber, beginnt bedenklich zu werden, ſie wiſſen nun im⸗ 

mer den Gang und das Ergebniß aller andern Verhand⸗ 

lungen, und können ſich darnach richten. Der ſpätere Zeit⸗ 

punkt iſt ihnen auf ihre Bitte gewährt, weil ſie den frü⸗ 

heren für unbequem erklärten. Man hatte kein Arg dabei, 

ſollte es aber auch jetzt nicht haben. 

Der Staat hat jetzt faſt gar keine Einwirkung auf das 

katholiſche Kirchenweſen, und es kam darauf an, die Geiſt⸗ 

lichkeit doch in gewiſſem Sinne gegen die weltliche Be⸗ 

hörde zu binden. Dazu hat man in den Entwurf des Straf⸗ 

geſetzbuchs ein paar unſcheinbare Paragraphen eingeſchoben, 

deren Bedeutung nicht ſogleich hervortritt, aber den Ge— 
richtshöfen zum Eingreifen Anlaß geben wird. Die weſt⸗ 

phäliſchen Provinzialſtände haben nichts gemerkt; man iſt 

nun begierig zu ſehen, ob die rheiniſchen kein Aufheben 

machen werden. 

Der Miniſter Eichhorn hat einen neuen Direktor ſeines 

Miniſteriums an die Stelle des Herrn von Ladenberg 
bekommen, einen Erzfrommen, vom Miniſter von Thile 

Empfohlenen, Goetze aus Greifswald. Man ſagt, das ſei 
ſo gut, als habe man ihm ſeinen Nachfolger und baldigen 
Verdränger beſtimmt, der Mann werde nicht lange ein 

Untergeordneter bleiben. Sein Bild hängt bei Thile über 
dem Sopha; Zeichen genug! 

Donnerstag, den 18. Mai 1843. 

Ich las in Leſſing; der Ueberdruß und Mißmuth ſeiner 

letzten Lebensjahre macht einen fürchterlichen Eindruck! 
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Sein Fleiß und der aufbewahrte Ertrag ſeines Fleißes 
giebt auch oft ein ſchmerzhaftes Mitgefühl. Es fehlte den 

Deutſchen, wie noch jetzt, damals an freier öffentlicher 

Wirkſamkeit, ſie mußten ſich in gelehrtem Weſen erſticken; 

wo ſie aus dem Bücherſtaub in den des Markts und der 

Straßen heraustraten, mußten ſie gleich kämpfen. Uns 

geht es noch ſo! — 

Vor einiger Zeit wurde ein Mann in Osnabrück, der 

mit Stüve in Geſtalt und Anſehn wohl zu verwechſeln 

ſein ſoll, meuchleriſch angefallen und verwundet. Es war 

ohne Zweifel auf Stüve abgeſehen. Der Verwundete meinte, 
er würde die Thäter wohl wiedererkennen, wenn er ſie 

ſähe. Darauf erhielt er einen Drohbrief, und nun iſt er 

abermals angefallen und lebensgefährlich verwundet wor⸗ 

den. Hier ſagt man ohne Scheu, daß der König von 

Hannover der Anſtifter ſein müſſe, niemand ſonſt könne 

ſolchen Nachdruck in die Sache ſetzen. 

Sonntag, den 21. Mai 1843. 

Der König reiſt am 5. Juni nach Danzig, und wird 

dann in Marienburg das Muſikfeſt beſuchen, welches dort 

nach des Miniſters von Schön Veranſtaltung Statt findet. 

Dieſe Annäherung an Schön erweckt hier unter deſſen 
Gegnern viel Argwohn und Neid. 

Montag, den 22. Mai 1843. 

Frau von Kalb wurde im Sterben von der Prinzeſſin 

Wilhelm beſucht, und endlich gefragt, ob ſie nicht etwa 

einen Geiſtlichen verlange? Sie lehnte es ab mit der 

Aeußerung: „Ich bin in Gottes Nähe.“ 
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Mittwoch, den 24. Mai 1843. 

General von Canitz aus Wien hier angekommen, auf 

Urlaub. Man ſagt, er ſei berufen, an dem neuen Preß⸗ 

geſetze mitzuarbeiten, und auch in andern Dingen Rath 

zu geben. 

Schrift des Erzbiſchofs Droſte zu Viſchering über die 

Kirche und den Staat; die plumpſte Darlegung der maß⸗ 

loſen Anſprüche der katholiſchen Kirche. Verunglimpfung 

der andern Glaubensbekenner, roher Eifer und gemeine 

Gläubigkeit. Es ſind zehntauſend Exemplare gedruckt; die 

Schrift hat ungemein große Lettern, damit ſie äußerlich 

gedehnt werde über zwanzig Bogen, und folglich der Zen⸗ 

ſur nicht unterworfen ſei. Der Kunſtgriff iſt erlaubt, ohne 

Zweifel, und warum ſollte man ſich ſeiner nicht bedienen, 

da gegen die Zenſur alles de bonne guerre iſt? Aber 

die Würde des Erzbiſchofs müßte billig ſolche arg ver⸗ 

ſchmähen, ſie ſtehen ihm ſchlecht! 

Montag, den 29. Mai 1843. 

Ungeſchlachte Zänkereien gleich im Beginn des rhei⸗ 

niſchen Provinziallandtages. Servile und Liberale ſtreiten 

unter der Maske der royaliſtiſchen Geſinnung. Aus allem 

geht hervor, daß man ſich in dieſen Formen unbehaglich 

fühlt, und nicht mehr lange behelfen wird. Den tückiſchen 

Ariſtokraten Fürſten von Solms⸗Lich ſollten fie zuerſt ab⸗ 

ſchaffen; der wünſcht das ganze Weſen zum Teufel, dem 

ſind dieſe Provinzialſtände ſchon viel zu viel! — (Freiherr 

von Loe gab das Hauptärgerniß.) 
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Donnerstag, den 1. Juni 1843. 

Der König will die Geſchenke in der Diplomatie ab⸗ 
ſchaffen, er will den Fremden keine mehr geben, und ſeinen 

Dienern die Annahme unterſagen. Sehr recht! 

Der Miniſter Eichhorn hat bei der Schulpforta-Feier 

eine Art Niederlage erlitten, ſeine Rede mißfiel gleich an⸗ 

fangs, man hörte kaum noch hin, ſprach laut von andern 

Dingen, achtete ſeiner im geringſten nicht ꝛc. Die ſächſi⸗ 

ſchen Schulmänner waren ſehr freimüthig und dreiſt. 

Doktor Puſey in England ſoll jetzt entſchieden katholiſch 

ſein. Die irländiſche Sache nimmt ein bedenkliches Anſehn. 

Der Mordanfall in Osnabrück war, wie man jetzt ver⸗ 

ſichert, nicht auf Doktor Stüve abgeſehen. Damit fallen 

die Beſchuldigungen, die man in Betreff der Anſtiftung 

machte, von ſelbſt weg. — Der König von Hannover hat 

ſich in der letzten Zeit gnädig erwieſen, und den Magiſtrats⸗ 

gliedern zu Hannover die Strafen, zu denen ſie verur⸗ 

theilt waren, geſchenkt. 5 

Sonnabend, den 3. Juni 1843. 

Fürſt von Carolath, der mir viel erzählte. Der Prinz 

von Preußen will durchaus nicht, daß den Provinzialſtän⸗ 

den Oeffentlichkeit der Verhandlungen zugeſtanden werde, 

man wird das Begehren wenigſtens nicht gleich billigen. 

Der Prinz ſieht ein immer weiteres Fortſchreiten auf dem 

Wege der Revolution voraus, wo das ſeine Gränze finden 
ſolle ce. Der Fürſt von Carolath erwiedert ihm, was 

künftig noch werden könne, das könne freilich niemand 

ſagen, aber was heute vernünftig und zeitgemäß ſei, das 

müſſe man doch jedenfalls thun. 
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Sonntag, den 4. Juni 1843. 

Beſuch vom General von Canitz, Grüße von Tetten⸗ 

born, von Metternich. Allerdings wegen der Preßange⸗ 

legenheiten iſt Canitz hieherberufen, aber er will mit den 

Sachen ſo wenig zu thun haben als möglich, er findet 

nur Verwirrung und Unſchlüſſigkeit. Gleich nach der Rück⸗ 

kehr des Königs denkt er nach Wien abzureiſen. Er ge⸗ 

ſteht die Autorſchaft der Schrift „Die Frage: Wohin?“ 

unbedenklich. — Sehr angenehme, heitre Unterhaltung, über 

Metternich, den deutſchen Bund, die Verhältniſſe Preu⸗ 

ßens, theils tiefer Ernſt, theils Witz und Scherz. Anek⸗ 

doten von der Zenſur; in Paris darf auf dem Theater 

nicht vorkommen: „Ah! damne ministre‘, es wird dafür 

gejagt: „Ah! damne cardinal!“; in Wien darf auf dem 

Theater kein Schuft Graf heißen, man ſetzt „Baron“ da⸗ 

für. Ueber die Fürſtin von Metternich; es iſt Stil, daß 

die Geſandten in ſie verliebt ſind, Canitz aber meint, ſein 

Vorgänger habe für ihn mitbezahlt, vestigia terrent! 

Die ' ſche Geſandtin wird hier nicht ſchön behandelt; 

ſie iſt überaus dick, und zwanglos munter, etwas ſonder— 
bar, allein das rechtfertigt nicht, daß man ihr ſo arg 

mitſpielt, wie neulich geſchah, wo man in ihrem Hauſe, 

an ihrem Tiſche, während eines feſtlichen Mahles eine 

Kröte als ihr Bild heimlich herumzeigte, eine Kröte vom 

Konditor, die man für dieſe Aehnlichkeit beſtellt hatte. 

Aecht berliniſch, ſagt man. Aber es iſt die Frage, ob 

dies von Hieſigen herrührt. Frau von *, die ihr den 

Namen grand monstre aquatique gegeben, iſt eine Ruſſin. 

Aber ächt vornehme Welt, das iſt wahr! 
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Dienstag, den 6. Juni 1843. 

Am Rhein regen ſich Anſprüche auf die Dotation, welche 

der katholiſchen Kirche in liegenden Gründen zugeſagt wor⸗ 

den, — durch den Niebuhr⸗Hardenberg'ſchen Abſchluß in 
Rom. Verſprochen iſt ſolche Dotation, aber ſehr bedingt, 

abhängig von der Zuſtändigkeit der Sache und den vor⸗ 
handenen Hülfsmitteln. Wenn der König hierin je nach⸗ 

giebt, ſo hört Preußen auf, das Preußen zu ſein, das es 

bisher war! Das wäre ſchön, wenn man dies heilloſe 

halbe Verſprechen erfüllte, und das weit entſchiednere we— 

gen der Volksrepräſentation nicht! — Daß die Sache ſich 

am Rheine regt, iſt ſchon ſchlimm genug! — Alles kommt 
von dem einen Mißgriff her, den Herrn von Droſte zum 

Erzbiſchof gemacht zu haben, von der Liebhaberei, die Ka⸗ 

tholiken recht katholiſch zu ſehen, wie man noch jetzt die 
Juden gern wieder recht jüdiſch ſähe! — Traurige Richtung! 

Donnerstag, den 8. Juni 1843. 

In den rheiniſchen Provinzialſtänden geht es ſehr be- 

unruhigend her. Anträge auf Anträge! Einer bezieht ſich 

auf des Königs Antwort an den Poſener Landtag, und 

will Sicherung gegen des Königs Willkür durch ein Bun⸗ 

desgericht, zu deſſen Errichtung der König mitzuwirken 

aufgefordert wird. Der Fürſt von Solms ⸗Lich iſt ſeinem 
Amte nicht gewachſen! Es iſt nicht genug, ein Ariſtokrät⸗ 

chen zu ſein, man muß wenigſtens demokratiſchen Ver⸗ 

ſtand haben! 

Montag, den 12. Juni 1849. 

L. erzählte mir von dem Schickſale des Ehegeſetzentwurfs 

im Staatsrath; es iſt nichts geblieben von allem dem, was 
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die Pfaffen eigentlich wollten, doch find einige ſtrengere 

Formen für die Scheidungen angenommen; der Entwurf 

muß nun umgearbeitet werden, ehe er an die Provinzial⸗ 

ſtände gelangen kann; etwa zwei Jahre ſind noch ſicher, 

die bisherige Geſetzgebung zu behalten. Die ſtrengeren 

Formen wären auch nicht nöthig geweſen, aber die Oppo⸗ 

ſition durfte keinen zu freien Standpunkt nehmen, ſie mußte 

ſich auf dem des ſittlichen Eifers halten, und ſie vertheidigt 

daher mit Heftigkeit jene ſtrengeren Formen, weil dieſelben 

ihr als Bruſtwehr dienen. — Ueber die katholiſchen Sachen 

große Erbitterung gegen den Miniſter Eichhorn, der früher 

ungebührlich auf Altenſtein ſchimpfte, daß er gegen Rom 

zu nachgiebig ſei, und der ſelber nun alles fahren läßt, ja, 

wenn der König es wollte, gleich ſelber ein Katholik würde! 

— Ueber die Schlaffheit und Unfähigkeit des rheiniſchen 

Landtagsmarſchalls Fürſten von Solms“⸗Lich. 

Montag, den 14. Juni 1843. 

Briefchen von Humboldt, mit dem dritten und vierten 

Bande der Schriften ſeines Bruders. 

Ich las gleich in Humboldt's Schriften, hauptſächlich 

in den Sonetten, die nicht ganz ſtrenger Form, aber ge⸗ 

diegenen Inhaltes ſind. Einige, welche das Alter beſpre⸗ 

chen und mit der Jugend zuſammenſtellen, ſind ganz für 

mich gemacht; ſie ſagen, was ich empfinde, und beſtärken 

und vollenden meine Empfindung; ſie ſind mir tröſtlich, 

wie ein ſchönes Feuer, das ich auf des Nachbars Herde 

brennen ſehe, und das mir den Genuß, den ich am eignen 

Herde finde, nur erhöht. Ein tiefes Gefühl und eine reiche 

Anſchauung iſt in dieſen Gedichten. — Die Abhandlung 

über Goethe's „Hermann und Dorothea“ ſeh' ich jetzt auch 
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mit andern Augen an, als früher; ſie dürfte keinem Kri⸗ 

tiker, der über Poeſie ſpricht, unbekannt bleiben. — Die 

Ueberſetzung des „Agamemnon“ freut mich, ſo auch die 
überſetzten Bruchſtücke aus Xenophon und Platon. — „Ueber 

das franzöſiſche Theater“ (ſchon gedruckt), und „über ſpa⸗ 
niſche Gegenden“ (neu), ſehr ſchätzbare Aufſätze. — Ich 

fürchte bei all dem, die Welt hat jetzt wenig Stimmung 

für ſolche Gaben! Andre Generationen aber werden dieſe 

Stimmung ſchon wieder bekommen, ſie werden zu Goethe, 

zu Kant zurückkehren, und man wird ſich wundern und 

freuen über dieſe Geiſtesſchätze. 

(Zum 14. Juni 1843.) 

Des Alters Gewinn. 

III. 

Ich ſtürmte ſonſt durch Fluren und Gefilde, 

Wenn laut die Jagd nachſpürte ſcheuem Wilde, 

Und ſah den Mond oft durch das Dickicht leuchten, 

Eh' kehrend wir des Daches Schutz erreichten. 

Jetzt ſind mir dies nur Phantaſiegebilde; 

Gleich iſt mir Winters Strenge, Sommers Milde; 

Die Jahre meiner Haare Flechten bleichten, 

Nun Thau und Regen ſie nicht mehr befeuchten. 

In dunklen Mauern langſam ſchwer ich kreiſe 

Hin meines Lebens buntgeſchlungne Gleiſe, 

Und bis mich kühlend einſchließt Grabesruhe, 

Zufrieden ich mein ſtummes Tagwerk thue. 

Am Abend ſeiner Tage eng ſich betten, 

Nenn' inn're Freiheit ich, nicht äußre Ketten. 

W. von Humboldt. 

Donnerstag, den 15. Juni 1843. 

Der König von Hannover iſt in England beim Ans⸗ 
landſteigen vom Volke mit Ziſchen und Höhnen empfangen 
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worden; als auch Koth und Steine zu fliegen anfingen, 

rückten Truppen zu ſeinem Schutze vor. Gleich nach ſeiner 

Ankunft machte Herr Hume im Unterhauſe die Anzeige, er 

werde auf Unterdrückung der zwanzigtauſend Pfund Apa⸗ 

nage antragen, die der König als engliſcher Prinz noch 

immer, ſehr unnöthig und unziemlich, von England bezieht. 

Man fragt, wie unſer König in Marienburg mit Herrn 

von Schön geweſen ſei? Sehr freundlich und angenehm, 

der Mann gefällt ihm, er iſt ſein früherer Vertrauter, ſtimmt 

feinen Phantaſieen zu, ſeinen ariſtokratiſchen Vorſtellungen ꝛc. 

Aber aus allem dieſem folgt nichts in Betreff des politiſchen 

Einfluſſes, und für den Augenblick iſt der König gegen die 

ſogenannten Liberalen verſtimmt, wegen der Staatsrath⸗ 

oppoſition gegen das Ehegeſetz, wegen der Preßfreiheit ꝛc. 

Im rheiniſchen Landtage iſt die liberale Oppoſition ſehr 

zurückſtehend gegen die ariſtokratiſche und kirchliche. 

Sonnabend, den 17. Juni 1843. 

Hölderlin ſtarb am 7. Juni zu Tübingen im dreiund⸗ 

ſiebzigſten Jahre, ſeit vierzig Jahren litt er an Wahnſinn! 

Hier herrſcht jetzt eine Art politiſcher Mattigkeit, alle 

Partheien ſind etwas überdrüſſig und enttäuſcht, keine hat 

rechte Zuverſicht, auch die Frömmler und Pfaffen nicht, 

auch ſie vertrauen nicht recht auf den König, und ſehen 

ſich wieder auf ſtille, allmählige Arbeit angewieſen, ſtatt 

der offnen Triumphe, die ſie zu feiern meinten. 

Montag, den 19. Juni 1843. 

Die „Staatszeitung“ legt mit dem 1. Juli ihr „Staats⸗“ 

ab, und heißt „Allgemeine Preußiſche Zeitung“, auch ver⸗ 
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ſpricht fie, künftig mehr von inländischen und deutſchen 

Sachen zu handeln. Es ging immer ſchlechter mit dem 

Blatte; die nutz⸗ und ſaftloſen Korreſpondenzen aus Frank⸗ 

reich und England verſchlangen viel Geld, die Zeitung 
brachte faſt nichts mehr ein. Wird es beſſer gehen? 

Schwerlich! 

Rheiniſcher Landtag ſetzt ſeine unangenehmen Verhand⸗ 

lungen fort, über ſeine Protokolle, Druck ꝛc. Freilich lau⸗ 

ter wichtige Sachen, aber man betreibt ſie in unerfreulicher 

Weiſe, zerbröckelt, ungeſchickt. 

Der Miniſter Eichhorn hat nun gar ſelbſt geſagt, eine 

Schule hier zu bilden, dazu ſei Schelling und ſeine Phi⸗ 

loſophie nun wohl freilich nicht geeignet!! — Große Wuth 

über das Buch von Kapp; der armſelige Trendelenburg 

will darüber ſchreiben. — Neues Buch gegen Schelling, 

vom Kirchenrath Paulus. 

Der Profeſſor Huber aus Marburg verdankt ſeine Be⸗ 

rufung an die hieſige Univerſität wirklich einem Aufſatz, 

den er in die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ gegeben, einem 

Aufſatz über die Romane der Schwedin Friederike Bremer. 

Dienstag, den 20. Juni 1843. 

Das Buch des Kirchenrath Paulus gegen Schelling, 
leider entſetzlich dick, achthundert Seiten! Verſtändige, ge⸗ 

diegene Polemik, vorzüglich im rein Litterariſchen und im 

Theologiſchen; das große Sündenregiſter wird auch hier 
entrollt, der herrſchſüchtige Prahler und lügenhafte Char⸗ 

latan wird bloßgeſtellt in ſeiner ganzen Schmach! Es iſt 

ſeltſam, wie Schelling hieherkam, war die Hauptſache, in 
welcher Weiſe er ſich gegen Hegel verhalten würde, ob er 
frech genug ſein würde, dieſen als ſeinen abtrünnigen 
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Schüler zu bezeichnen. Jetzt iſt das in den Hintergrund 

getreten, denn nun handelt es ſich nicht mehr um dieſe 

Beziehung Schelling's, ſondern um ſein ganzes Weſen, was 

er von jeher gethan, geleiſtet und verſprochen, jetzt gilt es 

hauptſächlich ſeine Verbindung mit unſern Hof- und Staats⸗ 

frömmlern, ſeine heuchleriſche Stellung und Autorität in 

Preußen. Es iſt ein demüthigender Zug für unſre Bil⸗ 

dungshoffahrt und Klugdünkelei, daß wir dieſen philoſo⸗ 

phiſchen Caglioſtro tragen müſſen, und er Hof, Minifter, 

Univerſität und Publikum zum Narren halten darf! — 

Mir iſt verſichert worden, die ſchon gedruckten Bogen von 

Schelling's „Weltaltern“ habe er hauptſächlich deßwegen 
zurückgenommen und ſorgfältig vernichtet, weil inzwiſchen 

Napoleon gefallen war, den er in dem Buche verherrlicht 

hatte, indem er geglaubt — wie früher der arme Johannes 

Müller —, derſelbe werde fortan der Herrſcher der Welt 

ſein! — Das hat mir Steffens 1810 in Halle geſagt, daß 

Schelling, unzufrieden mit den deutſchen Betreibungen, ihn 

abgemahnt und darauf verwieſen habe, daß das Reich der 

Philoſophen nicht von dieſer Welt ſei! Schelling aber, in⸗ 

dem er Andre abmahnte, trachtete ſelber am meiſten nach 

dieſer Welt, nur auf einer andern Seite, und wollte das 

Reich allein haben. — Nun kommt alles an den Tag und 

zur Prüfung, — o Schelling wird noch wünſchen, nie nach 

Berlin gekommen zu ſein, nie dieſen Lockungen des Glanzes 

und Ruhmes gefolgt zu ſein, denn von ſeiner Erſcheinung 

hier beginnt der wahre Krieg gegen ihn, aus dem er ſich 

nicht retten wird! 

Der König iſt heute auf der Stettiner Eiſenbahn hier 

angekommen, durch die Stadt gefahren, und gleich auf der 

Anhalt'ſchen Eiſenbahn wieder abgereiſt nach Dresden, die 

Königin abzuholen. 
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Der König hat in Danzig bei den meiſten Leuten kei⸗ 

nen guten Eindruck hinterlaſſen, namentlich bei den Land⸗ 

tags⸗Abgeordneten nicht, von denen er die liberalen an⸗ 
fangs kaum kennen wollte, nachher aber, von ihrer Miß⸗ 

ſtimmung unterrichtet, durch außerordentliche Artigkeit zu 

gewinnen ſuchte, was aber auch nicht verfing. 

Freitag, den 23. Juni 1843. 

Unerwarteter, aufregender Brief aus Würzburg, vom 

Profeſſor der Philoſophie Hoffmann, der Franz von Baa⸗ 
der's Nachlaß bearbeiten und herausgeben will, und von 

mir Rath und Hülfe begehrt. Ich antwortete auf der 

Stelle. Wie gern fördere ich dieſes Unternehmen! In der 

That, wenn Baader in gedrängter Geſtalt, in allen ſeinen 

Leiſtungen erſcheint, wird die Welt erſtaunen müſſen. Wenn 

der in Berlin gelebt hätte! In München war er ein ge⸗ 

lähmter Adler. 

Sonnabend, den 24. Juni 1843. 

Noch im Bette liegend empfing ich den Beſuch des Bür⸗ 

germeiſters Smidt, und ſeines Sohnes des Archivars, aus 

Bremen. Die drohenden Reden Webſter's in Waſhington 

gegen die deutſche Schiffahrt haben in Bremen Beſorgniſſe 

erregt und man will gern mit Preußen die Sprache ver⸗ 

abreden, welche dawider zu führen iſt. 

Montag, den 26. Juni 1843. 

Humboldt ſendet mir einen Bogen aus Eckermann's 
neueſtem noch nicht erſchienenen Bande Goethe'ſcher Ge⸗ 

ſpräche, Goethe's Lob der Jugend enthaltend, das ſchon 
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theilweiſe in der „Allgemeinen Zeitung“ ſtand. Er ſchreibt 

mir dabei, daß er dem Könige aus Cuſtine's Buch vorgeleſen 

habe, und daß er das Buch ſehr geiſtreich und meiſterhaft 

geſchrieben findet. — Ich antworte ihm gleich. 

Wackrer Artikel in der „Allgemeinen Zeitung“, von Dok⸗ 

tor von Madai unterſchrieben, über die in Dorpat im Herbſte 

1842 begangenen Ungerechtigkeiten und Härten gegen die 

Profeſſoren Ulmann und Bunge. Der Miniſter Uwaroff 

und der Graf von Benkendorf erſcheinen in gehäſſigem 

Lichte dabei, gradezu Gewalt wird gegen das ſonnenklare 

Recht geübt! 

Als Beiſpiel der wandelbaren Anſichten des Königs er⸗ 

zählt man, vor zwei Jahren ſei er empört geweſen, daß 

man in Charlottenburg habe ein neues Theater bauen 

wollen, und habe ſich zornig über die Rohheit der Leute 

ausgelaſſen, die nicht bedächten, daß ſein Vater und ſeine 

Mutter dort begraben lägen; jetzt laſſe er auf dem Schloß⸗ 

theater dort ſpielen, und habe ſich munter darauf berufen, 

daß auch ſein Vater, der doch gewiß die dort begrabene 

Gattin innig lieb gehabt, dort habe ſpielen laſſen, trotz 

der Nähe des Grabes. 
Ludwig Tieck hat geſtern vor einem großen Kreiſe Cal⸗ 

deron's „Dame Kobold“ vorgeleſen. Er ſoll nun nächſtens 

in Potsdam die vom Könige ihm gemiethete Wohnung be⸗ 

ziehen, und ſein Vorleſen in Sansſouci wieder anfangen. 

Schon jetzt lieſt er jeden Abend wieder der Gräfin von 

Finckenſtein vor. 

Dienstag, den 27. Juni 1843. 

— Ueber die „Bernſteinhexe“; der Paſtor Meinhold hatte 

Anſprüche auf Anſprüche gemacht, zuletzt ſogar eine könig⸗ 

liche Domaine in Pacht verlangt; nun man ihn bedeutet 
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und ihm Honorar und ſchöngedruckte Exemplare gejandt, 

giebt er ſich zufrieden und iſt ſogar zerknirſcht, will aber 

nun das unvermuthet erlangte Geld auf die Druckkoſten 

des andern Werkes verwenden. 

Die Demonſtration der fünfzehnhundert Kölner, die 

auf zwei Dampfſchiffen nach Düſſeldorf fahren, die Land⸗ 

ſtände zu beglückwünſchen dafür, daß ſie den neuen Straf⸗ 
geſetzentwurf einſtimmig abgelehnt haben, die dem Land⸗ 

tagsmarſchall überreichte Adreſſe und der mit den Düſſel⸗ 

dorfern vereint ausgeführte Fackelzug machen gewaltiges 

Aufſehn! Man ſieht ſchon die Rheinländer unſre Irländer 

werden, und Repeal rufen! Es giebt Leute, die da meinen, 

jetzt müßte der König zeigen, daß er Herr ſei, und den 

Rheinländern den Entwurf mit Gewalt aufnöthigen. 

Mittwoch, den 28. Juni 1843. 

* ſprach mir viel von der Stellung des Königs, ſeinen 

für ihn wenig geeigneten Dienern; er will mit Frömmlern, 

Ariſtokraten und zweideutigen Günſtlingen Lebensentwick⸗ 

lung und Fortſchreiten! — Der König hat doch noch im— 
mer hemmende Rückſichten, ſo ſagte er vor kurzem bei 
Gelegenheit eines Vorſchlags in militairiſchen Sachen: „Das 

iſt ganz vortrefflich, das iſt durchaus meine Meinung, aber 

ich bekomme ſchon Krämpfe, wenn ich nur daran denke, 

daß ich es meinem Bruder — ſoll begreiflich machen!“ 

Er braucht ja nur entſchieden zu befehlen! | | 
General von Grolman ſchwer krank, man zweifelt an 

ſeinem Aufkommen. Er iſt ungemein ſchnell alt und gleich 

ſehr hinfällig geworden. Der war ein Kriegsheld, dem 

ſich in beſter Entwicklung die Laufbahn ſchloß. Kein Krieg 

mehr ſeit 1815, was ſollt' er thun? 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 13 
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General von Rühle erzählte mir, Goethe ſelbſt habe 

ihm einmal geſagt, er habe die erſte Anregung zu den 

„Wahlverwandtſchaften“ durch Schelling erhalten, wie Kapp 

in ſeinem Buche richtig bemerkt. In der Charlotte wollte 

man die Herzogin Luiſe erkennen, in dem Hauptmann den 

Freiherrn von Müffling, jetzigen Gouverneur von Berlin, 

in Luciane einige Züge der Fräulein von Reitzenſtein, und 

ſo noch Andre, — in dem Mahler einen jungen Künſtler 

aus Kaſſel. — Goethe ſagte einmal zu Rühle: „Ich heid⸗ 

niſch? Nun, ich habe doch Gretchen hinrichten und Otti⸗ 

lien verhungern laſſen, iſt denn das den Leuten nicht chriſt⸗ 

lich genug? was wollen fie noch Chriſtlicheres?“ — Das 

erinnert an die empörte Antwort, die er Knebel'n wegen 

der ſittlichen Bedenken deſſelben gegen die „Wahlverwandt⸗ 

ſchaften“ gab: „Ich hab's auch nicht für euch, ich hab's 

für die jungen Mädchen geſchrieben!“ Kann man einem 

alten, ſonſt klugen, hier aber ſtockdummen Freunde deut⸗ 

licher ſagen: „Du biſt ein Rindvieh“? 

Halle, Freitag, den 30. Juni 1843. 

— Der König hat hier bei ſeiner letzten Anweſenheit 

keinen guten Eindruck gemacht, die Stadtverordneten wur⸗ 

den dreimal wiederbeſtellt, und zankten mit Stolberg deß⸗ 

halb heftig, über die Bürger verlauteten einige Späße, die 

Profeſſoren wurden wenig beachtet. — Im zoologiſchen 

Kabinet wurde ein Auerochs gezeigt: „Iſt er bös?“ Bur⸗ 

meiſter: „Nein, die ganze Familie iſt nicht bös.“ Lautes 

Gelächter über das Wort Familie. Der König wollte man⸗ 

ches Thier nennen, irrte ſich aber; da beſſerte Burmeiſter 

ſtets nachdrücklich: „O Gott bewahre, das iſt ja der und 

der“, oder: „Sehen Ew. Majeſtät denn nicht, daß er einen 
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Schwanz hat? wie könnte das ein ... ſein!“ In ſolchem 

rauhen Tone ging es fort. — Die Studenten waren lau, 

viele grüßten nicht einmal, weil ſie auch den König zum 
Theil nicht erkannten. Merkwürdig, wie ſehr der Nimbus 

ſchwindet! 

Kiſſingen, Mittwoch, den 12. Juli 1843. 

Der König von Baiern ſchrieb einmal eigenhändig an 

Metternich: „Ew. Liebden Wunſch wegen der Bilder habe 

ich beſtens zu erfüllen geſucht. Ich hoffe, Ihre Geſund⸗ 

heit iſt vollkommen hergeſtellt. In wenigen Tagen werden 

Sie wohl trocken genug ſein zum Aufhängen.“ So unge⸗ 

fähr; das „Sie“ war groß geſchrieben, aber dann aus 

dem großen S ein kleines gemacht, wo denn die Phraſe 

wieder auf die Gemählde ging! 

Ein Mann hatte den Adel nachgeſucht, der König zwei⸗ 
mal die Sache abgeſchlagen; ein Kabinetsrath rieth jenem 

nochmals einzukommen, und verbürgte den Erfolg. Am 

Ende eines Vortrags, nach vielen empfangenen Unterſchrif⸗ 

ten, ſagte er: Hier iſt auch noch eine Bittſchrift jenes Man⸗ 

nes, dem Ew. Majeſtät ſchon zweimal ſein Geſuch abge⸗ 

ſchlagen, ich habe daher gleich wieder die abſchlägige Ant⸗ 

wort aufgeſetzt. „Was?“ rief der König, „was wiſſen Sie 

denn, wie ich entſcheiden werde? Ich regiere, ich regiere, 

Sie haben nichts abzuſchlagen, das thue ich, das thue ich, 
ich bin König, ich bin König, ich mache Edelleute, nicht 

Sie, ich mache den Mann dazu, er iſt es, er iſt es.“ Und 

jo war die Sache durchgeſetzt. 

13 * 
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Kiſſingen, Donnerstag, den 13. Juli 1843. 

— Bei Tettenborn Abends. — Herr von Z. erzählte 

vom Kardinal⸗Erzbiſchof von Salzburg, Fürſten von Schwar⸗ 

zenberg, der ein Betbruder und Fanatiker geworden, die 

Jeſuiten einzuführen ſtrebe, und ſehr ungehalten ſei, daß 

man dies in Wien nicht wolle. Neulich hat er bei der 

Firmelung eine wackre Bürgerfrau zurückgeſtoßen, weil er 

ſie für zu geputzt erklärte, obwohl ſie dies nur ſo war, wie 

es ihr die Feier zu fordern ſchien. Die Einwohner waren 

ganz auf Seiten der Frau, und gegen den Kardinal er⸗ 

zürnt. — Der ſtrenge Kardinal hat natürliche Kinder! 

Die Proteſtanten in Linz erbauen eine Kirche, trotz des 

Widerſpruches des Biſchofs, die katholiſchen Einwohner 

geben ihnen Geſpanne von Pferden und Ochſen mit Blu⸗ 

men bekränzt ꝛc. Im Volke hat der Fanatismus keine 

Wurzel mehr, nur der unterſte Pöbel läßt ſich noch durch 

ihn auf Augenblicke bethören. 
Der Diplomat Graf von Bombelles iſt geſtorben. 

General von Grolman iſt doch wieder beſſer geworden. 

Kiſſingen, Sonnabend, den 29. Juli 1843. 

Abends beim Brunnen mit Herrn Smithwick gegangen; 
er zeigt mir die Herzogin von Montroſe, Gräfin Radnor 

und Lady Stafford. — Herr und Frau von Kröcher; Herr 

Sußmann; Herr von Mohl; Graf Bludoff; Geheimer Hof: 

rath Eichſtädt. Die Großfürſtin Helene iſt angekommen, 

und erſcheint auf dem Kurplatze, alles ſtrömt ſie zu ſehen; 

ich ſah ſie zufällig ganz nah, ſie ſieht ſchön, geiſtvoll und 

herrſcherlich aus. — Ich ging mit Fräulein von Seefried 

und Fräulein von Wrede, die Gräfin Bludoff kam an mich 

heran, und ſagte, ſie wolle mich zur Großfürſtin führen, 
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die ſchon wiſſe, daß ich hier ſei; ich entſchuldigte mich, daß 

ich, wie ſie mich ſähe, geführt vom Bedienten, doch nicht 

vor die Großfürſtin treten könne. Hofrath Grimm kam 

ebenfalls, und ſagte, die Großfürſtin habe nach mir ge 

fragt; gleiche Entſchuldigung. Ich machte, daß ich nach 

Hauſe kam, und erholte mich hier vom Gehen bei gutem 

Kaffee. Auf die Reunion mag ich nicht gehen; Tettenborn's 

zwar ſind dort, und wenn auch ſpäter zu Hauſe, doch für 

mich dann zu ſpät. 

Die Großfürſtin wünſcht' ich nur zu ſprechen, weil ſie 

Kosloffskii's Beſchützerin und Freundin war! Auch der 

ältere Williſen lobte ſie mir ſtets mit Nachdruck. 

Kiſſingen, Sonntag, den 30. Juli 1843. 

— Herr Graf Bludoff kam im Auftrag der Großfürſtin 

mir zu ſagen, daß ſie mich zu ſprechen wünſche, und mich 

morgen Vormittag um elf Uhr erwarte. Es gab keine 

Entſchuldigung, ich mußte es wohl annehmen, und wenn 

ich mich leidlich befinde, iſt es mir auch die größte Ge- 

währung, ich wünſche längſt Kosloffskii's Großfürſtin ken⸗ 

nen zu lernen! 

Kiſſingen, Montag, den 31. Juli 1843. 

Gegen elf Uhr ging ich zur Großfürſtin Helene, ich 

wurde in einen Saal geführt, und gleich darauf trat auch 
ſie ein. Eine hohe, ſchlanke, fürſtliche Geſtalt, ſchönes, lieb⸗ 

liches Geſicht, die Stirn heller Verſtand, die Augen ſcharf 

und fröhlich, der Mund anmuthig, etwas hervortretende 

Wangen, friſche, geſunde Farbe, freies, behagliches Be: 

nehmen, wohltönende, klare Sprache, — eine in jedem 
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Betracht ausgezeichnete Erſcheinung! Sie entſchuldigte ſich, 

daß ich mich bemüht habe, ihr Wunſch aber ſei zu lebhaft 

geweſen, ſie habe es ſich nicht verſagen können; ſie tadelte 

mich, daß ich nicht im Ueberrock gekommen ſei, ſie habe es 

doch ausdrücklich ſagen laſſen. Sie höre, ich ſei leidend, 

was mir denn fehle? Sie habe die Kur in Marienbad 

gebraucht, und ſei noch ſehr angegriffen davon, ſie wolle 

nach Baden, bloß um ſich zu erholen. Nochmalige Ent⸗ 
ſchuldigung; ich erwiedere, ſie ſei meinem Wunſche glücklich 

begegnet, der doch ohne ihre Zuvorkommenheit ſchwerlich 

erfüllt worden wäre; ich wiſſe ſchon viel von ihr, ich wolle 

ihr nur Einen Namen nennen, dann würde ſie gleich be⸗ 

greifen, was und wie: Kosloffskii! „Ach“, rief fie aus, 

„der gute Kosloffskii, Sie haben ihn gekannt! Ich hatte 

ihn ſehr gern, und er auch mich.“ Sie beklagte ſeinen zu 

frühen Tod, er ſei in Rußland ſehr nützlich geweſen, und 

habe viel Gutes gewirkt; durch ſeine Eigenart die Dinge 

vorzutragen habe er alles ſagen dürfen, auf die ungezwun⸗ 

genſte Weiſe habe er die größte Freimüthigkeit in allen 

Beziehungen ausgeübt, und oft die verwegenſten Sachen 

ausgeſprochen, wie kein Andrer es hätte wagen dürfen, 

und meiſt zu gutem Zweck und Erfolg; auch der Großfürſt 

habe ihn gern geſehen, und zuletzt auch der Kaiſer, der ihn 

doch anfangs nicht habe leiden können; jetzt werde er wie⸗ 

der mißgeſtimmt ſein, wegen der Sachen, welche Cuſtine 

aus Kosloffskii's Munde wiedererzählt habe. Nun war 

ausführlich von Cuſtine die Rede, die Großfürſtin meinte, 

er übertreibe das Schlechte doch ſehr, und ſehe das Gute 

oft nicht; ſie gab zu, daß er in vielem Recht habe, aber 

auch da erbittere er nur, und verſtocke die Leute, ſtatt ſie 

zu beſſern. Die Großfürſtin tadelt das Verfahren in Be⸗ 

treff der unirten Griechen, man habe dem Kaiſer vorgeſtellt, 
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fie wären als Halbkatholiſche ihm weniger fichre Unter: 

thanen, und die Ausführung der Verfügungen des Kaiſers 

werde gewöhnlich ſtrenger und härter, als er es gemeint 

habe. Sie will auch das Deutſche in den Oſtſeeprovinzen 

erhalten wiſſen, das ſei ein Schatz, den Rußland nicht ge⸗ 
nug pflegen könne. „Kennen Sie Herrn von Madai?“ — 

O ja, er hat mir ſeine Geſchichte erzählt, und ſie auch 

drucken laſſen, das iſt ein Ehrenmann! — „Gewiß, und 

es thut mir unendlich leid, daß er fortgegangen iſt, aber 

er ging aus Rechtlichkeitsſinn, und ich fürchte, es werden 

nach ſeinem Beiſpiel noch andre wackre Leute gehen, und 

jeder ehrliche Mann wird ſich nun doppelt beſinnen, ehe 

er einen Ruf nach Rußland annimmt.“ — Wird ſein Auf⸗ 

ſatz nicht vor des Kaiſers Augen kommen? — „Ich zweifle; 

eher wenn er kurz und franzöſiſch wäre; ich wünſchte es 

überſetzte ihn jemand im Auszuge. Freilich ſind Alle, die 

ihn dem Kaiſer zeigen könnten, eher intereſſirt, daß er ihn 

nicht ſehe. Auch hilft es nicht, daß der Kaiſer ſeinen Ta⸗ 

del gegen Uwaroff oder Benckendorf ausſpricht, oder ſie 

beſtraft, die geſchehene Ungerechtigkeit muß zurückgenommen 

werden, das Syſtem muß geändert werden, das iſt die 

Hauptſache.“ 

Die Großfürſtin ſprach von ihrer Stellung, ihren Ver⸗ 

hältniſſen; dieſe hätten immer einige Spannung, legten 

tauſend Rückſichten auf, geſtatteten wenig Ruhe, auch lebe 

ſie in ſteter Aufmerkſamkeit, in ſteter Erwartung, auf Neues 

gefaßt, auf Störungen aller Art. Jedoch habe fie ſich ge: 

wöhnt, ihr eigentliches Sein von allem Aeußern unab⸗ 

hängig zu erhalten, ſie mache ſich aus dem Aeußern nichts, 

es ſei ihr gleichgültig; an ihre Stellung und Verhältniſſe 

denke ſie kaum, ſie ſuche dieſelben ſoviel als möglich zu 
vergeſſen, und habe mehr das Gefühl, ſie ſei ſie ſelbſt, dies 
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Ich, wie die Natur es in ſie gelegt, als all das Aeußere, 

welches die Welt angehe. In der weitern Erörterung ent⸗ 

wickelte ſie eine Freiheit des Geiſtes, eine Selbſtſtändigkeit, 

eine Klarheit der Ueberſicht und eine Unbefangenheit der 

Darſtellung, wie fie mir in dieſer Sphäre noch nicht vorge: 

kommen ſind! Sie lachte dazwiſchen, vergnügt klug, und 

völlig frei, eine edle Bürgersfrau hätte nicht ſchlichter und 

behaglicher ſein können. Sie wollte ſo wenig Kaiſerliche 

Hoheit ſein, daß es faſt lächerlich klang, wenn ich ſie ſo 

nannte, und ſie war es eben hiedurch doppelt und dreifach. 

Ihr Lachen, ihre freie Munterkeit, ſtanden ihr vortrefflich; die 

Klarheit, das Maß, die Ruhe ihres Ausdrucks, alles zeugte 

von größter Reife, von vollendeter Durchbildung des Ka⸗ 

rakters. Sie ſei, ſagte ſie, mit ſechzehn Jahren nach Ruß⸗ 

land gekommen, und in den neuen und ſehr fremden Ver⸗ 

hältniſſen ihren eignen Weg gegangen, und trotz aller Hin⸗ 

derniſſe ſei es ihr gelungen, ſich als ſie ſelbſt zu behaup⸗ 

ten, als Deutſche, die ſie noch immer ſei, aber doch noch 

mehr als „Ich“. Solch einen Eindruck von einer jo hoc: 

geſtellten Dame habe ich noch nicht gehabt, ich geſtand mir, 

das ſei etwas durchaus Neues. Nur eine Annäherung lie⸗ 

fert mir das Gedächtniß in einem Geſpräche, das ich einſt 

mit der Großherzogin von Baden über Napoleon hatte, 

und worin ſie ihren Bezug auf dieſen klar und unbefangen 

ausſprach; aber es war nur das einemal und nur eine 

Annäherung; in der Großfürſtin ſcheint das innerſte Leben 

ganz und gar aus dieſem Freiſinne zu quellen. | 

Wir ſprachen von Umgang, fie ſagte, den ihren wähle 

ſie ziemlich frei, jedoch in der höhern Klaſſe finde ſie wenig 

zu wählen, die Ruſſinnen in St. Petersburg ſeien meiſt 

frivol, alles gehe nur auf Schein und Glanz, es ſei kein 

Ertrag dabei; ſie nahm ein paar Damen aus, die ſie erſt 

* 
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ſpät haben kennen lernen, und die in Paris, ja in Paris, 

eine beſſere Wendung genommen, Frau von Swätſchin und 

ihre Schweſter; an den Männern ſei gewöhnlich noch mes 

niger, in dieſem Betreff ſei Kosloffskii unerſetzlich. Ich 

lobte ihr die jungen Ruſſen, die ich kennen gelernt, Gra⸗ 

noffskii, Bakunin, die verſtorbene Frau von Froloff ꝛc. 

Von Puſchkin war die Rede, von Odojeffskii, Gogol. Sie 

fragte, wie ich auf's Ruſſiſche gekommen? — Ich erklärte 

es ihr. — Ueber Kosloffskii's Gutmüthigkeit, Religions⸗ 

angſt und Schwäche: „Ich kann nicht begreifen, wie man 

den Tod fürchten kann.“ Tod und perſönliche Fortdauer. 

Meinungen darüber. — Sie fragte nach Rahel; ich konnte 

ziemlich gut über ſie Auskunft geben, ihre Hauptzüge dar⸗ 
ſtellen, ſie nahm den wärmſten Antheil an der Mittheilung, 

ich glaubte ihre Augen feucht zu ſehen. 

Wieder kam die Rede auf Rußland: „Wir haben in 

St. Petersburg eine ungünſtige Stellung, wir ſind am 

Ende des Reiches, und die Bildung, die wir in das In⸗ 

nere ſenden, kommt dort ſchwach und fremd an; auch leben 

wir in dem ſchrecklichſten Klima, von der Natur ſind wir 

meiſt getrennt, unſer Leben iſt ein künſtliches, erzwungenes.“ 

— Konſtitutionen, Verſuche in Preußen, was daraus her⸗ 

vorgehen werde? — In Rußland ſei das Weſentlichſte, in 

die Nation Ideales einzuführen, ſie zu Verehrung und 

Aus bildung des Idealen zu gewöhnen, dieſe Veredlung 

thue noth, und dieſe wünſche ſie gefördert zu ſehen. 

Ueber die Politik des Fürſten von Metternich, ſehr die 

ſchwachen Seiten eingeſehen, mit ironiſchem Lächeln über 

ſein Erhaltungsſyſtem, bei dem ſich doch alles verändre. 
— Wieder über Cuſtine: wirken werde ſein Buch in Ruß⸗ 

land gewiß, aber weit beſſer würde eine ruhige, nicht ſo 

leidenſchaftliche Schilderung gewirkt haben. 

7 
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Zuletzt erwähnte ich noch Williſen's, der mir zuerft von 

ihr geſprochen habe; ſie wußte, daß er in Breslau ange⸗ 

ſtellt ſei, aber nicht daß er jetzt in England reiſe: „O der 

hat mich beim Eintritt in das Leben geſehen, ich war da⸗ 

mals ſechzehn Jahr, als ich nach Rußland kam! Sagen 

Sie ihm, wenn Sie ihn ſehen, daß ich noch die alte ſei, 

daß ich mich nicht verändert habe, vielleicht in manchem 

geirrt, aber nicht verändert.“ 

Ich übergehe, was ſie mir über mich ſelbſt geſagt; es 

war alles ächt und gediegen, keine ſchmeichelhafte Phraſen. 

Sie ſagte mir Lebewohl, auf Wiederſehen, ſie reiſe durch 

Berlin zurück, da hoffe ſie mich wiederzuſehen, ich ſolle ſie 

nicht vergeſſen! | 

Ich war anderthalb Stunden bei ihr, ganz allein; es 

war, als ob zwei Ordensbrüder ſich getroffen hätten, und 

auf eignem Boden ohne Scheu und Störung ihre ver: 

wandten Ideen austauſchten. Ich ging fort mit dem Ein⸗ 

druck, ich habe heute etwas Neues erlebt, etwas noch nicht 

Geſehenes erblickt. Die ſchönſte Freiheit der Perſon! Und 

wäre ſie regierende Kaiſerin, immer würde ihr Ich höher 

ſtehen, als ihre Würde; dies Bewußtſein und Gefühl muß 

ihr eine eigne Freudigkeit, einen eignen Stolz geben, grade 

bei ſo hohen Verhältniſſen. Ein Menſch, ein ächter Menſch 

zu ſein, iſt das Höchſte, es heißt ein Herrſcher auch über 

die Herrſchaft ſein, ein Gotteskind, was iſt dagegen alles 

Irdiſche! Aber das Irdiſche als Zugabe iſt da von dem 

reinſten Werth, von dem höchſten und wahrſten! 

Berlin, Sonnabend, den 5. Auguſt 1843. 

Des Kirchenraths Paulus Buch gegen Schelling iſt auf 

des letztern Anſuchen mit Beſchlag belegt, weil derſelbe 
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behauptet, der wörtliche Abdruck feiner Vorleſungen darin 
ſei ein Plagiat! Schöne Mittel eines Philoſophen, ſeine 

Gegner zu bekämpfen! — Der Zuſtand der Dinge hier iſt 

nicht erfreulich; in den fünf Wochen, die ich abweſend war, 

hat ſich die Verſtimmung merklich erhöht. 

Dienstag, den 8. Auguſt 1843. 

Am Sonntage war das Feſt des tauſendjährigen Selbſt⸗ 

beſtehens der Deutſchen, Predigt, Kanonenſalve, Turnfeſt, 

Gaſtmahle. Das Ganze war kahl und ſchal, unlebendig, 

nur ein künſtlicher, gelehrter Antheil. Ich hörte, daß man 

naſerümpfend an das Bisthum von Jeruſalem erinnerte, 

an „mittelalterliche Liebhabereien“; man ſagte auch, aus 

der Gegenwart ſolle der König Feſte darbieten, aus dem 
heutigen Leben des Tages, aber das Heutige, Friſche wolle 

man todt haben, das Abgeſtorbene ſolle für lebend gelten! 

— In der That hat eben eine Kabinetsordre ſich ungnädig 

über die Feſtlichkeiten geäußert, mit denen am Rhein die 

heimkehrenden Ständemitglieder empfangen werden, und 

hat allen Königlichen Beamten die Theilnahme verboten. 

Eine matte, verdrießliche, unkluge Kabinetsordre, die all⸗ 

gemein den ſchlimmſten Eindruck macht. 

Freitag, den 11. Auguſt 1843. 

Heute zu Frau von Olfers. — Herr von Griesheim 

erzählte einen ſeltſamen Auftritt, der beim Könige in Pots⸗ 

dam Statt gefunden. Der Miniſter des Innern Graf von 

Arnim brachte dem Könige die ſchließlichen Arbeiten über 

den Anbau des neuen Stadtviertels jenſeits der Spree dem 
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Exerzirplatze gegenüber; der König betrachtet die Vorlagen 

mit Verwunderung, mit Mißvergnügen, er erklärt alles 

für falſch, ganz wider ſeinen Willen, ſeine Befehle, ſeine 

Anordnungen. Der Miniſter, betreten, beruft ſich auf die 

Aeußerungen, die der König theils ihm ſelbſt gemacht, theils 

durch Direktor Lenné hat beſtellen laſſen. „Nein, nein“, 

ruft der König, „das iſt nicht wahr, nie hab' ich das be— 

fohlen, nichts von dieſem allen angeordnet, alles falſch, 

grade umgekehrt ſollte es ſein!“ Neuen Betheurungen wird 

neuer, ſchneidender Widerſpruch entgegengeſetzt, der Miniſter 

iſt in grauſamer Verlegenheit, und bittet endlich, daß Lenne, 

der draußen warte, hereingerufen werde. Auch der be⸗ 

hauptet dem Könige in's Geſicht, ſo und nicht anders habe 
er befohlen. Der König ruft abermals: nein, das iſt nicht 

wahr, grade das Gegentheil! Da ruft ihm Lenne nach 

und nach die einzelnen Beſprechungen in's Gedächtniß, der 

König läugnet noch immer, doch endlich überwunden, wenn 

auch nicht überzeugt, ſagt er mit Achſelzucken: „Nun, es 

iſt alles möglich, es kann ſein!“ Doch fügt er gleich hin⸗ 

zu: „Aber ausgeführt muß es doch nun anders werden, 

ganz umgekehrt, hier ſoll die Kaſerne ſtehen, hier das Ge⸗ 
fängniß“ u. ſ. w. Es ſind ſchon große Vorarbeiten ge⸗ 

ſchehen, eine Million Bauſteine angefahren ce. Das muß 

nun alles umgethan werden. Ein Pröbchen von der Art, 

wie Geſchäfte betrieben werden. | 

Dorow's „Erlebtes“, zwei Bände. — Oelsner's „Briefe 

an Stägemann“, Aushängebogen. — Graf de La Garde 

„über den Wiener Kongreß“. — Herwegh's „Einundzwanzig 

Bogen aus der Schweiz“, worin ſtarke Sachen gegen Eich: 

horn, den König ſelbſt, den Dombau u. ſ. w. 
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Montag, den 14. Auguſt 1843. 

Der Tod des Grafen Mortimer von Maltzan — er 

ſtarb am 8. — iſt eine Wohlthat für ihn und die Seinigen; 

ich ſtellte mir in raſchen Umriſſen ſeinen Lebensgang deut⸗ 
lich vor, Gunſt und Schimmer fehlten nicht, aber es blieb 

doch nur eine Erſcheinung der Mittelmäßigkeit; ſiebte man 

ſein Leben, ſo blieben nach durchgefallenem Staube nur 

wenige Stückchen feſten Stoffes zurück. 

Die Zeitungen theilten die bei dem Kommuniſten Weit⸗ 

ling in der Schweiz gefundenen Papiere mit; man hat 

ungeheure Anſchläge entdeckt, Anſchläge zur völligen Um⸗ 

geſtaltung der beſtehenden Verhältniſſe, zum Kriege gegen 

das Eigenthum ꝛc. — — Die „Staatszeitung“ ſtellt nun 

ihre wehmüthigen Betrachtungen über alles das an, die 

Leute ſind erſchrocken, daß immer neue Unterwühlungen 

des Bodens entdeckt werden, ſie dachten nun fertig zu ſein, 

nachdem ſie mit den Demagogen Frieden gemacht, das 

Turnen wieder eingeführt ꝛc. Weit gefehlt! Der „alte 

Maulwurf“ gräbt fleißig fort, und ihr werdet ſeiner Gänge 

nicht Meiſter werden! 

Die Amazone von Kiß, in Erz gegoſſen, prangt nun 

vor dem Muſeum, aber nimmt ſich nicht vortheilhaft aus! 

Sie giebt von keiner Seite einen klaren Anblick, ſie iſt ein 

Klumpen, den man mühſam entwirren muß. Was ich vor 

Jahren beim Anſchauen des Modells gejagt, iſt nun allge⸗ 

mein zu hören; jederman ſieht das Ungeeignete. Auch iſt 

ſchon davon die Rede, das Bild an einem andern Orte 
aufzuſtellen, und vor dem Muſeum die beiden vom Kaiſer 

von Rußland dem Könige geſchenkten koloſſalen Pferde 

zu errichten. 

Bettinen's „Dies Buch gehört dem König“ erfährt 

wenig Gunſt. Der Tadel hat ſehr das Uebergewicht. Das 
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Schlimmſte ift, daß die meiſten Stimmen es als langweilig 

verurtheilen. Der König ſelber ſoll nur darin geblättert, 

es noch gar nicht eigentlich geleſen haben. 

Donnerstag, den 17. Auguſt 1843. 

Ich leſe den Roman von Schelling „Nachtwachen. Von 

Bonaventura“ (Penig, 1805) und habe ganz den Eindruck 

davon, als läſe ich ein Buch des jungen Deutſchlands, 
eben ſo unreif, willkürlich, unorganiſch, eben ſo talentvoll, 

aufblitzend und verſprechend, auch an Keckheit fehlt es nicht. 

Im Ganzen doch ein unglaublich ſchwaches Erzeugniß, und 

für Schelling allzu gering. Kein Meuſch hier kennt das 

Buch, und Schelling und ſeine Freunde verſchweigen es 

mit Fleiß. Man hat es gleichſam entdeckt, durch einen 

Zufall, denn unter den Büchern Friedrich's von Schlegel, 

die verſteigert wurden, fand ſich ein Exemplar, das ihm 

Schelling geſchenkt und in das er ſich als Verfaſſer einge⸗ 

ſchrieben hat. Auch in früherer Zeit hab' ich nie von dem 

Daſein eines ſolchen Buches gehört. 

Freitag, den 18. Auguſt 1843. 

— Gegen halb elf Uhr fuhr ich nach Hauſe, am Opern⸗ 

hauſe und an der katholiſchen Kirche vorbei. Der Abend 

war ſchön, die Luft ſtill. Kaum war ich zu Hauſe, ſo 

hört' ich auf der Straße den Ruf „Feuer!“ Ich ſah hin⸗ 

aus, und hellen Schein hinter dem gegenüberliegenden 

Hauſe, rothe Rauchwolken zogen langſam herüber nach 

Nordweſten. Bald erhellte ſich das Haus am Ende der 

franzöſiſchen Straße, bald auch trat geiſterhaft weiß 

der Gendarmenthurm aus der Dunkelheit. Jemand rief: 
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„Gewiß brennt das Opernhaus!“ Und jo war es! Ein 

fürchterlicher, unbezwingbarer Brand! Ich ſah mit großer 

Gemüthsbewegung in die wachſende Helle, in den nach den 

Linden ziehenden Feuerregen. Ich war bekümmert um die 

Bibliothek, beſonders auch um das ſchöne Opernhaus ſelbſt, 

unſer ſchönſtes, edelſtes Gebäude hier, das mir liebſte, von 

Friedrich erbaut, ſeit hundert Jahren ein wirklicher Mu⸗ 

ſenſitz; welche herrliche Kunſtgenüſſe hat Rahel hier gehabt! 

Gegen ein Uhr kam die Nachricht, das Gebäude brenne 

nieder, aber man ſetze den Flammen Schranken. Ich war 

todtmüde, legte mich nieder, und ſchlief bald feſt ein. Doch 

nicht lange, und die Nacht verging zwiſchen trübem Wachen 

und unruhigem Träumen! 

Sonntag, den 20. Auguſt 1843. 

Der König hat ſchon erklärt, das Opernhaus ſolle wie⸗ 

der ſo wie es geweſen aufgebaut werden; innere Verände⸗ 

rungen waren ſchon früher beſchloſſen. Man zweifelt je⸗ 

doch, daß der König dem ausgeſprochenen Sinne werde 

treu bleiben, die Architekten würden ihn ſchon herumkriegen! 

Man behauptet, an manchen Tagen erſcheine der König 

wie des Regierens müde, und wolle mit den Geſchäften 

gar nichts mehr zu thun haben. Der Verluſt der Popu⸗ 

larität ſoll ihn tief ſchmerzen. Es iſt ihm ſchon zugeraunt 

worden, daran ſei großentheils der Miniſter Eichhorn 

ſchuld, der allem was er ausführe einen gehäſſigen Bei⸗ 

ſchmack gebe. Man behauptet ſchon, Eichhorn werde nach 
ſeiner Rückkehr aus Gaſtein den Abſchied erhalten, und 

durch Canitz erſetzt werden, was ich kaum glauben kann. 

Beim Herausgehen aus der Vorſtellung der „Medea“ 

in Potsdam traf Bettine von Arnim mit Schelling zu⸗ 
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ſammen; fie wollte ihm ein freundliches Wort jagen: „Ich 

habe Sie die ganze Zeit ſtehen ſehen in der Hitze, und 

habe Sie recht bedauert“, worauf er aber borſtig erwie⸗ 

derte: „Bedauert, oder betrauert? und ſtehen ſehen? Was 

meinen Sie damit? Wenn Sie einen Witz bei mir an⸗ 

bringen wollen, ſo bitt' ich mir aus, daß wenigſtens Ver⸗ 

nunft drin ſei, das dünkt mich, bin ich doch noch werth! 

Ihre Unvernunft und Albernheit mögen Sie bei Andern 

anbringen.“ Bettine, ganz erſtaunt, faßte ſich doch gleich, 

und rief lebhaft: „Schelling! das werden Sie doch nicht 

verlangen, daß ich all meinen Ruhm aufgebe? Grade 

wegen meiner Albernheit und Unvernunft bewundert mich 

ganz Deutſchland!“ Und damit wandte ſie ſich lachend ab. 

Die Berichte des Herrn von Orlich aus Afghaniſtan 

wurden dem Könige vorgeleſen; er meldete unter andern, 

die indiſchen Fürſten, denen er vorgeſtellt worden, hätten 

ihm ſchöne Geſchenke angeboten, allein er habe, nach dem 

Beiſpiel der engliſchen Offiziere, nichts angenommen. Als 

dieſe Stelle vorkam, erhob der König die Arme, machte die 

Gebärde des Zugreifens, und rief überluſtig: „O Rind⸗ 

vieh! O Rindvieh! Hätte nur immer nehmen ſollen, immer 

nehmen!“ 

Ein jüngerer Bauer hatte eine Buchhandlung in Char⸗ 

lottenburg gegründet, und zuerſt ein Buch ſeines Bruders 

Edgar in Verlag genommen. Der Miniſter Eichhorn machte 

dem Miniſter des Innern Vorwürfe, daß er einem ſolchen 

Menſchen die Konzeſſion gegeben; dieſe war aber ſchwer 

zu verweigern geweſen, und man tröſtete ſich mit dem 

Vorſatz, der neuen Verlagshandlung bald anderweitig bei⸗ 

zukommen. Die Polizei brach nachts in den Buchladen 

ein, nahm alle Exemplare des fertigen Edgar Bauer'ſchen 

Buches weg, eben jo das Manuſfkript, und in Berlin bei 
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Bruno Bauer die hier vorfindlichen Exemplare. Nun muß 

die Sache vor Gericht kommen. 

Dienstag, den 22. Auguſt 1843. 

Heute Vormittag ausgefahren um Beſuche zu machen. 

Fürſt von Wittgenſtein war abgereiſt, in's Wildbad. Ma⸗ 

jor von Williſen zu Hauſe; mancherlei Mittheilungen. 

Humboldt war in Potsdam. Fräulein von Kalb traf ich, 
und hatte vortreffliche Unterredung mit ihr, über die Mut⸗ 

ter, Schiller, Jean Paul Richter, über Leben und Sterben. 

„Alle Trauer ſchließt einen Keim der Freude ein, der erſt 

gar nicht wahrgenommen, dann plötzlich als glänzender 

Mittelpunkt aus dem Dunkeln hervorleuchtet, nach und 

nach ſich ausbreitet, und zuletzt nur noch einen ſchwarzen 

Rand übrig läßt, der vielleicht auch noch verzehrt und in 

Glanz verwandelt wird, nur daß wir es hier nicht erleben.“ 

Die Staatsräthin Körner, Mutter Theodor Körner's, 

iſt in hohem Alter hier geſtorben. Sie wohnte mit Humboldt 

in demſelben Hauſe, Oranienburgerſtraße Nr. 67; ſie unten, 

er oben. Das Haus iſt verkauft, und den Bewohnern droht, 

ausziehen zu müſſen. Humboldt ſcherzte darüber mit freier 

Anmuth, und meinte, er thäte vielleicht am beſten, wie die 

verſtorbene Freundin gethan, und zöge weg ſtatt aus! 

Mich haben die beiden Schriften über Goethe ſehr er: 

freut, Wilhelm Danzel noch weit mehr, als Carus. 

Donnerstag, den 24. Auguſt 1843. 

— Bettine von Arnim, diesmal mit den Briefen des 

Königs und Humboldt's über ihr Buch, ſie las mir beide 
vor; der König ſchreibt ausgezeichnet, eigenthümlich, mit 

Geiſt und Wärme; „Rebengeländer-Entſproßne, ſonnen⸗ 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 14 
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getaufte“ nennt er Bettine. Humboldt's Brief iſt durchaus 

vortrefflich, friſch, kräftig und eingehend, zum Erſtaunen. 

Freitag, den 25. Auguſt 1843. 

Um acht Uhr zu Olfers. — Mit Geheimerath Toelken 

die Sache der „Jahrbücher“ beſprochen. — Erzählungen 

über Hirt's frühere Lebensereigniſſe. Ueber den Miniſter 

Eichhorn; „Karakter iſt das Gedächtniß des Willens“, 

zitirt Toelken, er weiß nicht aus welchem Autor. In Ber⸗ 

lin fehlt das Behagen und die ſüße Frucht der Muße, 

alles iſt angeſpannt in Fleiß und Thätigkeit, Toelken zitirt 

Leſſing's Ausruf: „Dieſe Galeere Berlin!“ Alſo ſchon 

damals war es ſo! — Nachher politiſirten Friedrich Tieck, 

Böcking und Toelken, woran ich nur in Folge meines 
Platzes, weil ich zwiſchen ihnen ſaß, nothdürftig Theil 

nahm. Tieck brachte das ungewaſchenſte Zeug auf, Fran⸗ 

zoſenhaß, Schimpfen über Espartero, über Lafitte und 

Arago, — B. ſtimmte ein, ſichtbar bemüht, es den Leuten 

recht zu machen, lobte Louis Philippe, und war ſehr be- 

troffen, als ich dieſen des Verraths und Betrugs an der 

Nation bezüchtigte, er ſah wenigſtens, daß man Allen es 

nicht recht machen könne! Zufällig kam man auf die Straß⸗ 

burger Geſchwornen, die für die Gehülfen des Prinzen 

Louis Bonaparte, den die Regierung ſtraflos entlaſſen hatte, 

kein Schuldig ausgeſprochen hatten, und ſie wetteiferten, 

dies ein ſchmachvolles Aergerniß, einen beiſpielloſen Frevel 

zu nennen. Da hielt ich mich nicht länger, und erklärte 

ihnen, ich würde eben ſo wie jene Geſchwornen gehandelt 

haben; alle Schmach, aller Frevel, lägen einzig auf Seiten 

der Regierung ihres geprieſenen Halunken Louis Philippe, 

der den Rädelsführer mit feiger Höflichkeit habe gehen 

laſſen, die Geſchwornen aber zu Henkersknechten der armen 
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Verführten habe machen wollen, jeder rechtſchaffene Mann 

habe dazu ſeine Stimme weigern müſſen. Mir wurde nicht 

widerſprochen. 

Sonnabend, den 26. Auguſt 1843. 

Der Rentier Daniel Alexander Benda, ein ſonſt lächer⸗ 

licher Kauz, aber freimüthig und gemeinnützig geſinnt, hatte 
eine Aufforderung an ſeine Mitbürger, nur ſolche Männer 

zu Stadtverordneten zu wählen, die für die Oeffentlichkeit 

der Verhandlungen ſtimmen würden, für die Zeitungen 

beſtimmt, der Zenſor aber den Druck verſagt. Das Zen⸗ 

ſurgericht jedoch hat ihn erlaubt, und heute ſteht das Ur⸗ 

theil mit ſeinen Gründen, ſo wie die Aufforderung ſelbſt, 

in der „Voſſiſchen Zeitung“, und dieſer kleine Sieg nimmt 
ſich recht gut aus! — Die „Staatszeitung“ hatte ſich einen 
hohen Ton angemaßt, und wollte die andern Berichte über 

den Opernhausbrand meiſternd auf ihren eignen Bericht 

verweiſen, als den einzig authentiſchen; darauf iſt ihr auch 

von der „Voſſiſchen Zeitung“ ſcharf gedient worden, und 

es erhärtet ſich mehr und mehr, daß jener anmaßliche Be⸗ 

richt viel Unwahres enthält, daß die Feueranſtalten ſchlecht 

waren, die Spritzen ſehr ſpät kamen, die Pionire nicht die 

Gerüſte vor der Bibliothek abgetragen u. ſ. w. Alte, ver⸗ 
wünſchte Ruhmredigkeit, die nur immer die Behörden, das 

Militair und die hohen Perſonen in's ſchönſte Licht ſtellen 

möchte! Früher wäre eine ſolche Erwiederung, wie die 

„„Voſſiſche Zeitung“ fie der „Staatszeitung“ giebt, un⸗ 

möglich geweſen; freilich führt die letztere den Titel „Staats⸗ 

zeitung“ nicht mehr, und ſeufzt, daß ſie, obwohl ſie es iſt, 

es doch nicht mehr ſcheinen ſoll! 

Stägemann's Briefe an Friedrich Cramer ſind merk⸗ 

würdig; ſie bezeichnen die Umkehr ſeiner Sinnesart vom 

14 
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Liberalen zum Servilen, oder vielmehr jeine Altermüdig⸗ 

keit und Alterverſtimmung; auch ſeine kleinen Tücken ſpie⸗ 

len hier vielfältig, wie ehmals gegen die Feinde, ſo jetzt 

gegen die Freunde. Ueber meine Biographie Zinzendorf's 

ſchreibt er: „Wahrſcheinlich hat ihn hauptſächlich die An⸗ 

näherung des Kronprinzen und das Konventifel- und Pie⸗ 

tiſtenweſen zu dieſer ſeiner eignen Denkart ſonſt wenig zu⸗ 

ſagenden Arbeit veranlaßt.“ Welch ein „Wahrſcheinlich“ 

ohne allen Grund! wie Stägemann recht gut wiſſen konnte! 

Denn er wußte damals meine Verhältniſſe und Gedanken 

ſehr genau, wußte recht gut, daß ich die Wege zum Kron⸗ 

prinzen, die mir Ancillon eröffnen wollte, verſäumte, nicht 

benutzen wollte, daß ich überhaupt unverändert meinen 
Weg ging, und grade dadurch bei Graf Bernſtorff, Fürſt 

Wittgenſtein, Graf Lottum und General von Witzleben in 

Achtung und Anſehn ſtand, aber grade am wenigſten in 

Gunſt, in ſolcher Gunſt nämlich, die hebt und fördert. 

Sonntag, den 10. September 1843. 

Der Kaiſer von Rußland iſt hier und der Großfürſt 

Michael. Die Truppen in ihren neuen Uniformen und 

Helmen. Feſtlichkeiten, Fremde. 

Schukoffskii beſuchte mich geſtern. 

Mittwoch, den 13. September 1843. 

Die Stadt iſt voller fürſtlicher Gäſte und fremder Ge⸗ 

nerale; die Großfürſtin Helene, die Großherzogin von 

Weimar, der Kronprinz und die Kronprinzeſſin von Schwe⸗ 

den, der Prinz Johann von Sachſen ꝛc. ſind hier. 

Geſtern der Graf von Saint-Marſan eine Stunde bei 

mir; dann drei Stunden der Geheimerath Schukoffskii, der 

ſeine hexametriſche Ueberſetzung mit mir durchgeht, ich muß 
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die „Odyſſee“ dabei Vers für Vers nachſehen. Er lieſt mir 
einen Theil des erſten Geſanges vor, dann aus Puſchkin's 

Gedichten ꝛc. Er iſt ein gutmüthiger, redſeliger Alter, etwas 

zu demüthig gegen den Hof. Bei ſeiner Treuherzigkeit ſind 

ſeine lauernden, lächelnd mißtrauiſchen Augen wunderlich. 

Man hat einen Augenblick gemeint, die Königin von 

England käme hieher; der Graf von Weſtmoreland hatte 

zum Könige geſagt: „The queen, Sire, is coming to Eu“ 

(you), und auf den Zweifel des Königs beſtimmt wieder⸗ 

holt: „yes, to Eu“ (you). 

Sonntag, den 17. September 1843. 

Heute iſt alles ſtill in der Stadt, alle Menſchen ſind 

zum Frankfurter Thor hinaus, die große Parade bei 

Friedrichsfelde mit anzuſehen. 

Der König will auf dem Opernplatze vier Standbilder 
errichten, Nord und Gneiſenau, Hardenberg und Stein. Das 
wird ſehr ſchön ſein! Beſonders Hardenberg, den er nicht 

liebt, macht ihm Ehre. Nun bitt' ich noch für Wolf und Fichte, 

und für Hegel und Schleiermacher vor der Univerſität! Tau⸗ 

ſend ſolche Bildſäulen in Deutſchland ſind mir nicht genug.“) 

Montag, den 18. September 1843. 

Die Geiſtlichkeit war den König mit Vorſtellungen an⸗ 

gegangen, doch nicht am Sonntage die Parade zu halten; 

*) Spätere Anmerkung von Varnhagen. „Staatszeitung“ 

von Sonntag, 17. September: „Berlin, 16. September. Das in 

mehreren öffentlichen Blättern mitgetheilte Gerücht über eine angeb⸗ 

lich beabſichtigte Erneuerung des Schwanenordens entbehrt, wie wir 

hiermit aus beſter Quelle verſichern können, jeder Begründung.“ 

Am 30. Dezember 1843 war der Schwanenorden da! 
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er hat geantwortet, die Truppen würden im Freien auch 

Gottesdienſt haben. Die Prediger klagten aber unwillig, 

das Volk würde draußen nur in Schauluſt zerſtreut und 

die Kirchen leer ſein. Einige Prediger haben ſich unter⸗ 

ſtanden, von der Kanzel herab gegen Sabbathſchänderei 

loszuziehen. Ob die Hundsfötter denn nicht einſehen, daß 

jederman die Phariſäer in ihnen ſieht, denen es um den 

Schein und um weltliches Anſehen zu thun iſt? Wenn 

der König einmal im Unwillen völlig mit dem Gezücht 

bräche! Was würde man da für Umkehr ſehen! Die mei⸗ 

ſten jetzigen Frommen ſagten ſich augenblicklich los, wollten 

mit den Pfaffen nichts mehr zu thun haben, Savigny und 

Eichhorn würden ſchreien, ſie ſeien von jeher Aufgeklärte 

geweſen, helle Köpfe, die mit der Dunkelheit der Ungunſt 

nichts zu thun haben wollen! 

Dienstag, den 19. September 1843. 

Man ſagt, der ruſſiſche Kaiſer habe ſich gegen den König 

zwar artig und freundlich genommen, aber ohne Spur von 

Vertrauen, ſchweigſam und zurückhaltend, dagegen ſoll er 

ſich mit aller Innigkeit dem Prinzen von Preußen ange⸗ 

ſchloſſen, viele trauliche Stunden bei ihm zugebracht haben. 

Der Miniſter Eichhorn müht ſich am Rhein mit An⸗ 

reden und Ermahnungen ab, die ihm meiſt ſchlecht gelingen. 

Er giebt ſich Blößen über Blößen, und die Gelehrten, die er 

mit nichtsſagenden, inhaltleeren Redensarten von Religion 

und Moral ſchulmeiſtern will, geben ihm oft ſo derbe 

Antworten, daß er verſtummt. Der redende Miniſter ſticht 

gegen den redenden König, dem er nachahmen will, jäm⸗ 

merlichſt ab. 
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Sonntag, den 24. September 1843. 

Der Herzog von Bordeaux, der am Freitage hier an⸗ 

gekommen iſt, mißfällt allen Leuten. Der König, der ſich 

viel mit dem Beſuch wußte, iſt ganz erſchrocken über den 
unförmlichen, geringen Menſchen, der ganz ohne Geiſt und 

Leben iſt. Ungeſchickt, träge, maulfaul, macht er eine er⸗ 

bärmliche Figur. Man weiß in Sansſouci nicht, was man 
mit ihm anfangen ſoll. Das ſieht man ein, daß ein ſol⸗ 

cher Prätendent nichts zu hoffen hat. Es ſcheint eine be⸗ 

ſondre Verwünſchung auf ſolchen Leuten zu ruhen; der 

Ritter von St. George, der Prinz von Waſa, Don Car⸗ 

los, ſie ſind alle deſſelben Schlages. 

Am Freitage die Biographie von Keith angefangen. 

Dienstag, den 26. September 1843. 

Nachrichten aus Poſen, daß aus Warſchau die Anzeige 

gekommen ſei, ein Kollegienrath und ein andrer Beamter 

hätten dort ausgeſagt, als ſie Abends in einem Kanzlei⸗ 

wagen aus dem Gefolge des Kaiſers aus Poſen weggereiſt, 

ſei an der Warthebrücke ein Schuß gefallen, und am Hin⸗ 

terverdeck des Wagens ſeien Spuren von Rehpoſten ſicht⸗ 

bar; im Gaſthofe, wo ſie vor der Abfahrt ſich erfriſcht, 

hätten vier Männer gezecht, und polniſch, franzöſiſch und 

engliſch geſprochen. In Poſen weiß niemand etwas von 

der Sache. Der Kaiſer war drei Stunden früher weg⸗ 

gefahren, wie die ganze Stadt wußte. Man glaubt, die 
beiden Ruſſen hätten ſich wichtig machen wollen. Die 

dumme Geſchichte wird aber weit wiederhallen, und den 

Kaiſer mißtrauiſch, die Polen auf's neue verdächtig machen! 

Neuer Plan zur Bebauung des Köpniker Feldes. — 

Der König will ein ganz großes Schauſpielhaus auf dem 

Dönhofplatze bauen laſſen. — Große Vorſätze aller Art. 
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Der Herzog von Bordeaux ift vom Könige mit aus: 

gelaſſener Freude, mit zarteſter Aufmerkſamkeit empfangen 

worden; es iſt aber alles an dem ungeſchlachten Weſen des 

Prätendenten geſcheitert. Der Herzog hat einen Abend 

hier bei Franchet's zugebracht; mit der Gräfin von Roſſi 

(Henriette Sontag) hat er (bei ihr) Duette geſungen ꝛc. 

Freitag, den 29. September 1843. 

Bis heute fleißig an Keith's Biographie gearbeitet. 

Unterbrechung auf einige Tage durch geſellſchaftliche Zer⸗ 

ſtreuung, der ich mich nicht entziehen kann! Ich muß 

Billete ſchreiben, Beſorgungen machen, Beſuche ꝛc. 

Der Kammerherr von T. beſuchte mich, brachte mir 

Grüße aus Moskau und St. Petersburg. Die Ruſſen 

ſeien mir dankbar und zugethan, verſichert er. Ueber Cu⸗ 

ſtine ſpricht er ohne Leidenſchaft, berichtigend und doch an⸗ 

erkennend. Wunderbar ſei die Wirkung des Buches in 

Rußland, alle Gebildeten und Geſcheidten ſeien mehr oder 

minder mit den Urtheilen einverſtanden, man ſchimpfe faſt 

gar nicht, man lobe die Schreibart. Selbſt der General 

von Benckendorf hat zum Kaiſer offen geſagt: „Monsieur 

de Custine n'a fait que formuler les idées que tout le 

monde a depuis longtems sur nous, que nous avons 

nous-möme!” Doch iſt der Kaiſer erbittert über das 

Streben, ihn von ſeinem Volke abzuſondern. T. ſpricht mit 

überlegener Einſicht über das Eigenthümliche der Ruſſen, 

der Slaven überhaupt, mit hohem Geſchichtsblick über den 

alten Widerſtreit und Völkerkampf der griechiſchen und la⸗ 

teiniſchen Kirche; über die Sprachen, die Sitten, die Re⸗ 

gierungsformen. — Man entdeckt immer mehr Schätze 

einer mittelalterlichen Litteratur in Rußland, beſonders 
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geiftlihe Schriften, auch Kroniken, Lieder und Sagen. Alles 

dies wird neu gefunden, wie bei uns die Nibelungen, die 

Minneſänger u. ſ. w. 

Der König Louis Philippe ſchrieb 1840 an Metternich 

während der Kriegsausſichten vertraulichſt: „Laissez-moi 

faire! J’arrangerai les choses de sorte, que les Fran- 

Gais ne pourront penser pendant trente ans à faire 

serieusement la guerre!“ Erſt als er dieſe Verſicherung 

hatte, wagte Metternich zum Schein eine etwas ſtarke 
Sprache öffentlich zu führen. 

Louis Philippe gilt für klug! Und mit ſolchen Mit⸗ 

teln denkt er ſeine Dynaſtie zu gründen! Ob er damit 

etwas Daurendes gewinnt? Er entwürdigt ſich ſelbſt und 
ſein Geſchlecht. Er trennt ſich von den Franzoſen zu ſei⸗ 

ner ewigen Schmach, und huldigt denen, die ihn ver⸗ 

achten. Er, der an der Spitze der Nation der Welt Ge⸗ 

ſetze geben könnte! 

Montag, den 2. Oktober 1843. 

Drei Tage war Adolph von Philippsborn aus Wien hier, 

und jeden Vormittag ſtundenlang bei mir. Wie überraſchte 

mich ſein Eintreten, wie freute mich ſeine Gegenwart! Was 
haben wir alles ausgetauſcht, beſprochen, aufgefriſcht! Er 

vergegenwärtigte mir unſre guten Zeiten in Mannheim, 

Karlsruhe, Baden, und auch die ſchlechten erſchienen in der 

Erinnerung gute; er vergegenwärtigte mir die Zeiten, wo 

Rahel noch lebte, ſo manchen Zug und ſo manches Wort 

von ihr hat er friſch bewahrt. Wir lachten viel zuſammen, 

und doch hat mir der ganze Beſuch einen tief traurigen Ein⸗ 

druck hinterlaſſen! Philippsborn iſt alt geworden, iſt krank, 

und alles was er Neueſtes mittheilte, war auch krank und 

düſter! Auch von Tettenborn's Befinden gab er traurigen 
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Bericht, nicht viel beſſern von Metternich. Die Wiener Zu- 

ſtände geben überhaupt kein heitres Bild. Die hieſigen Ver⸗ 

hältniſſe hatte der ſcharfe Blick des klugen Betrachters leicht 

durchſchaut. So kam überall die nackte und nicht ſchöne 

Wahrheit hervor. — Philippsborn verehrt den Fürſten von 

Metternich, liebt aufrichtigſt den General von Tettenborn, 

giebt ſich aber darum keinen Täuſchungen hin. — Ueber die 

Sachen in Serbien hat er mich vollkommen unterrichtet, 

ebenso über die Verhältniſſe der Moldau und Walachei, über 
die Stellung des Fürſten von Samos Vogorides in Konſtan⸗ 

tinopel, und wie alles in dieſen Gebieten mit Geld gemacht 

wird. Er bedauert gleich mir, daß Metternich in den ſer⸗ 

biſchen Angelegenheiten — er wollte offenbar den Fürſten 
Miloſch wieder einſetzen — ſo gänzlich geſcheitert und dem 

ruſſiſchen Einfluß erlegen iſt. Metternich's Feinde in Wien 

finden ſein Benehmen ſo unbegreiflich, ſo wider das In— 

tereſſe Oeſterreichs, daß ſie meinen, es müßten perſönliche 

Triebfedern dabei im Spiele ſein, Hunderttauſende von Du⸗ 

katen, die nicht er, aber vielleicht ſeine Schwiegermutter Gräfin 

Molly Zichy ꝛc. empfangen habe, erſt von Miloſch, dann von 

Seiten der jetzigen Machthaber. In Wien iſt die Stimmung 

ſehr gegen Metternich; Philippsborn aber vertheidigt ihn 

auf's treulichſte und meint, wenn auch (wie ich ihm anführte) 

der Erzherzog Ludwig vor kurzem ohne Scheu geſagt hat, 

Metternich habe ſich überlebt, ſo dürfe man doch noch manche 

Beweiſe des Gegentheils zu ſehen bekommen. 

Unſre Zeitungen und die Korreſpondenzen von hier müſ⸗ 

ſen Parthei nehmen für Schelling gegen Paulus. Die 

elendeſten Argumente werden vorgebracht, z. B. die Frage, 

ob Paulus für den Abdruck der Schelling'ſchen Textbogen 

kein Honorar empfangen! Als wenn davon die Entſchei⸗ 

dung des Falles abhängen könnte! 
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Mittwoch, den 4. Oktober 1843. 

Die Leute ſprechen vom Major von Williſen als von 

einem entſchiednen Günſtlinge des Königs, der den größten 

Einfluß habe, beſonders in Militairſachen. Viele Leute 

haſſen ihn deßhalb, aber der Grund des Haſſes iſt, daß 

er ſich nicht mit ihnen vereinigt, oder wenigſtens abfindet, 

daß er in ſolcher bedenklichen Stellung frei und unabhän⸗ 

gig bleibt, und ſtets nur in ſeiner Geſinnung handelt. 

Die Leute meſſen ihm Ehrgeiz bei, aber gewiß iſt es, daß 

ſein Ehrgeiz nicht der ihrige iſt; er denkt ernſtlich daran, 

aus ſeiner Hofſtellung in das gewöhnliche Verhältniß bei 

den Truppen zurückzukehren. 

Freitag, den 6. Oktober 1843. 

Der Schuß in Poſen! Der General von Müffling, 

Gouverneur von Berlin, iſt hingeſandt, um die Sache zu 

unterſuchen! Das macht nun großes Aufſehen, und kann 

nichts nutzen; er iſt auch nur das Gepränge dabei, der 
Hauptmann iſt der Polizeirath Duncker, der mit ihm iſt. 

Man hält den Schuß für ein Mährchen, oder, falls einer 

gefallen, für einen, der vom Wagen herab geſchehen, letzteres 

ſagten zwei Zeugen aus, allein die Sache iſt noch zweifel⸗ 
haft, weil im Dunkel leicht Irrungen geſchehen. 

Montag, den 9. Oktober 1843. 

Unſre „Staatszeitung“ hat wieder einen elenden Artikel 
über den Schuß in Poſen! Am Ende kommt man noch 

überein, einen Anſchlag zuzugeſtehen, weil der Kaiſer etwas 

von der Sache glaubt, und die Kaiſerin ſchon für ſeine 

Rettung hat Dankgebete halten laſſen! Dabei thut man 
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vornehm und bitter gegen die Zeitungen! Dann hat die 

„Staatszeitung“ auch wieder einen Artikel für Schelling 

gegen Paulus. Elendes Gewäſch über Eigenthum, als 

ob das, was Schelling ſeit vielen Jahren öffentlich vor⸗ 

trägt, nur ihm gehörte, und niemand es beſtreiten dürfte, 

bloß weil er die ſchriftliche Abfaſſung zurückhält, die aber 

jeder nachſchreibende Student beſitzt und weitergeben kann. 

Hier iſt nicht von Nachdruck oder Vordruck, nicht von Ho⸗ 

norar und Eigenthum die Rede, hier iſt die Rede davon, 

ob Schelling ein Windmacher und Lügner, ein bankrotter 

Philoſoph iſt, der ſich fremde Gedanken anmaßt, und denen, 

die ihm die Entlehnung nachweiſen, Schuld giebt, ſie hät⸗ 

ten ſie ihm geſtohlen! Seine Anhänger und Klopffechter 

ſind das verächtlichſte Lumpenpack, auf das je die Sonne 

geſchienen hat! 

Sonnabend, den 21. Oktober 1843. 

Ich bin kaum fertig mit Keith's Biographie, und ſehne 

mich wieder nach neuer Arbeit; ich muß mich davon mit 

Gewalt abhalten. 

Der König ordnet Bauten über Bauten an. Wenn es 

die nothwendigen, die zweckmäßigen ſind, — ſehr gut! — 

Den Dombau ſchlägt man auf neun Millionen Thaler an, 

aber die Sachverſtändigen meinen, unter zwanzig Millionen 

ſei er nicht fertig zu ſchaffen. Andre Sachverſtändige ſagen, 

das ſei ein Werk wie vom Kaiſer Julianus, dergleichen 

könne nicht gedeihen. In Köln geht die Sage im Volk, 

der Dom werde nie fertig werden; auch ſei der Bau in 
früherer Zeit nicht wegen Mangel an Geld eingeſtellt wor⸗ 

den, ſondern wegen der Befürchtung, der Grund könne 

nicht mehr tragen. 
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Montag, den 23. October 1843. 

Ich las heute, durch neuliche Geſpräche mit Theremin 

veranlaßt, in den Fragmenten des „Athenäums“ die fri⸗ 
ſchen Jugendlichkeiten Schleiermacher's und Friedrich und 

Auguſt Wilhelm Schlegel's. Wenn jene Aeußerungen einem 

Champagnerrauſche zu vergleichen ſind, ſo ſind unſre heu⸗ 

tigen litterariſchen Ueberſchwänglichkeiten etwa der Katzen⸗ 

jammer dazu. Wie früh haben Schleiermacher und die 

beiden Schlegel aufgehört, in jener Art weiterzugehen, und 

das Philiſterthum zu beſtreiten; wie früh haben ſie ſich 
ihm wieder unterworfen; Schleiermacher dem theologiſchen, 

Wilhelm Schlegel dem Stael'ſchen, Friedrich Schlegel dem 

katholiſch⸗öſterreichiſchen! Hätten ſie in jener Bahn aus⸗ 

dauern können, ſie würden unberechenbare Wirkung gehabt 

haben! 

Man macht nun ſchon öffentlich die Bemerkung, daß 

in Deutſchland das Intereſſe für Philoſophie auffallend 

erliſcht; natürlich! wenn es ſich nicht mehr um Denken 

und Wahrheit, ſondern um Anſehn und Intrigue handelt, 

und die letzten philoſophiſchen Kräfte nur angeſtrengt wer⸗ 

den, um einen Gaukler bloßzuſtellen, einen Betrüger zu 

beſtrafen! Aber es iſt doch hart und traurig, daß ſo edle 

Beſtrebungen, von Kant bis auf Hegel, in einen ſo ſchmäh⸗ 

lichen Ausgang gebeugt werden, wie dieſer Schelling'ſche iſt! 

Es heißt, der Miniſter Graf von Arnim werde zurück⸗ 

treten, wegen kränkender Worte, die ihm der König wie⸗ 

derholt geſagt; der König iſt ſehr auffahrend, und bedient 

ſich dann ſolcher Worte, wie „dumm“, „albern“, und der⸗ 

gleichen, mit vieler Geläufigkeit. 

Ueber die Bewegung in Griechenland ärgern ſich die 

Höfe ſchmählichſt; nur England ſcheint einverſtanden mit 

Kalergis. 
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O'Connell in England vor Gericht geftellt; einſtweilen 

gegen Bürgſchaft frei. — Ein Glück, daß nicht auch dort 
die europäiſche Diplomatik einſchreiten kann! 

Sonnabend, den 28. Oktober 1843. 

Gottlob! Heute bringt die hieſige „Voſſiſche Zeitung“ 

über die Paulus ⸗Schelling'ſche Streitſache einen Artikel, 

der alles enthält, was ich längſt ſagen möchte, und nur 
nicht fähig geweſen wäre, ſo ruhig und bündig zu ſagen! 

Zugleich bringt daſſelbe Blatt die Nachricht, daß Schelling's 

Klage in Darmſtadt gründlich abgewieſen worden. Das 

war mir ein rechter Morgengruß, und ich ſah den Tag 

mit friſchen Augen an. Noch iſt die gute Sache nicht ſo 

ganz verlaſſen, die ſchlechte nicht ſo ganz im Vortheil, 

wie die Herren Eichhorn und Konſorten es möchten. Der 

Artikel iſt muſterhaft abgefaßt. 

Herr von Stillfried, Vice-Oberzeremonienmeiſter; er 

hat des Königs Gunſt mit Forſchungen über das Haus 

Hohenzollern gewonnen, mit Zeichnungen von Wappen 

und Denkmalen ꝛc. Die andern Höflinge lieben ihn nicht. 

Montag, den 6. November 1843. 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ vom Sonnabend ſtand 

wieder ein ſcharfer Artikel gegen Schelling; ich habe ſie 

heute beide an den Kirchenrath Paulus nach Heidelberg 

eingeſiegelt und abgeſandt. — Schelling iſt wüthend und 

zugleich erſchreckt, daß man ihm von allen Seiten ſo ſtark 

entgegentritt; beſonders ärgert ihn, daß man ihn an der 

Univerſität ſo heftig angreift, — eben jetzt wieder Pro⸗ 

feſſor Michelet —, und er ſelbſt hat noch nicht anzeigen 
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mögen, daß er Vorleſungen halten werde. Hält er keine, 

ſo iſt es gar aus mit ihm. Der Miniſter Eichhorn bietet 
Anſehn und Geld auf, um für Schelling zu werben, aber 

wen kann er gewinnen, als Schwächlinge und Lumpen? 

Die Studenten wollten hier einen Leſekreis bilden, 

aber die Behörde hat es ihnen unterſagt, weil ſie auch 

ſolche Zeitungen halten wollten, die zwar nicht verboten, 

aber mißfällig ſind; auch gefielen ihr die Vorſteher nicht. 

Nun werden ſie dennoch ihren Zweck erreichen, indem ſie 

mit einem Kaffeewirth oder Konditor die Abrede treffen, 

daß er für ſie die Zeitungen halte; daß die Studenten 

dann hinkommen, zu beſtimmten Stunden, in beſondrem 

Saale trinken und eſſen, das kann ja niemand hindern! 

Der Miniſter Eichhorn iſt redſeliger als je; er hält an 

Profeſſoren und Schriftſteller förmliche Ermahnungsreden, 

empfiehlt ihnen ethiſche Standpunkte, dringt immer auf 

Ethik, und würde ſehr verlegen ſein näher anzugeben, was 

er eigentlich mit dem von Schleiermacher gelernten Worte 

meint! Der junge Feodor Wehl macht ſich deßhalb auch 

ſchon luſtig über ihn in der „Zeitung für die elegante Welt“. 

Wenn man die Vergangenheit betrachtet und durch⸗ 

forſcht, muß es immer im Vortheil der Gegenwart ge— 

ſchehen, ſonſt verliert man ſich als Todter unter den 

Todten. 

Nur immer Thätigkeit! Und wenn man keinen Text 

mehr liefern kann, ſo mache man Regiſter! 

Dienstag, den 7. November 1843. 

Böckh's letzte lateiniſche Rede ärgert den Miniſter Eich- 

horn gewaltig; ſie zeigt, daß die Obrigkeit über wiſſen⸗ 

ſchaftliche Dinge gar kein Urtheil haben könne, daß der 
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König ſelber nichts über die Richtung der Entwicklung zu 
beſtimmen vermöge, und ſtellt witzig und ſchlagend das 

Beiſpiel auf, was dabei herausgekommen wäre, wenn zum 

Beiſpiel Kant nur die Philoſophie hätte lehren dürfen, die 

ihm Friedrich der Große vorgeſchrieben hätte! 

Donnerstag, den 7. November 1843. 

Profeſſor Huber hat ſeine Vorleſungen angefangen; 

ſehr ſchlecht. Wieder eine falſche Berufung, wieder ein 

Aerger für Eichhorn, daß ſie nicht beſſer ausfällt. 
Heute Abend bei Fräulein von Crayen zum Thee. — 

General Graf von Kalkreuth und Frau und Tochter. — 

Die Gräfin Klothilde von Kalkreuth war äußerſt munter 

und angenehm, ſie äußerte ſich mit größter Freiheit und 

hübſcher Laune über alles, und hatte die beſte Unbefangen⸗ 

heit. Der Vater erzählte mir herrliche Züge von Friedrich 

dem Großen, die er aus beſter Quelle hatte. 

Die Kraft, welche in den Befreiungskriegen vereint ge⸗ 

wirkt hatte, ſpaltete ſich nach dem Frieden. Die ritterliche, 

adliche Beeiferung ſonderte ſich vom Volke wieder ab, wandte 

ſich dem Hof und der Vornehmheit zu, meinte, nun ſei 

genug gethan, man müſſe nur das Alte wieder aufnehmen 

und ſeine Vortheile genießen. Die bürgerliche Beeiferung 

wurde, wo ſie nicht im Philiſterthum erloſch, zur Dema⸗ 

gogie, rang eine Zeitlang offen, und wurde dann in die 

Geheimbündlerei zurückgedrängt, verfolgt und beſtraft; ſie 

wollte vorwärts, und hat unter tauſend Schwierigkeiten 

doch immer einige Strecken zurückgelegt; ſie iſt noch immer 

mächtig, und wird endlich ſiegen; aber es wird ſchade ſein, 

daß ſie auf einſeitige Art wird ſiegen müſſen. — Das wäre 

die herrlichſte Aufgabe für den König, im Frieden dieſelbe 
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Einigkeit und Zuſammenwirkung herzuſtellen, die während 
des Krieges beſtand! 

Sonnabend, den 11. November 1843. 

Wenn man bedenkt, daß ein König ein Menſch iſt, auf 

deſſen kleinſte Schwäche und fehlerhafte Neigung Hunderte 
von Dienſtfertigen lauern, um ſie groß zu ziehen, ihnen 

zu willfahren, zum eignen Vortheil auszubeuten, unbeküm⸗ 
mert um den Schaden, den der Inhaber davon hat, ſo 

möchte man wohl das Schickſal, König zu ſein, als eine 

Verurtheilung anſehen, als eine gewaltſame Feuerprobe des 

ſittlichen Menſchen! 

Wenn ein König gegen ſeine Umgebung aufgebracht iſt, 

iſt es oft nur der Unwille, den er über ſeine eignen Ge⸗ 

brechen empfindet, die ihm ſo vergrößert und befeſtigt ent⸗ 

gegenſtehen! 

Montag, den 13. November 1843. 

Ueber Bettinens Verhältniß zum Könige kommen nun 

doch ganz andre Dinge an den Tag, als ſie vermuthen 
ließ. Er ſcherzt bisweilen über ſie in gar nicht ſchonender 
Art. Er hatte ihr erſt auf ihr Buch viel freundlicher ge⸗ 

antwortet, aber, nachdem er hin und wieder darin geleſen, 

zerriß er ſein Blatt, und ſchrieb ein andres, das ſie auch 

empfangen hat, und in bombaſtiſchem Lobe doch kalt ſein 

ſoll, ja ſogar etwas ſpitzig; hat mir Bettine das ganze 

Blatt vorgeleſen, und richtig? Nachdem der König weiter⸗ 

geleſen und über das Geleſene geſprochen hat, iſt ſeine 

Stimmung wahrer Unwille geworden. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 15 



226 

Mittwoch, den 15. November 1843. 

Die Studenten machen ſich luſtig über das Miniſterium, 

das ihnen aus kläglicher Aengſtlichkeit verweigert hat, einen 

Leſeverein zu ſtiften, er könnte gefährlich werden! Sie 

haben das ſchon geſammelte Geld nach Marburg zur Un⸗ 

terſtützung der politiſch Verfolgten geſandt, und bei der 

Verhandlung darüber die ſchärfſten Witzpoſſen getrieben. 

Eine theologiſche Studentenverbindung wird vom Miniſte⸗ 

rium offen begünſtigt, weil knechtiſch geſinnte Lumpen an 

ihrer Spitze ſtehen. Gute Wirthſchaft! 

Jämmerliche Erzählung in der „Voſſiſchen Zeitung“ 

von dem Ehrenempfange des alten Gecken und Böſewichts, 

Predigers Karl Witte, in Frieſack, wegen ein paar hundert 

Thalern, die der Hundsfott prahleriſch dorthin geſtiftet! 

Solch elendes Ungeheuer von ekelhafter Eitelkeit iſt noch 

nicht dageweſen, wie dieſe Geſchichte und Erzählung! 

Der „ berliniſche hiſtoriſche Kalender für 1844“ iſt er⸗ 

ſchienen, diesmal in großem Format; der König hat es 

befohlen, er will, daß der Kalender ſich hebe, etwas be⸗ 

deute; das Format iſt nun groß, das iſt richtig, aber der 

Inhalt iſt ſo unbedeutend und mittelmäßig, wie früher, 

Füllwerk von Georg von Raumer, Waagen, Lieutenant 

Zimmermann ꝛc. Da gab es ſonſt noch beſſere Aufſätze 

von Ritter, Wilken, A. W. von Schlegel. 

In der hier erſcheinenden „Rednerbibliothek“ ſind Stel⸗ 

len einer Rotteck'ſchen Rede und eine ganze Welcker'ſche 

Rede von der Zenſur geſtrichen, und die Streichung vom 

Zenſurgericht beſtätigt worden. Nichtsnutzige Quängeleien! 

Nun geht, und prahlt, wie frei die Preſſe bei euch ſei! 

Den Ruhm der Freiſinnigkeit möchtet ihr haben, ohne die 

Sache, zum bloßen Putz und Prunk! Aber der Flitter⸗ 

ſtaat fällt, man ſieht das Bettelweſen! 
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Der badiſche Minifter von Blittersdorff iſt wirklich an 
den Bundestag zurückverſetzt, dem Grafen von Münch alſo 

gleichſam in Zucht und Strafe gegeben! Für ihn aller⸗ 

dings hart; aber ſeine Verbannung iſt noch immer ein 

glänzendes Glück, ſolch ein Kerl müßte ohne weiters aus 

dem Dienſt entlaſſen werden! Mit den Männern des Vol⸗ 

kes, mit den Liberalen macht man nicht ſo viele Umſtände. 

Freitag, den 17. November 1843. 

In Mannheim ſtarb, ſiebenundachtzig Jahr alt, der 

Freiherr von Zwackh, der vor beinahe ſechzig Jahren dort 

in die Aergerniſſe des Illuminatenordens verflochten war. 

Dieſe Jugendlichkeiten waren ihm bald verziehen worden, 

und er hatte anſehnliche Ehrenſtellen erlangt. In ſeinem 

Alter wurde er ſehr geachtet und geprieſen. Das Illumi⸗ 

natenweſen ſoll in ihm nie ganz erloſchen ſein. So geht 

es jetzt dem Saint⸗Simonismus, er dauert in ſeinen ein⸗ 
ſtigen Anhängern mehr oder minder fort. 

Der König iſt mit den Prinzen im Harz auf der Jagd, 

Hauch die Könige von Sachſen und Hannover haben ſich 

dort eingefunden. Hier beklagt man das häufige Zuſam⸗ 

menſein des letztern mit unſrem Könige, der ſeine Abnei⸗ 

gung gegen den rohen und böſen Ohm etwas zu verlieren 

ſcheint, dagegen in ſeiner Neigung für die Frömmler mehr 
als je beharrt. Man ſagt, es ſei unglaublich, was er, ein 

Mann von Geiſt, alles in dieſer Richtung vertragen und 

mit hinnehmen kann. Uebrigens ſoll die gewöhnliche Abend⸗ 

unterhaltung am Hofe über die Maßen trocken und dürftig 

ſein, ſo daß ein bischen Vorleſen zum Nothbehelf wird, 

für den König ſelbſt ein bischen Zeichnen; außer Hum⸗ 

boldt wagt niemand zu reden, und auch dieſer giebt 

18 
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gewöhnlich nur Thatſächliches, nicht Gedanken. Ludwig Tieck, 

wenn er da iſt, pflegt nur zu leſen, Steffens, der ſelten 

geladen wird, ſpricht mit Zagen obſequioſe Dinge, und 

beide haben nicht viel mehr zu geben, nur Abgeſtandenes, 

zum hundertſtenmale Wiederholtes. Woher ſollte auch Fri⸗ 

ſches in dieſen Kreis kommen? — Adjutanten und Hof⸗ 

damen kommen wegen ihrer unfreien Stellung hierbei 

wenig in Betracht. 

Montag, den 20. November 1843. 

Beſuch eines jungen Litterators, der von ſeiner Feder 

leben will, und nicht kann! Ein jammervolleres Geſchöpf 

iſt ſchwerlich zu finden! Was er an Talent wirklich be⸗ 

ſitzt, ſchwindet ihm unter den Händen, durch den zu frühen, 

zu haſtigen Gebrauch, den frevelhaften Mißbrauch. Er 

mißhandelt die Stoffe, die er bearbeitet, wie er ſich ſelbſt 

mißhandelt. Ich rathe ihm, noch jetzt ein Handwerk zu 

lernen, und ſeine Freiſtunden dann dem Schreiben zu wid⸗ 

men. Er wird's nicht thun! 

Abends beim Miniſter von Bülow zum Thee, wo Herr 
Howard, von der engliſchen Geſandtſchaft, nebſt ſeiner 

Gattin, gebornen Freiin von der Schulenburg, die Ober⸗ 

hofmeiſterin Gräfin von Schweinitz, und einige andre Da⸗ 

men. Die griechiſche Bewegung wurde zwiſchen Bülow, 
Howard und mir umſtändlich beſprochen, doch mehr ſcherz— 

haft als ſtreitend. Bülow ſagte mir, der König habe aller⸗ 

„dings im erſten Augenblicke die Abberufung ſeines Ge⸗ 

ſandten Herrn von Braſſier verlangt, aber auf einige klüg⸗ 
lich beigebrachte Bemerkungen zuletzt befohlen, über die 

Sache an Metternich zu ſchreiben; „nun hatte ich gewon⸗ 

nen, denn daß der nicht für die Abberufung ſein konnte, 
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wußt' ich.“ Der König ſchrieb früher immer ſelbſt an 

Metternich, aber zu überſchwänglich, und nun hat es Bü⸗ 

low ſo gewendet, daß ihm die Abfaſſung meiſt übertragen 
wird. „An Metternich hab' ich eine große Stütze, eine 

unentbehrliche, denn ſein Name gilt beim Könige unge⸗ 

heuer, wenn es auch nur noch der Name iſt, und ſeine 

Kraft zum Handeln faſt erloſchen iſt. In vielen Fällen 

kann ich darauf rechnen, daß er meiner Meinung iſt.“ 

Rußland hat erklärt, in der griechiſchen Sache fürerſt nicht 

einſchreiten, ſondern der Entwicklung zuſehen zu wollen. 

England wird offen beſchuldigt, die griechiſche Bewegung 

zum Vortheile ſeines Einfluſſes angeſtiftet zu haben. — 

Bülow ſprach nachher ganz vertraulich über den König, 

über den Gang der Geſchäfte ꝛc. Der König ſei unglaub⸗ 

lich regſam und antreibend, habe immer Zeit, gewähre zu 

jeder Stunde Vortrag, und ſei für jederman, der ein An⸗ 

liegen habe, leicht zu ſprechen. Unglaublich aufmerkſam 

ſei er auf die Zeitungen, er habe faſt immer Abſchnitzel 

daraus bei ſich, wegen deren er aufgebracht ſei, die er be= 

richtigt wiſſen wolle; er habe ein eignes Zeitungsleſebureau, 

und ſei den Miniſtern in dergleichen Anregungen faſt im⸗ 

mer voraus; ſeine Empfindlichkeit ſei äußerſt reizbar, und 

er lege ein unverhältnißmäßiges Gewicht auf die gedruckten 
Aeußerungen. In ſeinen Raiſonnements ſei er immer 

logiſch, raſch und gedrungen, es ſei ſchwer mit ihm aus⸗ 

zukommen, daure aber die Sache über eine Sitzung hin⸗ 

aus, erſtrecke ſie ſich über Wochen oder gar Monate, ſo 

ſchweife er ab, laſſe das Frühere los, ergreife Anderes, 

und gerathe in Widerſprüche. — Bülow meint, der König 

werde nicht gewaltſam einſchreiten bei den Rheinländern 

und wenn Savigny dergleichen betreibe, ſo werde er es 
faſt allein thun, und gewiß nicht durchdringen. 
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Der König hat bei der letzten Jagd nichts geſchoſſen, 

er iſt ein ſchwacher Schütze, und fordert gewöhnlich den 

nächſten Büchſenſpänner auf, mit ihm zugleich zu ſchießen! 

Der König hat von der Aufführung des „Sommer⸗ 

nachtstraumes“ einen mittelmäßigen Eindruck gehabt, wollte 
es aber nicht zeigen, und hätte gewünſcht, den Verſuch ge- 

lingen zu ſehen. Wenn er hört, daß das Theater gefüllt 

war, iſt es ihm lieb. 

Dienstag, den 21. November 1843. 

Drei große Männer werden gewöhnlich als Egoiſten 

verſchrieen, welche dieſen Vorwurf am wenigſten verdienen, 

Jean Jaques Rouſſeau, Friedrich der Große und Goethe. 

Sie hatten alle drei das empfindlichſte Herz, hegten die 

zärtlichſte, treuſte Freundſchaft, übten die allgemeinſte Men⸗ 

ſchenliebe; wer das nicht aus hundert lebendigen Zügen 

erkennt, der weiß nichts von ihnen. Goethe'n hab' ich als 

ächten Menſchenfreund perſönlich erkannt, von den Andern 

bezeugt es mir die Ueberlieferung. Ueberhaupt gehört der 

Vorwurf des Egoismus zu den bequemen leichten Waffen, 

welche die Gewöhnlichkeit immerfort gegen das Ausgezeich⸗ 

nete ſchwingt. Nur geringere Menſchen, nur talentlofe, 

oder auch ganz gemeine, habe ich egoiſtiſch gefunden, die 

urſprünglichen, genialen, höchſt ſelten. Ich könnte eine 

ganz andre Muſterkarte von Egoiſten aufſtellen! Sie ſind 

immer auch heuchleriſch, akkommodant, prahleriſch, wollen 

vor allem den guten Anſchein, und tröſten ſich mit ihm 

über alles Unheil der Welt, das ihnen auch völlig gleich⸗ 

gültig iſt, inſofern es ſie nicht unmittelbar bedrückt. 

Abends Beſuch vom Hofgerichtsprediger Bultmann we⸗ 

gen Unterſtützung der *. Er beſeufzt das Elend der Welt, 
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aber „das Chriſtenthum wird helfen!“ Ich ſag' ihm, daß 

ich das bezweifelte, wir hätten dieſe Hülfe ſchon achtzehn⸗ 

hundert Jahr, aber ſie wehre den allgemeinen Uebeln nicht, 

ſie laſſe dieſelben ruhig neben ſich beſtehen; wir freilich 

prahlten ſehr mit dem Worte chriſtlich, und benennten 
unſren Staat, unſre Regierung, unſre Kunſt, unſre Geſell⸗ 

ſchaft, ja unſer Theater ſo, aber in allen dieſen Dingen 

ſei meiſt das volle, blanke Heidenthum offenbar; und unſre 

Geiſtlichen ſelbſt, wie viele dürften denn im wahren Sinne 

chriſtlich heißen? — Der Mann war ſehr erſtaunt, ver⸗ 

ſuchte mir aber doch nicht zu widerſprechen, ſondern lobte 

meinen Eifer als einen frommen. — Das Geld, welches 

er verlangte, verſprach ich zu geben, und darauf ging er. 

„Bettina und ihr Königsbuch. Von A. St...“ (Ham⸗ 

burg 1843). Eine lobpreiſende Rezenſion von Adolf 

Stahr in Oldenburg. 

Mittwoch, den 22. November 1843. 

Bettina von Arnim kam eilig und entrüſtet, mir zu 
ſagen, daß die Schrift von Stahr „Bettina und ihr Kö⸗ 

nigsbuch“ heute früh durch die Polizei bei allen Buch⸗ 

händlern weggenommen worden, den Befehl dazu habe der 

Miniſter des Innern Graf von Arnim noch in der Nacht 

ertheilt. Der Grund dieſer Maßregel iſt ſchwer zu finden, 

der Erfolg dem Zwecke gewiß nicht entſprechend, die ganze 

Maßregel roh und plump. Ich rathe Bettinen, ruhig ab⸗ 

zuwarten, was der Autor oder Verleger thun wird, da ſie 

der Sache eigentlich fremd iſt, wennſchon Haß gegen ſie 

hauptſächlicher Antrieb ſein mag. Sie will aber an Hum⸗ 

boldt darüber ſchreiben. Das wird weder ſchaden noch 

helfen! 
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Heute — Abends von ſechs bis ſieben Uhr — hat Schel⸗ 

ling nun doch ſeine Wintervorleſungen eröffnet, mit großem 

Zudrange der Studenten, aber zum Theil feindlichem, wie 

er denn auch mit Pochen und Scharren empfangen wor⸗ 

den. Ohne die Gunſt und Macht des Miniſteriums ſtünde 

es ſchlecht um ihn. Nur Neander liebt ihn, die andern 

Freunde halten es um des Vortheils willen mit ihm. 

Der verſtorbene Miltitz hielt für die hieſigen Zöglinge 

der Diplomatik eigne Vorleſungen, die ſie zu hören ge⸗ 

zwungen waren, weil er auch als Examinator angeſtellt 

war. Jetzt findet ſich, daß er dieſe Stellung benutzte, um 

den jungen Leuten Geld abzuborgen, oder vielmehr nicht 

einmal zu borgen, denn er ſagte ihnen ohne Scham, er 

würde ihnen dafür beim Examen nützlich ſein. Er borgte 

von dem einen zweihundert Thaler, von dem andern drei⸗ 

hundert u. ſ. w. — Da meint der Fürſt von Wittgenſtein, 

man ſolle den armen Schelm doch im Grabe ruhen laſſen! 

Dürfen wir nicht wenigſtens ſeine Schelmſtücke zu ihm 

legen? — Und der Schuft begann wieder eine Rolle am 

Hofe zu ſpielen, wäre jetzt wahrſcheinlich Exzellenz gewor⸗ 

den, wenn er lebte! 

Sonnabend, den 25. November 1843. 

Böckh's Geburtstag ſollte geſtern von den Studenten 

durch einen Fackelzug gefeiert werden; der Miniſter Graf 

von Arnim wollte, bevor er die Erlaubniß gäbe, die Liſte 

der Theilnehmer ſehen, einige Namen waren ihm anſtößig, 

und er verlangte deren Ausſtreichung. Da erklärten die 

Andern, wenn einige ihrer Kammeraden wegbleiben ſollten, 

ſo wollten ſie alle nicht, und begnügten ſich daher, ihren 

Lehrer durch Abgeordnete zu beglückwünſchen. Was das 



233 

für elende Quängeleien gegen die armen Studenten find! 
Und wie thöricht von dem Miniſter, ſich unter ihnen gleich⸗ 

ſam Feinde auszuſuchen! Dieſe müſſen ſich nun ſehr wich⸗ 

tig vorkommen! | 

Montag, den 27. November 1843. 

Als Böckh am letzten Freitage, wo ihm der geſcheiterte 

Fackelzug gebracht werden ſollte, ſeine Vorleſung über 

Platon's Staat hielt, kam gleich im Anfange des erſten 

Buches die Stelle vor, daß heute Abend noch ein Fackel⸗ 

zug Statt finden ſolle, und zwar zu Pferde, was ein un⸗ 

geheures Gelächter erregte! 

Montag, den 4. Dezember 1843. 

Meine Durchſicht der Biographie Keith's beendigt. Neue 

Abſchnitte meiner Denkwürdigkeiten überdacht. 

Man macht die Bemerkung, daß hier jetzt eine Zeit 

auffallender Stockung ſei; es geht nichts vor, was die Leute 
durchgreifend beſchäftigte, der König ſelber iſt ungewöhn⸗ 

lich ſtill, oder beſchränkt ſeine Lebhaftigkeit auf einen engen 

Kreis. Man ſieht recht, daß wir kein öffentliches Leben 

haben. 

Der Miniſter Eichhorn hat Theremin's alten Vorſchlag, 

die Vorträge an den Univerſitäten dialogiſch einzurichten 

und mit wöchentlichen Prüfungen zu verbinden, begierig 
aufgenommen, und eine ausführliche Denkſchrift darüber 

an alle Fakultäten Preußens zur Begutachtung der Sache 

geſandt. Ein thörichtes, unnützes Unternehmen, aus kei⸗ 

nem vernünftigen Grunde ſtammend, ſondern aus zufäl⸗ 

liger Grille, und von Augendienerei begierig geſchmei⸗ 
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chelt! Wie viel Arbeit wird bei dieſer Sache wieder ver: 
ſchwendet! 

Dienstag, den 5. Dezember 1843. 

Nach neun Uhr fuhr ich in die Bülow'ſche Aſſemblee. 

Der Prinz von Preußen war dort; ich ſprach mit Hum⸗ 

boldt, Trautmansdorff, Lerchenfeld, Weſtmorland, Pitt⸗ 

Arnim, Meyendorff, Böckh, Friedrich von Raumer, Ge⸗ 

neralin von dem Kneſebeck, Frau von Olfers, Majorin 

Paalzow, Frau von Kloch, Ranke im Vorbeigehen, Kö⸗ 

nigsmarck's, Humann ꝛc. Ergiebiges mit Raumer, Hum⸗ 

boldt, Frau von Olfers, Frau von Kneſebeck und Pitt⸗ 

Arnim. — Bemerkungen über die große Geſellſchaft; ſie 

lebt nur von Abgeſtandenem, von Unwahrem, in immer⸗ 

währender Verlarvung, ohne Ernſt und ohne Freudigkeit, 

und die Diplomaten vor allem ſcheinen auserleſen zur lang⸗ 

weiligſten Dürftigkeit und Leere! 

Die Landtagsabſchiede werden ausgearbeitet und geben 

allen Miniſtern viel zu thun. Wegen der nächſten Aus⸗ 

ſchußverſammlung der Landſtände ſteht man in großen 

Sorgen. 

Der Miniſter des Innern, verbunden mit dem des 

Kultus, führt einen wahren Krieg gegen die Studenten, 

die ihrerſeits die Sache luſtig nehmen. Wenn ſie in ih⸗ 

ren Kneipen — ſie kommen zu zwei- bis dreihundert 

zuſammen — ſich von Polizeiſpähern belauſcht wiſſen, ſo 

laſſen ſie den Polizeipräſidenten von Puttkammer hoch 

leben, die geſammte Polizei, die Pedelle, unter dem größ⸗ 

ten Gelächter! Dieſer Studentenkrieg hat aber eine ſehr 

ernſte Seite; er zeigt die ganze Erbärmlichkeit der oberſten 

Behörden, die ſich kleinlichſt in jede Jugendäußerung ein⸗ 
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miſchen mit Unverſtand und Rohheit; er kann auch noch 

andre Folgen haben! Zum erſtenmale hört' ich geſtern 
die bisher nie gedachte Möglichkeit erwähnen, daß die 

Studenten, der elenden Scheerereien müde, einmal von 

Berlin abzögen und die Univerſität in Verruf erklärten! 

Das wäre ein Schlag, von dem ſie tief erſchüttert würde, 

der in der ganzen Welt wiederhallte, und der den König 

leicht veranlaſſen könnte, die Miniſter auf der Stelle weg⸗ 

zujagen, unter denen ein ſolches Aergerniß hervorbräche! 

— Die Sache iſt in Berlin ſchwer auszuführen, iſt aber 

ſchon unter einigen Studenten zur Sprache gekommen, und 

es fehlt nicht an Aufhetzung. 

„Unterthänige Reden. Vier Vorleſungen öffentlich ge⸗ 

halten zu Königsberg im Winter 1843 von Ludwig Wa⸗ 

lesrode“ (Zürich und Winterthur 1843). Sehr heftige, 

bittre, zum Theil witzige und in einigen Zügen meiſter⸗ 

hafte Angriffe gegen unſre Behörden und gegen den König 

ſelbſt. Ich werde durch dieſe Schrift an Dr. Jaſſoy's 
„Welt und Zeit“ erinnert. 

Mittwoch, den 6. Dezember 1843. 

Beſuch vom Fürſten Ludwig von Solms⸗Lich, Bes 

ſprechung der ſtändiſchen Angelegenheiten, der politiſchen 

Verhältniſſe überhaupt; der Tropf meint, Preußen werde 

mit den berathenden Ständen ausreichen, hält die Aus⸗ 

ſchüſſe für eine prächtige Erfindung, meint, ein Vorſchreiten 

ſei unerläßlich geweſen, aber jetzt müſſe man auch um ſo 

ſichrer ſtillſtehen! Er erſchrickt über mein Bekenntniß, daß 
ich ganz und gar konſtitutionell geſinnt ſei. „Noch jetzt?“ 
ruft er aus, und wird ganz roth dabei; er fragt ſorgſam 

nach der hier herrſchenden Stimmung, und iſt froh, als 
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ich ihm ſage, daß man eine nähere Ausbildung der Aus⸗ 

ſchüſſe gewärtige, aber kaum Weiteres fordere, und daß 

überhaupt in Berlin wenig politiſcher Sinn ſich rege, 

weniger als in den Provinzen. — Nachher kam Profeſſor 

Werder, mit dem ich Geſpräche anderer Art hatte; er ſprach 

vortrefflich über Bettinens Buch, tief und ſchön über unſre 

geſellſchaftlichen Zuſtände. 

Freitag, den 8. Dezember 1843. 

Der General von Müffling iſt zu Wittgenſtein gekom⸗ 

men, und hat verlegen die Verſicherung ertheilt, ſein Frei⸗ 

herrntitel ſei wohlbegründet, indeß die Beweiſe fehlten ihm. 

Wittgenſtein erwiederte, er ſolle nur ruhig ſein, bei ihm 

würde man die Sache gut ſein laſſen. Aber im Allge⸗ 

meinen iſt die Nachfrage wegen des Freiherrntitels ſehr 

ſcharf und ſtörend, eine Menge Leute gerathen in's Ge⸗ 

dränge, der General von Lützow, der Geſandte von Otter⸗ 

ſtedt, die Herren von Arnim ꝛc. Nichtsnutzige, alberne 

Schikane, zu gar keinem Zweck! Ließe man doch, wie in 

Frankreich, jedem frei, ſich außergerichtlich zu nennen wie 

ihm beliebt! 

„Denkwürdigkeiten zur Geſchichte der neuern Zeit. Von 

Bruno Bauer und Edgar Bauer“ (3 Hefte, Charlottenburg 

bei Egbert Bauer, 1843). Dieſe erſt mit Beſchlag belegten, 

dann freigegebenen kleinen Schriften ſind von keiner beſon⸗ 

dern Bedeutung noch Auszeichnung, jede Revolutions⸗ 

geſchichte theilt daſſelbe mit. 

Sonntag, den 10. Dezember 1843. 

Fürſt von Carolath bei mir; mit ſeinem Schwieger⸗ 

ſahne Graf von Haugwitz beſſert es ſich; die ſtändiſchen 
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Sachen ausführlich durchgeſprochen; der Fürſt hat jo viel 

Gradſinn, daß es zum Scharfſinn ſteigt, ein geſundes Ur⸗ 

theil, und faſt gar keine perſönlichen Anſprüche; er ver⸗ 

wirft jede Adelsabſonderung, wünſcht die auf den Land⸗ 

tagen erlaubte itio in partes abgeſchafft ꝛc. 

Ich war dieſer Tage, ſoviel es mein Auge zuließ, mit 

Abſchreiben der Briefe Friedrich's des Großen an Lord 

Mariſchal beſchäftigt, und empfing von daher die beſte 

Stimmung. Friedrich's Verhältniß zu dieſem Freunde 

war durchaus edel, freiſinnig und herzlich; er hat für ihn 

die großmüthigſte Fürſorge, die wärmſte Herzlichkeit. Ich 

verehrte und liebte beide Freunde gleichſam mit neuer 

Kraft, und mußte meine Zuneigung durch Leſen in dem 

ſchätzbaren Werke von Preuß neuerdings nähren und pfle⸗ 

gen. In manchem Betracht ſtehen wir gegen die Zeiten 

Friedrich's doch unendlich zurück, wenn wir auch im All⸗ 

gemeinen weit vorgeſchritten ſind, namentlich erſcheint unfer 

Regierungsweſen lumpig gegen das frühere, nirgends iſt 

Nerv, nirgends Geiſt, nirgends feſte Richtung. 

Die Studenten, von Jena her aufgeregt — wo ſich 

noch ein Kern der alten Burſchenſchaft erhalten hat — 

fangen an, hier mehr zuſammenzuhalten und ſich zu regen. 

Ihr an der Miniſtergewalt geſcheiterter Leſekreis beſteht in 
kleineren Abtheilungen dennoch fort; in den nächſten Ta⸗ 

gen wollen ſie einen Ball geben, im engliſchen Hauſe, wozu 
die Profeſſoren und ihre Frauen und Töchter ſchon ein- 

geladen ſind; dergleichen hat hier noch nie Statt gehabt. 

Ein paar Studenten, die man zu vorlaut und gefährlich 
fand, ſind fortgewieſen worden. Eichhorn iſt ein wahrer 

Studentenfeind, und möchte unſre Univerſitäten auf die 

Stufe der katholiſchen herabſetzen, wo noch Schulzucht 

beſteht. Er hat jetzt auch von der philoſophiſchen Fakultät 
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Bericht über die Vorleſungen des Doktor Nauwerck gefor: 

dert, die Fakultät aber ſchon geantwortet, ſie wiſſe das 

nicht zu leiſten, denn ſie könne doch nicht Horcher in die 

Vorleſungen ſchicken, und finde auch dazu keine Leute. 

Man hatte uns vertröſtet, der König habe ſeine Neue⸗ 

rungen in Religion und Kirche aufgegeben, aber von guter 

Hand wird verſichert, Eichhorn werde nächſtens mit einem 

großen Plane großer Reformen in Kirche und Lehrweſen 

hervortreten. Hol' ihn der Teufel! den Plan und ſeinen 

Verfaſſer! 

Dienstag, den 12. Dezember 1843. 

Zur Aſſemblée des Miniſters von Bülow, wo jedoch 

der Tanz wegen des heute früh erfolgten Ablebens des 

Grafen von Naſſau abbeſtellt war. — Der Marquis von 

Dalmatien, neuer franzöſiſcher Geſandter, erregte Aufmerk⸗ 

ſamkeit, General von Müffling und Obermarſchall von 

Werther machten ſich viel mit ihm zu thun. P.. iſt als 

Exzellenz etwas dümmer geworden. Ich fuhr bald nach 

Hauſe, überdrüſſig — —. 

Tolle Wirthſchaft in Spanien! Olozaga geht daran zu 

Grunde, wie früher Espartero. Schändliche Intriguen 

der Königin Chriſtine, die mit dem nichtswürdigen Louis 

Philippe unter Einer Decke liegt! Die zu allem Guten 

ohnmächtige Kabinetspolitik hat zum Böſen überflüſſig 

Macht! 5 a 

Der Krieg wider die Studenten dauert hier in brutaler 

Weiſe fort. Ihrer dreißig, die in den Zelten zuſammen⸗ 

gekommen waren, und dort wie andre Gäſte ſaßen, trieb 

die Polizei unbefugterweiſe fort, und verhaftete einige, 

wie auch ein paar andre junge Leute, unter andern den 
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jungen muthigen Schriftſteller Buhl; der Polizeidiener, 

der ihn griff, ſagte: „Auf den Halunken haben wir längſt 

gelauert!“ Buhl hat nun Klage geführt, wegen will⸗ 

kürlicher Gewaltſamkeit. Die Sache geſchah am Sonn⸗ 

abend. : 

Am Donnerstag Studentenball im engliſchen Hauſe; 

man fürchtet abermals Unſchicklichkeiten von der Polizei! 

Feodor Wehl hat den Muth gehabt, in der „Zeitung 

für die elegante Welt“ geradezu herauszuſagen, die Be⸗ 

hörde ſtifte durch ihre dummen Maßregeln das Uebel, 

über das ſie klage, ſie rufe es mit Gewalt hervor. 

Plumper und lügenhafter Artikel in unſern Zeitungen 

über die gegen die Studenten ergriffenen Maßregeln; 

auch dieſer empört nur, und täuſcht niemanden, als wer 

mit intereſſirt iſt bei der Lüge und ſich gewaltſam ver⸗ 

blendet. 

Der frühere dünkelhafte und hoffährtige Berichtigungs— 

artikel Eichhorn's in der „Staatszeitung“, die Profeſſoren 

Braun und Achterfeld in Bonn betreffend, hat nun auch 

in der „Kölniſchen Zeitung“ ſcharfen Widerſpruch erfahren, 

die „Voſſiſche“ hier nimmt das begierig auf, und die Berich⸗ 

tigung beſteht mit Schande. 

Am Sonntage wurde im Dom bei dem Gottesdienſt 

eine neue Liturgie befolgt, die auf Zetteln ausgetheilt 

wurde. Muſik und Geſang, der ſich zwiſchen Geiſtlichen 

und Laien theilt, viel „Kirie eleiſon“ und „Amen“. Die 

Leute waren ganz verſtutzt. Wie thöricht, ja wie frevel⸗ 

haft, an dergleichen eine leichtſinnige Aenderung zu ver⸗ 

ſuchen, als wäre die Kirche ein Theater, wo man die 

Dekorationen und Spiele nach Belieben ändert! Ohne 
Fug und Recht nicht nur, auch ohne Sinn und Verſtand 
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geht man zu Werke. Die proteſtantiſche Kirche wird noch 

ganz herunterkommen! 

Donnerstag, den 21. Dezember 1843. 

Das Verbot der Stahr'ſchen Schrift ging unmittelbar 

vom König aus, der in ungeheurem Zorn darüber war, 
gleich an den Miniſter des Innern ſchreiben ließ, und der 

ſchickte noch in der Nacht zum Präſidenten von Putt⸗ 

kammer! x 

In Paris ſtarb kürzlich der Oberſt Thierry, über ſiebzig 

Jahr alt; dritter Gatte der Gräfin von der Mark, Vater 

der Gräfin von Ingenheim, Stiefvater der Gräfinnen von 

Stolberg und von Königsmarck. Ich habe ihn zu Paris 

im Jahre 1814 gekannt. 

Heute Beſuche bei Dorow — der in's Bad gefahren 

war —, bei General von Rühle — der ausfahren wollte, 

beim alten Direktor Schadow. Dieſer ſprach unverhohlen 

über den Zuſtand unſrer Kunſtliebhaberei, erklärte den 

König für abergläubiſch und ſchwach, man könne ihm, 
wenn man auf ſeine Liebhabereien eingehe, alles weis 

machen; Waagen kaufe Bilder, um einem alle Kunſt zu 

verleiden, unſer ganzes Muſeum ſei eine Sammlung, daß 

einem die Haut ſchaudere, es werde einem ganz düſter und 

ſchwermüthig dabei, nichts von dem Freudigen und Heitern 

der Kunſteindrücke ſei dort zu finden; Cornelius komponire 

kühn, aber ein Mahler ſei er nie geweſen 2c. 

Sonnabend, den 23. Dezember 1843. 

Man verkündet uns eine Finanzkriſe; das fehlte noch, 
um unſre Verwirrung und Richtungsloſigkeit zu vollenden! 
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— Thile denkt nur an ſeine kirchlichen Sachen, ift aber 

der wirkſamſte unter allen Miniſtern, weil er Geſinnung 

und Ueberzeugung hat, die ihm Kraft geben; er diktirt 

dem Miniſter Eichhorn täglich, was er thun ſoll. Der 

Miniſter von Bülow gilt für einen Schwächling, der klug 

und ſchlau genug wäre, eine gegebene Richtung zu ver⸗ 

folgen, aber, da dieſe fehlt, ohne Ziel und Feſtigkeit da⸗ 

hinſchwankt. | 

Schelling hat in feinem gefüllten Hörſaal nur vierzig 
und einige Zuhörer, die ſich ordentlich gemeldet haben und 

das Honorar bezahlen, 3 Thaler nämlich, deſſen Gering⸗ 
heit doch anlocken ſoll. — Eine hier eingetroffene Fürſtin 

Galizin ſchickte zu Schelling, er möge doch kommen, und 

ihr eine „courte exposition de son systéme“ vorlegen; er 

ließ ſich mit Unwohlſein entſchuldigen; ſie berief darauf — 
oder ſchickte er ihn? — einen ſeiner Jünger, als ſie aber 

hörte, daß „le diable est le frere ainé de Jesus“, rief 

fie „ah! quel blasph&me!” und verlangte auf's neue nach 

Schelling, um ihn ſeiner Irrthümer zu überführen, und 

ihm ihr beſſeres Syſtem mitzutheilen! Die Studenten 

machen ſich luſtig über die Fürſtin und über Schelling. 

Herwegh's „Gedichte eines Lebendigen“, zweiter Theil, 

ſind in der Schweiz erſchienen, und hier in zwei Ausgaben 

überall zu haben; darin greift er den König ſchonungslos 

an, nennt ihn „rathlos“, „beifallsſüchtig“, hält ihm ſeine 

Ohnmacht vor, prophezeiht ihm den Untergang. Es iſt 
furchtbar, ſo arg iſt es bei uns noch nicht vorgekommen! 

Auch die andern Schriften: „Der Fürſt und ſein Miniſter“, 

und Stahr über Bettina, ſind allgemein verbreitet, und 

werden mit Schadenfreude geleſen. 

Sendungen von Herrn Direktor Schadow, ſeine Radi⸗ 

rungen der Tanzſtellungen der Vigano — er hat ſelbſt 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 16 
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nicht alle Blätter mehr —, ſeine kurze Autobiographie, 

die Briefe von Goethe an ihn, und vier ſatiriſche Radi⸗ 

rungen vom Jahr 1813, letztere als Geſchenk. Die Auto⸗ 

biographie war mir ein wahres Feſt; es herrſcht darin 

eine ehrenwerthe Derbheit und Friſche, ein Cellini'ſches 

Element in preußiſcher Farbe. Die Darſtellungen der Vi⸗ 
gano ſind mir auch ſehr werth. Goethe hat Recht ihrer 

zu gedenken! 

Wir ſollen Konſiſtorialpräſidenten bekommen, die nicht 
unter den Oberpräſidenten ſtehen, acht, jeder mit 2500 

Thlr. Gehalt. Der König, Thile, Eichhorn und Stolberg 
haben dieſe Sache ausgedacht, und raſch betrieben, ſie wird 

nächſtens fertig ſein! Von Einigen wird ſie bloß als un⸗ 

nütz, aber dabei den Geſchäftsgang erſchwerend und koſt⸗ 

ſpielig, von Andern dagegen als wahrhaft gefährlich und 

kirchenfanatiſch angeſehen. Traurige Bemühungen! „Chriſt⸗ 

lich⸗germaniſcher Staat!“ Jämmerlicher Plunder! 

Donnerstag, den 28. Dezember 1843. 

Der Referendarius Sethe beim Kammergericht, Ver⸗ 

faſſer des freiſprechenden Urtheils für den Königsberger 

Jacoby, ſoll wegen des Mißfallens, das der König deßhalb 

auf ihn geworfen, nicht befördert werden. Thatſache iſt, 

daß er jetzt eben zum zweitenmal übergangen worden, da 

er voran ſteht Aſſeſſor zu werden. Man rechnet es dem 

Juſtizminiſter Mühler zur Unehre, daß er das geſchehen 

läßt! 

„Die geheimen Inquiſitionsprozeſſe gegen Weidig und 

Jordan. Von Karl Welcker“ (Karlsruhe, 1843). 
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Freitag, den 29. Dezember 1843. 

Herr von Madai vom Herzog von Naſſau in Wies⸗ 

baden vortheilhaft angeſtellt! Sehr ſchön! Offenbar das 

Werk der Großfürſtin Helene. 

Sonnabend, den 30. Dezember 1843. 

In der „Staatszeitung“ ſteht das Königliche Patent 

über die Wiederbelebung des alten Schwanenordens, vom 

Könige allein unterſchrieben, ohne Unterſchrift eines Mini⸗ 

ſters. Man glaubt, der König habe alles auch allein ab- 

gefaßt. Ein ſeltſames Erzeugniß, unreif, verworren, betrü⸗ 

bend! Der Zweck der Wohlthätigkeit mit ruhmſüchtigem 

Prunk und eitlem Getändel verknüpft! Auch war die 

Spielerei mit dem Ordensſchmuck, den die Königin ſchon 

lange trägt, der Anfang, und erſt hinterdrein wird die 

Wohlthätigkeit prahleriſch darangehängt. Und wie viel 

Heuchelei und Gleißnerei wird da wieder im ganzen Lande 

geweckt! Wo irgend ein ſchlechter Keim iſt, erhält er Nah⸗ 

rung, unter den beſten Vorwänden! Es iſt zum Er⸗ 

barmen! 

Sonntag, don 31. Dezember 1843. 

— Es war viel vom Schwanenorden die Rede, von 

allen Seiten mit entſchiedner Mißbilligung, mit traurigem 

Achſelzucken. Der König hat mit dieſer Sache einen ſehr 

unglücklichen Griff gethan, ähnlich dem, der das Bisthum 

von Jeruſalem gründete. Und er wird Aerger und Noth 

genug davon haben! Die Verſchiedenheit der Glaubens⸗ 
bekenntniſſe ſoll dabei nicht in Betracht kommen, will er, 

aber ſie werden ſich ſchon in Betracht ſtellen, ihre Einflüſſe 
| 16* 
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geltend machen, und Hader und Ränke ſich eindrängen! 

Fürerſt ſind freiwillig die Beifallsrufe der Schmeichler, die 

Anpreiſungen und Beeiferungen der Frömmler zu gewär⸗ 

tigen, indeß dergleichen hält nicht lange vor! 

Bei der Ausarbeitung der Sache ſoll Herr von Still⸗ 

fried dem Könige behülflich geweſen ſein. 



1844. 

Freitag, den 5. Januar 1844. 

Der hieſige Dom wird wirklich abgeriſſen und ein 
neuer gebaut, auf neun Jahre ſind neun Millionen Thaler 

zu dieſem Behuf angeſetzt, vorläufig! Immer einreißen, 

immer verſchwenden! — Der König hat auch ſchon der 

Kaufmannſchaft die Börſe abhandeln, und eine neue auf 

dem Köpnikerfeld erbauen wollen! 

Ueber den Schwanenorden wird fürchterlich losgezogen! 

Von allen Seiten! Man hört Worte wie „Kinderei“ und 

„Alfanzerei“, die * ſei die „die erſte Gans“ im Schwanen⸗ 

orden, und dergleichen mehr! 

Sonntag, den 7. Januar 1844. 

Die Landtagsabſchiede füllen jetzt die Blätter unſrer 

Zeitungen, und machen eine trübſelige Geſtalt. In weit⸗ 

läuftigen Redensarten immer nur Verweigerung, Ableh⸗ 

nung oder Hinweiſung auf ſchon beſtehende Berathungen. 

Alles iſt engherzig, trocken, etwas gereizt dabei, und unter 

dem Anſehn großer Weisheit und Fürſorge überall die 

offenbarſte Unzulänglichkeit! Erbärmliche Machwerke, dieſe 
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Landtagsabſchiede! Beſonders find alle Geſuche um Oeffent⸗ 

lichkeit, ſowohl der Landtage, als der Stadtverordneten, 

als unzeitig abgewieſen. Das wird ſchöne Wirkung thun! 

Nur zu! 

Ueber den Schwanenorden iſt doch nur Eine Stimme 

des Verwerfens, des Lächerlichmachens! 

Des Prinzen Adalbert Reiſeblätter ſind mir zu leſen 

gegeben worden, Beſteigung des Aetna, des Pik auf Tene⸗ 

riffa, Beſuch von Granada ꝛc. Sie machen dem Prinzen 

alle Ehre. 

Dienstag, den 9. Januar 1844. 

Die heutige „Voſſiſche Zeitung“ bringt folgende kurze 

Mittheilung: In der „Allgemeinen Preußiſchen Zeitung“ 

No. 79 vorigen Jahres las man Folgendes: „Das in 

mehreren öffentlichen Blättern mitgetheilte Gerücht über 

eine angeblich beabſichtigte Erneuerung des Schwanenordens 

entbehrt, wie wir hiermit aus beſter Quelle verſichern kön⸗ 

nen, jeder Begründung.“ 

Schärfer konnte die Vornehmheit ſolcher Berichtigungen 

nicht verhöhnt werden, als durch dieſes ſchlagende Beiſpiel, 

daß dieſe ſtolze Sprache doch falſch und lügenhaft ſein 

könne! Ein verzweifelter Streich, dieſer Wink! Nun er⸗ 

wächſt mit Recht bei jeder Verneinung ſolcher Art der Ver⸗ 

dacht, es wird doch wahr ſein! 

Der Schwanenorden gilt den Proteſtanten als katholi⸗ 

ſcher Mariendienſt, den Katholiken als proteſtantiſche Ent⸗ 

artung. Es iſt ein bodenloſes, eitles, phantaſtiſches Spiel⸗ 

werk; nichts Verſtändiges, Zweckmäßiges kann ſich da er⸗ 

geben oder anſchließen. 
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Mittwoch, den 10. Januar 1844. 

Meine Kirche iſt noch nicht erbaut, meine Gemeinde 

nicht beiſammen, mein Prediger nicht berufen! Aber: „Es 

wird das neue Evangelium kommen!“ Und ſeit Leſſing 

dies geſprochen, wie viel iſt es ſchon näher geſchritten! 

Es kam aber ſchon immer, und Leſſing ſelbſt war einer 

der Schritte. 

Freitag, den 12. Januar 1844. 

Ein Konſiſtorialpräſident für Schleſien iſt ſchon ernannt, 

der bisherige Regierungspräſident in Liegnitz, Graf von 

Stolberg⸗Wernigerode, mit Oberpräſidenten⸗Rang. 

Sonnabend, den 13. Januar 1844. 

Humboldt ſoll bei dem Könige nicht jo viel mehr gel⸗ 

ten, wie ſonſt. Er fühlt es, und iſt darüber unwillig, 

ſucht aber um ſo eifriger ſeine Thätigkeit ſichtbar zu er⸗ 

halten. Er ſelbſt ſagt, mit dem Tone des Verdruſſes, um 

den König her ſei es wie eine Freimaurerei, wer das Wort 

nicht wiſſe, der verſtehe gar nichts von dem was vorgehe; 

er hat das Wort nicht, und iſt nicht eingeweiht! Das iſt 

zu ſeinem Lobe, gewiß; aber ihm unerträglich! 

Der Miniſter Eichhorn hat in ſeinem Miniſterium eine 

Menge unnöthig erſcheinender Perſonenänderungen vor⸗ 

genommen, wobei ſehr viel außerordentliches Geld nöthig 

wird. Der König bewilligt ihm dieſe Summen gern, und 

die Veränderungen ſind ganz in ſeinem Sinne. Er hat 
zu Eichhorn geſagt, als dieſer Miniſter wurde: „Schaffen 

Sie nur das Altenſtein'ſche Pack weg, es ſind doch nur 

Hegelianer und Rationaliſten.“ 
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Die Landtagsabſchiede machen böſes Blut. Man ſieht 

ihnen an, daß auch bei ihrer Abfaſſung böſes Blut war. 

Sonntag, den 14. Januar 1844. 

Bei Alfred Reumont's Vortrag in der Singakademie 

über die neuere italiäniſche Poeſie war auch der König 

anweſend, und ſo zufrieden mit demſelben, daß er den 

Vortragenden nach dem Schluſſe zu ſich rufen ließ, und 

zum Abend behielt. Außer Reumont waren noch Olfers 

und Rauch beim Könige. Reumont's Vortrag war nach 

allen Berichten wirklich ausgezeichnet, aber für ſich allein 

hätte er ſchwerlich ſolche Gunſt erlangt; die Hauptſache iſt, 

daß Reumont ein Schützling und Getreuer von Bunſen, 

und daher von dieſer Seite längſt empfohlen iſt; auch hatte 

er nicht verſäumt, klüglich der Frömmigkeit einigemal als 

der ſchönſten Auszeichnung des Dichters, namentlich Man⸗ 

zoni's, zu erwähnen, was denn ſeinen Eindruck nicht ver⸗ 

fehlen konnte. Herr Reumont gehört zu denen, die, wie 

Goethe ſagt, auf Fingerchen gehen. 

Eichhorn hat auch Herrn Dehn, wegen einiger Aeuße⸗ 

rungen in deſſen Vortrag über Muſik — am vorletzten 

Sonnabend in der Singakademie —, einen Verweis ge⸗ 

geben, wegen ärgerlicher Gleichſtellung heidniſcher Frömmig⸗ 

keit mit chriſtlicher! Iſt es denn möglich, daß ein ehmals 

wackrer Mann ſo ganz und gar ein Lump wird, wie dieſer 

Eichhorn? | 

Die Abnahme von Humboldt's Anſehen und Einfluß 

beim Könige wird von verſchiedenen Seiten beſtätigt. 

Wenn er ſich doch ein Herz faßte, und ſich zurückzöge, 

nur auf ein paar Wochen, mit bemerkbarem Trotz! Es 

wäre ein Triumph für ihn. Seine jetzige Bekümmerniß 
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und Beeiferung kann ihm nur ſchaden, und ſein Sinken 

beſchleunigen. 

In Paris machte Laffitte Aufſehn durch freimüthige 

Worte am Schluſſe ſeiner Alterspräſidentſchaft in der De⸗ 

putirtenkammer; Lamartine ſtimmt ihm unerwartet in ſei⸗ 

nem Journale bei; die Regierungsleute (auch hier) machen 

ſich luſtig über dieſe ohnmächtige Oppoſition. Aber nur 

Geduld! — Ich kann es noch erleben, daß dieſer Juli⸗ 

thron fällt. Auch mancher andre dann mit. Quod felix 
faustumque sit! 

Montag, den 15. Januar 1844. 

Reumont ſoll vom Könige zu ſeinem Privatſekretair er⸗ 

nannt worden ſein. 

Der Miniſter von Savigny bemüht ſich allen Tadel, 

der ihn trifft, auf den König fallen zu laſſen, klagt, daß 

derſelbe nicht arbeite, ſich mit Jagd und andern Allotrien 

zerſtreue, ſeine Miniſter nicht um Rath frage, eigenwillig 

verfahre, in Widerſprüche falle, nichts entſchieden durch⸗ 

ſetze x. 5 5 
Man ſpricht es aus, der König habe nur Geſchäfts⸗ 

leute um ſich, aber durchaus keinen Staatsmann. 

Man behauptet, die Königin habe noch ſtets große 

Hinneigung zum Katholiſchen. Ich glaub' es nicht. Aber 

der König muß in ſeinen mittelalterlichen Liebhabereien 

auch das Katholiſche mitbegünſtigen. 

Da die Ruſſen noch immer an den Schuß in Poſen 

glauben, ſo hat der König im Aerger befohlen, eine Be⸗ 

lohnung von tauſend Dukaten auf die beweisliche Angabe 

des Thäters zu ſetzen, und der Oberpräſident von Beur⸗ 

mann hat dieſe Belohnung öffentlich durch die Zeitungen 
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ausgeboten. Alles dies wäre nicht nöthig geworden, hätte 

man das Ergebniß der erſten gerichtlichen Unterſuchung 

gleich ohne Scheu bekannt gemacht, und nicht mit ſchein⸗ 

kluger Milderung und Nachgiebigkeit entſtellt. 

Mittwoch, den 17. Januar 1844. 

Die Königin liegt an den Maſern krank. Mancherlei 

Betrachtungen, die hiebei zur Sprache kommen. 

Daß Humboldt bei dem Könige nicht mehr in früherem 

Anſehen ſteht, hört man von verſchiedenen Seiten, von ei⸗ 

nigen Seiten mit Bedauern erzählen, von andern mit 

Schadenfreude; die Hofleute haſſen ihn und größtentheils 
auch die Gelehrten, aber meiſt aus den verwerflichſten 

Gründen! 

Als der König vor kurzem in Magdeburg war, konnte 

nur mit Mühe erlangt werden, daß einige Straßen von 

den Bürgern ſchwach erleuchtet wurden! 

Großer polemiſcher Aufſatz in der „Eleganten Zeitung“ 

von Laube gegen Tieck und ſein Theaterwirken, insbe⸗ 

ſondre gegen die Aufführung des „Sommernachtstraumes“; 

ſehr gut und ſcharf! 

Freitag, den 19. Januar 1844. 

Nachmittags kam der Fürſt von Carolath, und wir 

ſprachen lange Zeit über den Zuſtand der hieſigen Sachen. 

Er will ſich vom Landtagsmarſchall⸗Amte zurückziehen, ſehr 

unzufrieden, daß der König die Oeffentlichkeit der Sitzungen 

nicht bewilligt hat. Er iſt überzeugt, dieſe Oeffentlichkeit 

und Preßfreiheit müſſe zugeſtanden werden, der König 

werde nachgeben müſſen. Der Prinz von Preußen ſagte 
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zu Carolath, er fei nicht ſo unbeweglich, wie man hie und 
da glaube, er wolle jeden vernünftigen Fortſchritt, und 
namentlich ſei ihm das jetzige Zenſurweſen zuwider, das 

er ſchlimmer finde als das frühere, es thue ihm leid, daß 

er ſeinen Namen mit darunter habe ſchreiben müſſen. Man 

iſt ſehr in Verlegenheit, wie einmal der jetzige Oberpräſident 

Doktor Merckel in Schleſien zu erſetzen ſein möchte, nur 

nicht durch Stolberg! 

Sonnabend, den 20. Januar 1844. 

Bettinens Königsbuch iſt eben jetzt in Baiern verboten 

worden; nachdem es ſechs Monate frei geweſen! Wie 

dumm! Bettinen könnte es nur lieb ſein, wäre es ihr 

nicht in Betreff unſres Königs doch verdrießlich, und wäre 

es nicht auch ein Zeichen, wie wenig der König Ludwig 

hiebei ſich als ihr Freund bewährt. 

Montag, den 22. Januar 1844. 

Geſtern war das Ordensfeſt. Der König ſoll ſich ſehr 

geärgert haben, als er zu ſpät daran erinnert wurde, daß 
dies der Tag der Hinrichtung Ludwig's des Sechzehnten 

ſei, er würde das Feſt gern verlegt haben. Aber ein Ge⸗ 

dächtnißtag, den man vergißt, hört eben dadurch auf, und 

verliert ſeine Bedeutung! — General von Pfuel bekam 

den ſchwarzen Adlerorden, Humboldt die Brillianten des 

rothen, mit denen er gleichſam abgefunden worden, nach 

langen vergeblichen Unterhandlungen wegen des ſchwarzen. 

Schelling erhielt den rothen Adlerorden zweiter Klaſſe, mit 

nicht gewöhnlicher Ueberſpringung der beiden untern Klaſſen, 

daher ohne Eichenlaub. Die Anzahl der Verleihungen iſt 
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übergroß; zur Zeit der Regierung feines Vaters machte 

ſich der König über die Ordenverſchwendung luſtig, er kann 

aber nicht anders als ſie fortſetzen! 

Die „Staatszeitung“, längſt erbittert über die „Voſ⸗ 

ſiſche“, iſt mit Wuth über einen Artikel der letztern her⸗ 

gefallen, den ſie beſchuldigt, die Ehre des Vaterlandes zu 

ſchmähen. Das that der Artikel aber nicht, ſondern ließ 

nur ein Streiflicht auf die Schmach des Vaterlandes fallen. 

Die heftige, in der „Staatszeitung“ enthaltene Rüge ſoll 

der Ausdruck des Zornes des Königs ſein, wenigſtens aus 

dem Kabinet kommen. Die „Voſſiſche Zeitung“ könnte 
leicht antworten, aber ſie behauptete, in Deutſchland fehle 

noch der eigentliche Boden, auf dem die Freiheit fußen 

müßte, und in den beſtehenden Verhältniſſen kann ſie nicht 

antworten, wenigſtens das Rechte nicht, denn ſie müßte 

geradezu die Regierung angreifen und Thatſachen vorfüh⸗ 

ren, welche nicht beſprochen werden dürfen. 

Gerüchte von Unruhen in Poſen, von ungeheurer Miß⸗ 

ſtimmung am Rhein wegen des Landtagsabſchiedes; der 

letztere ſei kaum bekannt geworden, ſo habe man beſchloſſen 

die diesjährige Karnevalsfeier einzuſtellen, gleichſam als 

Zeichen der Trauer und des Mißvergnügens. Da nun 

auch Thiers in der Deputirtenkammer wieder ſich regt, 

und leicht in Frankreich eine trotzigere Stimmung wider 

das Ausland auftreten kann, ſo wird dieſe Unzufriedenheit 

der Rheinlande ſehr bedenklich. 

Dienstag, den 23. Januar 1844. 

Reumont iſt nicht Privatſekretair des Königs geworden, 

ſondern arbeitet, der anfänglichen Beſtimmung gemäß, im 

Kabinet und im Miniſterium zugleich. Die Gunſt, mit der 
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ihn die vornehmſten Kreiſe aufgenommen, ift ihm natürlich 

ſehr ſchmeichelhaft; er findet auch ſchon, daß ihm das Klima 

nicht ſo feindlich iſt. — Er hat den Titel Legationsrath 
erhalten. 

Die „Staatszeitung“ widerlegt die Gerüchte von Un⸗ 
ruhen in Poſen, aber die Leute glauben ihr nicht! — Sie 

giebt auch gegen Jacoby in Königsberg Erörterungen, die 

unerheblich und von keiner Wirkung ſind. 

Der König iſt über die beſchloſſene Aufgebung des 

Karnevals in Köln ganz außer ſich, und hat befohlen, es 

ſolle alles angewendet werden, die Leute zu began, den 

Karneval wie ſonſt zu feiern. 

Das Publikum aber iſt außer ſich über die geſtern plötz⸗ 

lich anbefohlene Unterdrückung des Wohlthätigkeitskonzerts 

für die Theaterleute. Seit mehreren Tagen war das Kon⸗ 

zert angekündigt, die Zettel gedruckt und ausgetheilt, es 

ſollten die gangbarſten Nationalhymnen geſpielt und ge⸗ 

ſungen werden, „Gott erhalte Franz den Kaiſer“, „God 

save the queen“, die ruſſiſche Volkshymne, „Lützow's wilde 

Jagd“, aber auch die Marſeillaiſe und die Riego⸗Hymne. 

Als der König geſtern ziemlich ſpät gewahr wurde, daß 

auch die letztern angeſetzt ſeien, und man ihn ſogar be- 

fürchten ließ, das Publikum könne dieſe mitſingen, gerieth 

er in großen Zorn, und verbot augenblicklich das ganze 

Konzert, — dem Wortlaute nach ſogar die ganze Stiftung 

dieſer Konzerte. Das Publikum konnte nicht mehr benach⸗ 

richtigt werden; es war das ſchlechteſte Wetter, die Leute 

kamen an, ſtiegen aus, ließen ihre Wagen oder Droſchken 

wegfahren, und erfuhren nun, es ſei nichts! Allgemeines 

Murren und Schimpfen! — Viele Mißvergnügte haben 

ihre Schadenfreude, daß man ſolche Mißgriffe begeht, ſolche 

Furcht bekennt! 
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Mittwoch, den 14. Januar 1844. 

Rellſtab giebt in der „Voſſiſchen Zeitung“ einen köſt⸗ 

lichen Artikel über das verbotene Konzert; er ſagt nichts 

von dem Verbote, von deſſen Quelle oder Urſachen, ſchil⸗ 

dert aber die Ueberraſchung und das Mißgeſchick des Pu⸗ 

blikums, das ſich im letzten Augenblicke ſo unangenehm ge⸗ 

täuſcht ſah, und nun mancherlei Ungemach zu beſtehen 

hatte. Die Sache macht ein widriges Aufſehen. 

Die „Staatszeitung“ erſcheint mit ihrer Berichtigung 

aus Poſen wieder einmal als Lügnerin. Der Aſſeſſor * 

ſchreibt vom 22. aus Poſen ganz unbefangen: „In dieſen 

Tagen iſt hier alles in einer bedeutenden politiſchen Auf⸗ 

regung, ohne zu wiſſen weßhalb. Die Feſtung iſt armirt, 

36 Geſchütze und eine Kompagnie Artillerie iſt auf dem Horn⸗ 

werk poſtirt, die Wachen ſind verſtärkt und haben ſcharfe 

Patronen; den Grund kennt man nicht, und alles erſchöpft 

ſich in Muthmaßungen. Vorgeſtern früh hat man 34 junge 

aus dem Königreich Polen gebürtige Individuen verhaftet. 

Kommuniſtiſche Umtriebe ſind die wahrſcheinlichſte Verſion, 

doch auch dies iſt bloße Vermuthung.“ 

Freitag, den 26. Januar 1844. 

Ich dachte, die „Voſſiſche Zeitung“ würde auf den An⸗ 

griff der „Staatszeitung“ nicht antworten, würde nicht 

antworten können; aber meiſterhaft hat ſie es heute gethan, 

in einem ſiegenden Artikel voll klarer Vernunft, überlegner 

Stärke, ſchicklicher Haltung und ſelbſtvertrauender Frei⸗ 

müthigkeit. Sie zerſchmettert und zerreibt den ungeſtümen 

aber rathloſen Gegner. Meiſterhaft ſind Zorn, Mäßigung 

und Verſtand und Spott hier gemiſcht. Wenn es wahr 
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iſt, daß der Angriff aus dem Königlichen Kabinete kam, 

daß der Kampf hier ein Kampf des Zeitungſchreibers mit 

dem Könige iſt, ſo gewinnt die Sache die ernſtlichſte Be⸗ 

deutung. Wir wollen ſehen, ob die „Staatszeitung“ noch⸗ 
mals das Wort nehmen wird! — 

Sie nimmt es heute Abend in derſelben Sache noch— 

mals, das heißt, ohne die Antwort zu kennen, wiederholt 

ſie den Angriff, durch ein angebliches Schreiben aus Magde— 

burg, ſagt aber nichts, was nicht ſchon durch die Antwort 

mitgetroffen wäre. Dieſe Hartnäckigkeit und Beeiferung 
laſſen allerdings auf einen hohen Urſprung ſchließen. Der 

zweite Ausfall iſt eben ſo ungeſchickt und plump, wie der 

erſte; er bringt auch zwei Aeußerungen, von denen die 

eine in Paris, die andre in London mißfallen wird und 

Gegner finden muß, nämlich die dem Herzoge von Bor⸗ 

deaux gebrachten Huldigungen werden günſtig bezeichnet, 

und die engliſche Regierung wird eine ſchwache genannt. 

Die Sache wird nun nur lebhafter! 

Abends bei Olfers. — Humboldt hält mich in langem 

Geſpräch; erzählt, daß wir noch vieles Neue ſehen werden, 

bei dem Gottesdienſt im Dom ſolle noch mancherlei ver— 

ſucht werden; — erzählt von den Betſtunden bei Thile, 

bei Stolberg, — bei Thile Abends um ſieben Uhr, — und 

wie dergleichen um ſich greife, es ſei eine wahre „Nör— 

gelei“; meint, der Magdeburger Artikel heute ſei erbärm⸗ 

lich, und werde in Paris und London beantwortet werden, 

er glaubt, ſolches Zeug werde beim Miniſter des Innern 

Grafen von Arnim gemacht, der König ſelbſt haſſe die 

„Voſſiſche Zeitung“ ſchon lange ꝛc. 
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Sonntag, den 28. Januar 1844. 

Der König hat den Staatsrath ſchlimm vermehrt, durch 

Ernennung des verabſcheuten Haſſenpflug und des elenden 

Georg von Raumer zu Mitgliedern. Es ſcheint, die ſer⸗ 

vile Parthei arbeitet darauf hin, ſich die Stimmenmehrheit 

zu ſichern, deren ſie bisher ſchmerzlich entbehrte. 

Der König hat der Doktorin Helfer — gebornen Fräu⸗ 

lein von Lagrange, früher hier Erzieherin, dann in Oſt⸗ 
indien verheirathet und verwittwet — die große Pflan⸗ 

zungen in Oſtindien beſitzen will, viel von dortigen Han⸗ 

delsverbindungen, aber auch von dortigen Heidenbekehrun⸗ 

gen vorſpiegelt, zu ihrer perſönlichen und zu allgemeiner 

chriſtlicher Unterſtützung eine Summe von ſechzehntauſend 

Thalern geſchenkt, zugleich ihren bürgerlichen Namen zu 

einem adlichen erhoben. 

Dem Miniſter Grafen von Stolberg ſoll der König 

eine überaus große Summe zum Ankaufe von Ländereien 

geſchenkt haben. Die Summe wird fabelhaft groß ange⸗ 
geben. 

Mittwoch, den 31. Januar 1844. 

Reumont's Vortrag iſt mir nun gedruckt zugekommen, 

und ich hab' ihn mit Erſtaunen geleſen, aber mit dem Er⸗ 

ſtaunen des Abſcheu's und Ekels. Wie ſchwach iſt das 

Ganze, wie oberflächlich und äußerlich die Kenntniß und 
das Urtheil! Aber wie ſtark iſt die kluge Fügſamkeit, die 

heuchleriſche Unterwerfung, das ſich gefallen in Sittlichkeit 

und Frömmigkeit! Ja, das gilt, das muß gelten und Er⸗ 

folg haben in einer Welt, wie die des Hofes und der Ge: 

ſellſchaft hier, das iſt nach ihrem Maße, das grade bedür⸗ 

fen ſie und können ſie vertragen! Ein rechter Zeitweiſer 
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ift dieſer Vortrag für unſern Kulturzuſtand, eben jo wie 

die Romane der Paalzow ein ſolcher ſind. 

Mißſtimmung in Königsberg und in der ganzen Pro⸗ 

vinz Preußen. Merkwürdige Aeußerung: „In Berlin 

ſollen ſie nur nicht denken, ſie könnten uns mit der Ge⸗ 

walt zwingen; die Provinz würde wie ein Mann auf⸗ 

ſtehen, der hieſigen Truppen, und beſonders der Landwehr, 

ſind wir ſicher, und wenn man andre gegen uns ſchicken 

wollte, die kämen wahrlich nicht über die Weichſel!“ Und 

wenn's auch nur Prahlerei wäre, immer ſchlimm, daß 

ſolche möglich iſt! 

Sonnabend, den 3. Februar 1844. 

In Herwegh's „Gedichten“ heißt es unten andern, er 

habe bisher Seydelmann für den erſten Schauſpieler in 

Berlin gehalten, dann aber ſich überzeugt, daß derſelbe 

nur der zweite ſei. Da kommt nun neulich *, deſſen 

ſtolzer Ehrgeiz ſchon viele Hiſtörchen geliefert hat, mit dem 
Buch auf die Probe, und zeigt es triumphirend ſeinen 

Kammeraden, indem er ausruft: „Da ſeht Ihr's, da iſt 

endlich einmal der Mann, der mich erkennt, und der es 

ausſpricht, endlich wird mir dieſe Gerechtigkeit zu Theil!“ 

— Die Andern find jo grauſam, ihn zu warnen, er maße 

ſich an, was dem Könige gemeint ſei! 

Das Erkenntniß des Geheimen Ober-Tribunals in der 

ſchleſiſchen Laudemienſache wurde von der Zenſur in Bres⸗ 

lau nicht für die dortige Zeitung zugelaſſen, das hieſige 

Oberzenſurgericht erkannte für die Zulaſſung, und nun 
macht die Sache erſt rechten Lärm. Während der König 

zürnt, kommt Prozeß auf Prozeß, und jeder darf dieſelbe 

Entſcheidung erwarten. — Auch wegen der Jagdſachen in 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 17 
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Weſtphalen, wo das Tribunal gegen die Anſprüche und 

Uebergriffe der Edelleute entſchieden hat, iſt der König ſehr 

aufgebracht, und es werden die kränkendſten Aeußerungen 

gegen den Gerichtshof erzählt. Ein Mitglied des Gehei⸗ 

men Ober⸗Tribunals ſagte neulich: „Das verſchlägt uns 

nichts, ob der König böſe iſt oder nicht, wir ſprechen nach 

dem Geſetz. Sonderbar, daß er uns zumuthet, wir ſollen 

dem Geſetz eine Deutung geben, die er durch ein neues 

Geſetz auszuſprechen doch den Muth nicht hat!“ 

Angeblicher Entwurf eines Maskenfeſtes am Hofe, Tieck's 

„geſtiefelten Kater“ vorſtellend, mit ſatiriſcher Bezeichnung 

der Perſonen. Einiges darin iſt witzig, — das Ganze voll 

böſer Abſicht. 

Dienstag, den 6. Februar 1844. 

Die „Staatszeitung“ liefert Lob aus engliſchen Blät⸗ 

tern für den Schwanenorden! aber in erſter Reihe wird 

doch Louis Philippe gerühmt, welche Nachbarſchaft dem 

Könige nicht gefallen kann. (In etwa vierzig Briefen, 

welche Spontini von dem Kronprinzen hat, ſchimpft dieſer 
oft in den zwangloſeſten Ausdrücken über Louis Philippe.) 

Guizot iſt in der Deputirtenkammer gehörig zerzauſt 

worden; wahrlich nicht unverdient. ; 

Man jagt, die hieſige „Voſſiſche Zeitung“ ſei dem Kö⸗ 

nige ſo verhaßt, daß man daran denke ſie zu unterdrücken. 

Freitag, den 9. Februar 1844. 

Der König hat ſich auf der Jagd in Sachſen etwas 

erkältet, er wollte durch ſumpfiges Waſſer waten, kam aber 

zu tief hinein, und wäre vielleicht umgefallen, wenn ihn 
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Herr von Neumann nicht ergriffen und herausgezogen 

hätte; er hütete hier ein paar Tage das Bette, war aber 

geſtern ſchon wieder im Königſtädter Theater, wo der alte 

Bethmann zu ſeinem fünfzigjährigen Jubiläum eine voll⸗ 

gedrängte Benefizvorſtellung hatte. 

Ein Bekannter begegnete dieſer Tage dem Gartendirek⸗ 

tor Lenné, der täglich mit dem König arbeitet, und fragte: 
„Was machen Sie denn?“ — „Projekte“, erwiederte dieſer 

mit größter Ruhe, „nichts als Projekte, jeden Tag ein 

neues, der König iſt unerſchöpflich, eins jagt das andre.“ 

Die Sache mit der Dotation für den Grafen zu Stol⸗ 

berg wird für eine verläumderiſche Ausſtreuung erklärt; 

der Graf ſelber meint, es gäbe unter den Frommen ſolche 

Leute, die ihn ungern auf ſeinem Platze ſähen, und ihm 

zu ſchaden ſtrebten. 
Die Ariſtokraten in Schleſien ſind über die Entſchei⸗ 

dung des Geheimen Ober-Tribunals in der Laudemien⸗ 
ſache ſehr beſtürzt, und haben Obgeordnete hieher geſandt, 

die beim General Grafen von Noſtitz ſich berathen. Der 

Herzog von Ratibor verliert, heißt es, über fünftauſend 
Thaler jährlicher Einkünfte. Man hofft den König zu 

bewegen, durch einen Machtſpruch einzugreifen, die Pro⸗ 
zeſſe über Laudemien vorläufig einſtellen, und dann durch 

den Staatsrath erklären zu laſſen, daß die Urbarien als 

rechtgültige Urkunden zu betrachten ſeien, was das Tri⸗ 

bunal verneint hatte. Große Gefahr, in dieſen Sachen 

vom Rechtswege abzuweichen! 

Reſkript des Juſtizminiſters Mühler gegen die in der 

„Königsberger Zeitung“ geſtandene Aufforderung des preu⸗ 

ßiſchen Juſtizkommiſſarius Rauh zur Theilnahme an der 

Verſammlung deutſcher Rechtsgelehrten in Mainz, welche 

* 
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Einheit des Rechts und des Rechtsverfahrens in Deutſch⸗ 

land bezwecken. Er nennt ſolche Theilnahme von Seiten 

preußiſcher Beamten und Unterthanen verbrecheriſch und 

ſtrafbar, behauptet, jener Zweck dürfe nur von der deut⸗ 

ſchen Bundes verſammlung erſtrebt werden, die es aber doch 

wohl ſchwerlich thun werde. Wie engherzig, wie unklug! 

Dieſe Erklärung entfremdet uns alle Deutſchen, iſt eine 
Warnung und Abſchreckung, die viel unheilvolle Wirkung 

für uns haben muß. 

In der „Odyſſee“ geleſen, in Goethe, im Ovidius. — 

Alte und neue Plane von Paris verglichen, deßgleichen 

von Berlin. 

Donnerstag, den 15. Februar 1844. 

Wieder ſechs kranke, größtentheils im Bette hingebrachte, 

größtentheils verlorne Tage! — Fürſt von Wittgenſtein 

iſt auch krank, und Humboldt ſogar bettlägerig. Auf die 

falſche Nachricht ſeines Todes hatte Carus in Dresden 

gleich hieher an den Bildhauer Rauch geſchrieben, er möchte 

ſich doch um Humboldt's Schädel bemühen, welchen Brief 

Rauch dann Humboldten zeigte, der ſehr artig erwiederte, 

für einige Zeit brauche er ſelber noch ſeinen Schädel, ſpä⸗ 

terhin ſtehe er gern zu Dienſten. 

Savigny möchte die Gunſt der Rheinländer wieder 

gewinnen, und erklärt ſich jetzt heftig gegen die Prügel! 

Der Miniſter Graf zu Stolberg hat vom Könige eine 

Summe zur Einrichtung und Ausſchmückung ſeines Hauſes 

bekommen, achtzigtauſend Thaler, ſagt man. Damit iſt 

noch gar nicht verbürgt, daß auch die anderthalb Millionen 

in Frage geweſen, oder noch ſind! 

Jemand räth einem Freunde, ſeine Vermählung nicht 
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in die „Staatszeitung“ rücken zu laſſen; — „Warum nicht?“ 
— Ei, dann glaubt man's nicht! 

Scharfe, harte und willkürliche Maßregeln in Poſen 
gegen die dort nicht urſprünglich wohnhaften — aber zum 

Theil ſchon angeſiedelten — Polen. Alle aus dem König⸗ 

reiche herübergekommenen Polen müſſen bis über die Elbe 

ſich entfernen. Die angeblichen Unruhen ſind nichts als 

Hirngeſpinnſte der Polizei, Verdächtigungen aus Warſchau 

her, Dummheiten des Polizeipräſidenten von Minutoli. 

Der alberne Schuß, dieſe plumpe Erfindung, hat ſolche 

Folgen, bloß weil man nicht den Muth hatte, gleich an⸗ 

fangs mit der gerichtlich ermittelten Wahrheit hervorzu⸗ 

treten! | 

Stelle im „Geſellſchafter“ Nr. 25 gegen Bunſen. „Herr 
Bunſen in London, durch ſeine vom üblichen Chriſtenthum 

abweichende Frömmigkeit ausgezeichnet, und ſchon bekannt 

als eigentlicher Schöpfer des Geiſtes des neuen Eheſchei⸗ 

dungsgeſetzes“ ꝛc. — Unterzeichnet iſt H. B., das heißt: 

Heinrich Beta. 

„ 

Freitag, den 16. Februar 1844. 

In den Rheinprovinzen iſt unſre Polizei angewieſen, 

auf Herwegh zu fahnden, wenn er ſich betreten läßt. Dies 

iſt die Antwort auf ſeine neueſten Gedichte. Wie wird 

Herwegh ſich freuen, daß er feine Pfeile jo gut abgeſchoſ⸗ 

ſen, daß er ſolchen Schrei des Schmerzes und der Erbit⸗ 

terung vernimmt! Solche Maßregel hätte man nie nehmen 

ſollen, ſie iſt durchaus falſch in ihrer Wirkung. ; 
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Sonntag, den 18. Februar 1844. 

Rumor wegen des hieſigen Geſellenvereins. Der Ein⸗ 

fluß der Geiſtlichkeit abgewieſen, wobei auch die Doktoren 

Mundt und Minding aufgetreten find, das Beiwort „chriſt⸗ 

lich“ als nicht hiehergehörig beſeitigt. Der König iſt da⸗ 

rüber in Wuth, und hat zum Prinzen Karl mit grimmiger 

Gebärde geſagt: „Chriſtlich ſollen ſie heißen, oder ich 

leide die ganze Sache nicht!“ Die Behörden glaubten, 

die Handwerker ſacht einzufangen, alles in ihre Hände zu 

bekommen! Nun wird entweder nichts aus der Sache, 

oder etwas ganz andres, als man bezweckt. 

Dienstag, den 20. Februar 1844. 

O'Connell verurtheilt durch die Geſchwornen, aber 

noch nicht durch die Richter. Er geht nach London, um 

einſtweilen noch im Unterhauſe ſeinen Sitz einzunehmen. 

Aufſtände in Spanien und Portugal. 

Der Weidig'ſche Prozeß und der Jordan'ſche werden 

von Welcker in dem neueſten Hefte des „Staatslexikons“ 

und von Biedermann in ſeiner Monatsſchrift ſcharf be⸗ 

leuchtet. 

Daß die geheimen Verabredungen der deutſchen Regie⸗ 

rungen bei den Konferenzen von Wien im Jahre 1834 

nun endlich zum Druck gekommen, iſt dem Beamtenpöbel, 
dem vornehmen, doch ein großer Schreck. Es hätte aber 

nicht zehn Jahre damit gewartet werden ſollen. 

Deutſchland macht Fortſchritte, aber langſame, lang⸗ 

ſame! — Die Konſtitutionsarbeit gemahnt mich an das 

Armeſünder⸗Spiel, Nürnberger Strickzeug genannt. 
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Mittwoch, den 21. Februar 1844. 

Eine Gans, die man auf den Boden legt und ihr einen 

Strich mit Kreide über den Schnabel zieht, bleibt un⸗ 

beweglich liegen, weil fie ſich feſtgebunden glaubt; jo dumm, 

wie ſolche Gans, iſt aber auch der Menſch, und läßt ſich 

durch bloßen Schein feſſeln, unterwirft ſich ihm, gegen allen 

innern Thatverhalt! So geht es mir heute, da ich mein 

ſechzigſtes Lebensjahr antrete; es iſt in dieſem Ausdrucke 

kein neuer Inhalt, meine Gedanken ſind ſo friſch, wie vor 

zehn, und zwanzig und mehr Jahren, meine Empfindungen 

ebenſo lebhaft und reizbar, mein Gefühl zur Natur, mein 

perſönliches Bewußtſein in nichts verändert; aber das Wort 

„Sechzig“ legt ſich mir wie ein ſchweres Gewicht auf, 

und ich glaube mich darunter beugen zu müſſen, ohne 

andre Nothwendigkeit, als die des Wortes! — In Gottes 

Namen denn! 

Donnerstag, den 22. Februar 1844. 

Tolles Treiben in Spanien. Die Intriguen der Kö⸗ 

nigin Chriſtine und Louis Philippe's ſind der Fluch des 

Landes. Bösartig und frevleriſch, kühn und gewaltthätig 

waren Politik und Diplomatik auch in früheren Zeiten, 

aber ſo niederträchtig, feig und tückiſch, wie in dieſem lan⸗ 

gen Frieden, vielleicht noch nie. Und dabei gelingt den 
Halunken von der Feder doch eigentlich nichts, wenigſtens 
nicht auf die Dauer. Griechenland, das ſie lange nieder⸗ 

gehalten, iſt ihnen entſchlüpft und richtet ſich auf, Belgien 

blüht und man muß ihm die Hand bieten, Holland ver⸗ 

kommt und man muß von ihm ablaſſen. Der Zollverein 

bringt Wirkungen hervor, die man nicht wünſcht. 
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Dienstag, den 27. Februar 1844. 

„Rathloſer Fürſt“, redet Herwegh in ſeinen Terzinen 

den König an; ja wohl rathlos iſt er, denn in ſeiner Um⸗ 

gebung iſt niemand, der ihm wirklich rathen, ihm in ſeiner 

ſchwierigen Stellung helfen könnte, der den Stoff, welchen 

des Königs Inneres hegt und liefert, mit dem, den die 

Welt entgegenbringt, gehörig zu vermitteln und in ein 

tüchtiges Ganze zu verſchmelzen wüßte. Wilhelm von Hum⸗ 

boldt hätte das vermocht, der wäre der Mann geweſen, 

den der König als erſten Miniſter hätte brauchen können. 

Ein ſolcher wird ihm nie mehr geboten; ſeine Günſtlinge 

bringen ihm keinen Erſatz, im Gegentheil, ſie thun ihm 

unaufhörlich den ärgſten Schaden, den nichts wieder gut 

machen kann, ſie entziehen ihm alles Vertrauen der Nation. 

Ich höre täglich, in den verſchiedenſten Kreiſen, die ſchlimm⸗ 
ſten Sachen; mit dem Vertrauen weicht auch die Achtung, 

und allem Unheil ſtehen die Thore weit offen. | 

Geſtern kam Bettina von Arnim, mit großen, präch— 

tigen Erzählungen von dem Fackelzuge, den die Studenten 

den Brüdern Grimm gebracht, von dem Lebehoch für 

Hoffmann von Fallersleben, und von dem ſpäter — auf 
dem Exerzirplatze — ausgebrachten für die Göttinger Sie⸗ 

ben, und den nachherigen Berathungen in den Zelten, der 

Verlegenheit der Polizei u. ſ. w. Alles höchſt ergötzlich 
vorgetragen, in meiſterhafter Nachahmung der Perſonen. 

Abends zu Bülow. Ich frage Bülow'n, ob es wahr 

ſei, daß Canitz komme? — „Nein, der kommt jetzt nicht; 

aber Bunſen kommt, wenn Sie den etwa haben wollen ... 

der kommt!“ — Herr von Stillfried ſetzte ſich zu mir, 

und erörterte mir ausführlich ſeine Forſchungen, die es 

nur beſtätigen, daß die früheren Burggrafen von Nürn⸗ 

berg keine Hohenzollern waren. — Frau von Bülow führt 
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mich zur Herzogin von Talleyrand, dem Glanze des heu⸗ 

tigen Salons, die Bekanntſchaft iſt ſchnell gemacht, wir 

ſprechen von ihren Schweſtern, beſonders von der Sagan 

und Acerenza, von ihrem Onkel Talleyrand, von Metter⸗ 

nich, von Tettenborn, — ſie kommt aus Wien. Mir zu⸗ 
nächſt ſaß die liebliche Gräfin von Lerchenfeld, mit der 

ich dann lange ſprach, die Gräfin von Schweinitz und die 

Gräfin von Hardenberg nahmen Theil. Nachher kamen 
Bülow und Trauttmansdorff, und hielten mich feſt; ich 

kam erſt nach elf Uhr nach Hauſe. — Fürſt von Lynar, 

Graf von Belzig, der koburgiſche Koloß ꝛc. 

Der König ſchrieb neulich an jemanden: „Ich kann es 

nicht ausdrücken, wie ſehr ich dieſe Zeit haſſe, die keine 

Fürſtenliebe mehr hat.“ Dieſe Worte geben einen tiefen 

Blick in ſein Inneres! 

Zum Bau einer neuen Kirche hat jeder unſrer Miniſter 

hundert Thaler unterſchrieben, außer Boyen, der nur fünf⸗ 

undzwanzig beſtimmte; die Kollegen haben ihn dringend 

gebeten, doch ebenfalls hundert zu geben, haben ihm das 

Auffallende, das Aergerniß eines ſolchen Unterſchiedes vor— 

geſtellt, das Mißbilligen von Seiten des Königs: alles 

umſonſt, Boyen blieb bei fünfundzwanzig! 

Freitag, den 1. März 1844. 

Der König läßt dem Hofmarſchall von Schöning wegen 

ſeiner Verdienſte um die Hiſtorie ein Haus bei Potsdam 

bauen. Welche Wahl! Welche Verdienſte! 

Doktor Nauwerck darf ſeine politiſchen Vorleſungen 

an der Univerſität nicht fortſetzen. Da die Fakultät ſie 

ihm nicht unterſagen konnte, jo that es das Minifterium. 

— Nauwerck hatte vor kurzem ſeinen Zuhörern geſagt: 
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Schelling ſcheint jetzt anders zu ſein, als er war, und 

ſchien auch ehmals ein andrer, als er jetzt iſt. 
Man erwartet vom Bundestage her neue ſcharfe Ver⸗ 

fügungen gegen die Univerſitäten und Studenten, Verfü⸗ 

gungen, die Preußen anregt und betreibt! Der letzte 

Schimmer unſrer gerühmten Freiſinnigkeit erliſcht! Ueberall 
erkennt man, daß es ein Poſſenſpiel damit war, eine 

Prahlerei, die man nun doch mit Schanden aufgeben muß. 

Sie können keine Freiheit vertragen, dieſe Miniſter, dieſer 

Hof! 

Zum 21. Februar: 

Nos ignoremus, quid sit matura senectus: 

Seire aevi meritum, non numerare decet. 

Ausonii epigrammata. 

Sonnabend, den 2. März 1844. 

Ungeachtet der liebenswürdigen Heiterkeit und oft aus⸗ 

gelaſſenen Luſtigkeit, welche der König zeigt, und durch 

die er beſonders Fremde ſo leicht einnimmt, hegt er in 

ſeinem Innern, ſo wird behauptet, ſolche Stimmung kei⸗ 

neswegs; im Gegentheil, dieſe ſei verdüſtert, unmuthig, 

von ſchneidenden Gefühlen aller Art durchfreſſen, zum 

Ueberdruß und Ekel ermüdet und erſchöpft. Alles was er 

in die Hände nimmt, bricht oder welkt; ſeine liebſten Vor⸗ 

ſtellungen ſind mißkannt, verfehlt; er klagt, daß niemand, 

aber auch niemand, ihn verſtehe, ihn unterſtütze; den prak⸗ 

tiſchen, ordnenden Verſtand, den er zur Seite haben müßte, 

als befreundeten Gehülfen, findet er nur auf der Gegen⸗ 

ſeite als feindlichen Widerſpruch, und die Lieblinge, welche 

ſeinen Neigungen dienen, haben kein Vertrauen bei An⸗ 

dern, ſind dem Volke verhaßt, ſchaden den Neigungen 
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ungeheuer, und helfen ihnen daher wenig. Dabei will man 

in dem Könige wohl augenblickliche Entſchloſſenheit, aber 
wenig beharrlichen Muth anerkennen, er wendet ſich von 

den Hinderniſſen, auf die er ſtößt, unwillig ab, zürnt, 

ſchimpft, und giebt wohl nach, aber darum keineswegs auf. 

Die Geſchäftsmänner haben es dabei ſchlimm, ihr Eifer 

genügt dem Könige nie, und doch hemmt er ihn wieder 

am meiſten, denn er verſagt ihnen den Nachdruck, den ſie 

nur von ihm bekommen können; er freilich verlangt, ſie 

ſollen ihn aus der Sache und aus der eignen Ueberzeu⸗ 

gung ſchöpfen! In ſolchem Sinne klagen auch ſchon die 

Frömmler über den König, daß er ihnen nur zuſtimmt, 

aber nicht beiſteht; in ſolchem Sinne klagen die Miniſter 

von Thile, von Savigny, und — heimlicher und wehmü⸗ 

thiger — Eichhorn. Noch Eine Probe kann der König 

machen, und die fürchtet man für ihn am meiſten, nämlich 

ſeine eigentlichen Günſtlinge an die Spitze der Geſchäfte 

zu ſtellen, Bunſen und Radowitz, und man erwartet be⸗ 

ſtimmt, dieſe noch einſt als Miniſter zu ſehen. 

Humboldt iſt dem Könige, behauptet man, durchaus 

unleidlich, ein wahrer Plagegeiſt, ein beſtändiger Vorwurf, 

er möchte ihn los ſein, kann ihn aber freilich nicht los 

werden, denn er bedarf ſeiner zu vielen Sachen, und be⸗ 

ſonders auch als Fahne des Ruhmes, er kann dieſen Glanz 

nicht miſſen, Humboldt muß in Gunſt und Ehren am Hofe 

ſterben, bis dahin muß man ihn ſchon ertragen. 
Glasbrenner's „Berlin wie es ißt und trinkt“, Nr. 20, 

worin die ſchrecklichſten Dinge geſagt werden, im Volkstone 

die Könige lächerlich gemacht werden, die Reden des Königs, 

die Frömmelei, zum Theil mit gutem Witz, zum Theil 

mit gemeinem, aber immer ganz heillos. Dieſe kleinen, 

von aller Welt geleſenen Hefte, deren Inhalt ſich mündlich 



268 

wiederholt, find von unberechenbarer Wirkung. — Als ern- 

ſter Gegenſatz erſcheint Dahlmann's Buch!) verhältniß⸗ 

mäßig auch im Volkston, und von ſo ſcharfem Inhalt, 

daß es gradezu wider unſre Zuſtände geſchrieben iſt, den 

erklärten oder vermutheten Abſichten des Königs ſchrof 

entgegentritt! 

Montag, den 4. März 1844. 

Geſtern ſchrieb ich ein Wort über Dahlmann's „eng⸗ 

liſche Revolution“ für die augsburger „Allgemeine Zei⸗ 

tung“; ich liebe Dahlmann nicht, bei dem hannöverſchen 

Verfaſſungswerke hat er vieles gehemmt, vieles aus hiſto⸗ 

riſcher Vorliebe verpfuſcht, aber Zeit und Schickſal haben 

ihn gut bearbeitet, und ſein jetziges Buch iſt eine furchtbare 

Bombe, die er in's feindliche Lager ſchleudert, und die 

beſonders hier in Preußen große Wirkung thun muß; alles 

fordert uns hier zu Vergleichungen auf, und er liefert ſie 

in Fülle, warnend hoffentlich, und wenn nicht dies, doch 

gewiß beſchleunigend für die Entwicklungen. Ich glaube 

es der Sache ſchuldig zu ſein, das Buch zu rühmen, und 

zwar unter dem rechten Geſichtspunkte zu rühmen; viele 

Mißreden ſchneiden ſich dadurch ab, unſichre Schwankungen 

ſtellen ſich feſt. 

Die Studenten, auf die Nachricht von Doktor Nau⸗ 

werck's erlittenem Interdikt, zogen in großer Anzahl, die 

ſich durch anſchließendes Volk ungeheuer vermehrte, vor 

deſſen Wohnung, und ließen ihm durch Abgeordnete ihr 
Beileid und ihre Hochachtung bezeigen. Es ſoll ein dunkler, 

ſchweigender Strom geweſen ſein, dieſer Studentenzug, faſt 

*) „Geſchichte der engliſchen Revolution.“ 
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ſchauerlich in feiner Stille, und doch fo mächtig, daß alles 

Wagenfahren eine Zeit lang unterbrochen blieb. 

Hoffmann von Fallersleben iſt durch die Polizei aus 

der Stadt gewieſen worden, obgleich er ganz unſchuldig 

daran iſt, daß die Studenten ihn, als er zufällig bei 

Grimm's war, hochleben ließen. 

Der König, wo er die Hand ausſtreckt, rührt Verdruß 

an. Es war ſchon albern genug, daß fein von ihm be 

günſtigter Dichterpfaffe Meinhold in der „Allgemeinen Zei⸗ 

tung“ eine ſo unzeitige Erklärung gab, und dabei ſeine 

„Bernſteinhexe“ als eine ſchalkhafte Polemik gegen den 

Kritiker Strauß deutete. Jetzt aber, durch ſeine Schalkheit 

hervorgerufen, veröffentlicht Strauß in der „Allgemeinen 
Zeitung“ den Brief, mit welchem der Schalk ihm die „Bern⸗ 

ſteinhexe“ zugeſandt und zur Rezenſion empfohlen, und 
durch den er ihm ſeine größte Verehrung an den Tag legt! 

Den König muß es tief kränken, ſeinen Schützling als 

einen doppelzüngigen Heuchler öffentlich bloßgeſtellt zu 

ſehen; er wird alle Luſt verlieren, ſich nach eignem Sinn 

und Gefallen mit jemanden einzulaſſen. 

Der Geheime Hofrath Eichſtädt in Jena hat in ſeiner 

Gedächtnißrede auf Baumgarten⸗-Cruſius freundlichſt mei 

ner gedacht; er ſagt in der Vorrede, daß er in Kiſſingen 

mit mir 1843 zuſammengetroffen, und: „Vir ingenii acu- 

mine pollens, quam sit in omni propemodum genere 

artium versatus, ex multis ejus et egregiis scriptis 

constat.“ So ſehr hängt mein Herz noch an den Tagen 

der Schulzeit und Univerſitätszeit, daß dieſes philologiſche 

Elogium mir mehr als hundert andre ſchmeichelt! 

Marheineke's Buch geleſen; es ſchlägt mit Knütteln 

drein, trifft manchen Schaden, hält dem Könige, den Mi- 

niſtern und den Frömmlern einen klaren Spiegel vor —, 
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aber fo ſehr ich der Polemik beipflichte, im Hintergrunde 

ſteht ein Kirchenweſen, vor dem ich mich fürchte! 

Dienstag, den 5. März 1844. 

Abends Beſuche gemacht, bei der Herzogin von Talley⸗ 

rand, dem Grafen von Kleiſt-Loß, der Fürſtin von Pückler, 

der Gräfin von Blankenſee. — Um halh zehn Uhr zum 

Miniſter von Bülow; der Prinz und die Prinzeſſin von 

Preußen kamen gleich nach mir, und ich fand mich in ſolch 

heißem Gedränge — bei eiskalten Füßen —, daß ich mich vor 

Schwindel an einem Tiſche feſthalten mußte. Mit der Gräfin 

von Königsmarck, der Gräfin von Lerchenfeld, dem Geſandten 

von Meyendorff einige Worte gewechſelt, das war alles. 

Die erſte Gelegenheit zum Entſchlüpfen wahrgenommen, 

und weggegangen. Unten mußt' ich warten, weil der Wa⸗ 

gen nicht da war. Erſchöpft kam ich nach Hauſe. 

Erklärung von Jakob und Wilhelm Grimm in der 

„Staatszeitung“, über Hoffmann von Fallersleben, und 

das bei ihrem Fackelzug ſtattgefundene Lebehoch für jenen; 

ein winſelndes, wehmüthig⸗ärgerliches Geſtöhn! Es ſind 

gute ehrliche Leute, ja gewiß, aber bornirten Geiſtes und 

kleinen Gemüthes, ohne allen politiſchen Sinn. Sie wol⸗ 

len auf den Göttinger Lorbeern ruhen, und man ſoll ſie 

nicht zur Unzeit aus dieſer Ruhe ſtören; ſind ordentlich 

ſtolz auf ihr Philiſterthum. Arme Leute! 

Es geht das bedenkliche Gerücht umher, der König 

beabſichtige mit ſeinem neuen Gottesdienſt, dieſer Nach⸗ 

ahmung des engliſchen, nur einen Uebergang zur katho⸗ 

liſchen Kirche, er ſelbſt habe die größte Vorliebe für dieſe. 

Wiederum ſagt man, ein Beiſpiel, wie er nur immer das 
Todte, Abgeſtandene, Verbrauchte aufgreife ſtatt des Lebendi⸗ 
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gen, Friſchen, Wirkſamen, im Kleinen und Großen, in Schel⸗ 

ling und Tieck, wie im Staats⸗ und Kirchenweſen; die angli⸗ 

kaniſche Kirche ſei noch erſtorbener als die griechiſche; aber 

grade dergleichen wolle und wünſche man, dergleichen ſei 

bequem, das Lebendige beunruhigt und ſtört. — „Alſo 

das wäre ſein Ehrgeiz, im Religionsweſen ein Stifter zu 
werden? O ja, das könnte er, der Ruhm iſt erreichbar, 

und die Wege dazu ſtehen offen! Er braucht nur die 

ächten Geiſtesrichtungen, welche unſre Zeit durchſtrömen, 

zuſammenzufaſſen, die unzweifelhaften Ergebniſſe der all⸗ 

gemeinen Entwicklung mit Kraft dem Bedürfniſſe der Ge⸗ 

genwart zu geſtatten, mit Muth den Erwartungen der 

Zukunft entgegenzuführen, und die neue Religion iſt ganz 

fertig, und wird ihn verherrlichen, wie ſelten ein Fürſt 

verherrlicht worden.“ — Alles nichts! ſo geht die Welt 

nicht. Erſt muß die Erde gepflügt werden, bevor die Saat 

ausgeſtreut wird. Der König pflügt ſein Land. Für ſeinen 

Vater pflügte es im Jahre 1806 die Fremdmacht. 

Mittwoch, den 6. März 1844. 

Die lateiniſche Aufführung der „Gefangenen“ des Plau⸗ 

tus hat guten Erfolg gehabt. Die Studenten ſollen unter 

Leitung des Doktor Geppert ihre Sache ſehr gut gemacht 

haben. Der König war dort, die Prinzen, die Miniſter ꝛc. 

Sonntag, den 10. März 1844. 

Wie ein Guß kalten Waſſers durchſchauerte mich die 

aus glaubwürdiger Ouelle vernommene Ankündigung, daß 

nun doch mit nächſtem hier die Einführung des engliſchen 

Sonntags bevorſtehe, die der König feſt beſchloſſen habe und 



272 

mit Bunſen's Hülfe nun ernſtlich ausführen wolle! — Nun 

kommt alſo wieder die Lüge an den Tag, mit der früher 

dergleichen Angaben verneint, als die Erfindungen Uebel⸗ 

geſinnter bezeichnet wurden! — Was dieſe Sache für uns 
bedeutet, ſcheint der König nicht zu ahnden, ſeine nichts⸗ 

würdigen Rathgeber kümmern ſich um die Folgen nicht, 

die nächſten ſind günſtig für ſie, das genügt ihnen. Für 

den König iſt der Schritt höchſt gefährlich, er bringt ihn 

unmittelbar mit dem Volk in Konflikt, zieht die Kräfte der 

Maſſen aus ihrer Gleichgültigkeit, und ruft ſie zum Kam⸗ 

pfe. Der Geringſte bei uns ſieht in der Strenge der 

Sonntagsfeier nur einen Angriff auf Freiheit und Wohl⸗ 

ſein, nur die Sucht nach heuchleriſchem Schein. Es iſt, 

als wollte der König mit aller Macht ſein eignes Gedeihen 

ſtören und vernichten. | 

Dahlmann und Marheineke, welche Warnungsſtimmen! 

aber ſie werden überhört. — Welche Wege die Vorſehung 

wählen mag, um weitere Entwicklungen herbeizuführen, 

wir haben uns zu unterwerfen; — aber klagen und trauern 

dürfen wir gewiß, ſo oft unſre Verkehrtheit und Verſtockt⸗ 

heit Urſache wird, daß die Vorſehung ihre graden und mil⸗ 

den Wege verläßt, um uns auf rauhen und gewaltſamen 

weiterzuführen! 

Geſtern hat Doktor Nauwerck in der „Voſſiſchen Zei⸗ 

tung“ ſich gegen die Miniſterialbeſchuldigungen verant⸗ 

wortet, in ſehr gemäßigten Ausdrücken, aber mit entſchie⸗ 

denem Widerſpruch. — Er will ganz von der Univerſität 

abgehen. 

Der König iſt äußerſt unwillig über des Predigers 

Meinhold albernes Benehmen; er findet es eines Geiſt⸗ 

lichen unwürdig, dabei kannte er deſſen Brief an Strauß 

noch nicht! Er bereut es, ſich mit dem Lump eingelaſſen 
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zu haben. In dieſer Art kann der König noch viel be⸗ 
reuen, noch mancher, den er jetzt ehrt, wird ihm künftig 

als Lump erſcheinen! — Der König war doch in der Auf— 
führung der „Bernſteinhexe“, aber verſteckt, in der Loge 

der Prinzeſſin von Preußen. 

Dienstag, den 12. März 1844. 

Abſcheuliche Predigt von Goßner in der böhmiſchen 

Kirche, voll ekelhafter, bösartiger Bilder, mit ſchimpfender 

Verdammung der Juden, Verachtung unſrer bürgerlichen 

Geſetze ꝛc. Und die Prinzeſſin * hört ihn gern! 

Bedenkliche Redensarten, die leiſe herumgehen: der 

Prinz von Preußen ſolle Mitregent werden, die Rheinpro⸗ 

vinzen ſännen auf Anſchluß an Belgien, Schön beabſich⸗ 

tige etwas Großes in Preußen auszuführen, das ſeinen 

Namen verewigen ſolle! 

Mittwoch, den 13. März 1844. 

Ich leſe ſeit Jahren den Vorwurf gegen mich wieder⸗ 
holt, daß ich alles vorzugsweiſe von der günſtigen Seite 

auffaſſe, daß ich gern lobe, und wo ich nicht loben kann, 

lieber ſchweige. Ich will den Vorwurf nicht abweiſen, 

und empfinde ihn als einen ſchönen Vorwurf! Am we⸗ 

nigſten werd' ich mich durch ihn irren laſſen, und etwa 

Stärke und Kraft dadurch beweiſen wollen, daß ich ſcharfen 

Tadel ausſpreche! Ich werde fortgehen in meiner Art. 

Die Leute wiſſen nicht, wie ſehr ich von Natur geneigt 

und befähigt bin zum Erkennen der Schwächen, zum ſchar⸗ 

fen Tadeln, zum ſtreitſüchtigen Angreifen, und wie große 

Anſtrengung mir nöthig war, dieſen Hang zu überwinden! 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 18 
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Sie thun mir aber auch noch beſonders Unrecht, daß 

ſie nicht unterſcheiden, wo und wie ich lobe, nie da, 

wo mir ein Vortheil daraus erwachſen könnte, oft grade 
ſo, daß mir es verübelt werden muß. Heute las ich auch 

den Vorwurf, ich zöge meine Perſon in meinen „Denk⸗ 

würdigkeiten“ je weiterhin deſto mehr zurück; ſoll ich mir 

das wirklich zum Tadel rechnen? Die guten Leute! Ich 

kann doch faſt gar nichts von meinen Kritikern lernen! 

Am Montage wurden die „Fröſche“ des Ariſtophanes 

mit Muſikbegleitung öffentlich geleſen; Profeſſor Kopiſch 

las ſehr gut, ſagt man, die Muſik von Commer ließ an⸗ 

theillos. Der König war zugegen. Das Vergnügen war 

ſehr mäßig, hört' ich ſagen. Dagegen iſt alle Welt ent⸗ 

zückt von dem Violinſpiel der beiden Schweſtern Mila⸗ 

nollo, zweier Mädchen von vierzehn und zehn Jahren, die 

das Höchſte leiſten, und dabei gleich Engeln ausſehen. 

Eichhorn hat dem Profeſſor Hinrichs in Halle ſeine 

politiſchen Vorleſungen verbieten laſſen. Doktor Prutz in 

Halle ſoll bei der Univerſität nicht zugelaſſen werden, man 

macht ihm ſogar Schwierigkeiten wegen des Aufenthalts. 

Wir ſchreiten mit großen Schritten in die Verdunkelung 
und Unfreiheit! Dieſe Regierung zeigte ſo große Anſprüche 

auf Ruhm; welchen wird ſie hinterlaſſen, wenn das fo 

fortgeht? | 

Sonnabend, den 16. März 1844. 

Beſuch vom Geheimenrathe *; das alte Thema Eich: 

horn durchgeſprochen, dann das Thema Humboldt. — Eich⸗ 

horn fürchtet ihn, und thut ihm alles zu gefallen, was er, 

ohne bei den Frommen anzuſtoßen, irgend kann. Ueber 

den wiſſenſchaftlichen Stand der Univerſitäten, ihren ver⸗ 
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hältnißmäßigen Werth und ihre weſentlichen Mängel; Al⸗ 

tenſtein brachte ſie empor, Eichhorn bringt ſie herunter; 

wenn letzterer noch ein paar Jahre fortverwaltet, ſo wer⸗ 

den die preußiſchen Univerſitäten ganz entartet ſein, Frei⸗ 

heit, Geiſt, Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ſcheiden aus, 

ziehen in andre Länder hin. 

Sonntag, den 17. März 1844. 

Ich erfuhr heute erſt, daß die ſtrenge, peinliche Unter⸗ 

ſuchung über die Freiherrntitel nicht, wie ich glaubte, 
von der Wichtigthuerei der Behörden, ſondern von dem 

Könige ſelbſt ausgeht, der einen beſondern Eifer für dieſe 

Sache hegt, und weiß der Himmel was für Vorſtellungen 

damit verbindet. Hunderte von Perſonen ſind darüber in 

Aufregung, die vornehmſten und angeſehenſten, Müffling, 

Kneſebeck, Otterſtedt, Herwarth ꝛc. Der Fürſt von Witt⸗ 
genſtein hat einen umſtändlichen Bericht an den König 

erſtattet, worin er beweiſt, daß die meiſten Familien in 

gutem Beſitze ſeien, wenn ſie denſelben auch nicht durch 

Urkunden erhärten könnten, was allerdings die Freiherren 

von Eckardſtein, der Freiherr von Delmar und Andre dieſer 

Art könnten, ſonach dieſe Neugeadelten in dieſem Betreff 

beſſer ſtünden, als zum Beiſpiel die uralte Familie von 

dem Kneſebeck. Warum rührt nur der König an alle dieſe 

Sachen? Warum nicht dies alles dem natürlichen Lauf 

überlaſſen, und wo irgend eine einzelne Schwierigkeit auf⸗ 

ſtößt, dieſe nach Maßgabe der Umſtände beſeitigen? Dieſe 

Sachen ſind nicht zu ordnen, ſie haben keine Regel mehr, 

und können nur noch in Bauſch und Bogen erhalten wer: 

den; ſie aufſtören, heißt ihren ſchwachen Grund erſchüttern. 

Der König macht ſich den Adel, den er heben will, zum 

1 
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Feinde, und vermehrt das Sinken des Anſehns! Warum 

an dieſe Sachen rühren? Alles Faule, Halbfaule, Unreife 

ſcheint den größten Reiz zu haben; aber die Dünſte, die 

ſich von daher entwickeln, ſind ſchädlich! 

Montag, den 18. März 1844. 

In Sachſen iſt wieder die Zenſur verſchärft worden, 

die elendeſten, herabwürdigendſten Vorſchriften ſind ertheilt, 

von einem verbotenen Buche darf nirgends öffentlich Er- 

wähnung geſchehen, in Auktionskatalogen ſogar darf es 

nicht vorkommen! Und was iſt alles verboten! Alles, 

wenn die Behörde es will! Keine Umbildung des Vater⸗ 

landes, keine Kritik der Bundesverfaſſung iſt erlaubt, keine 

Beſprechung der Ständeverhandlungen in andern Bundes⸗ 

ſtaaten, ja nicht einmal Bericht darüber! Sie machen, dieſe 

hundsföttiſchen Regierungen, Deutſchland zu einer Einheit, 

zu einer Einheit todter Formen, zu einer Art von chineſiſchem 

Reich, wenn man ſie gewähren läßt. Wenn China, das wirk⸗ 

liche, ſich auflöſt, ſo ſchießt es bei uns wieder an! Aber 

wartet nur, Hundsfötter die ihr ſeid, es wird auch eure Zeit 

kommen! Einſtweilen ſorgt ihr dafür, daß offenbar werde, 

wie eure ſchönen Worte und Verſprechungen nur Prahlerei 

und Lug ſind, wie eure Schurkerei keine Hoffnung läßt! 

Ohne ein Ereigniß, ein großes welterſchütterndes Er⸗ 

eigniß, kommen wir nicht zur Freiheit, das iſt mir klar! 

Aber ſolch ein Ereigniß bleibt nicht aus. Dann kann ein 

ſchönes Ausfegen anfangen, dann wird mancher Purzel⸗ 

baum geſchlagen werden! Noch im Grabe will ich mich 

darüber freuen! 

Und doch iſt ganz Deutſchland voll Oppoſition, von 

allen Seiten und in allen Geſtalten macht ſie ſich Luft! 
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Eben las ich in unſrer „Halliſchen Allgemeinen Litteratur⸗ 
Zeitung“ eine ſcharfe Kritik über die hieſige „Litterariſche 

Zeitung“, welche für das Geld des Staates auf Eichhorn's 

Betrieb in gehäſſiger Streitſucht und Verumglimpfung die 

gehäſſigſte Richtung verfolgt. Man zeigt ihr, daß ſie in 

ihrem Eifer ohne Folgerichtigkeit iſt, daß ſie ihren Ton 

umſtimmen muß, daß ſie haltungslos und leer auf Poſi⸗ 

tives dringt, und dies ſelber am wenigſten giebt, daß ſie 

endlich gedungen und bezahlt iſt. Und das ſteht in der 

„Halliſchen Litteraturzeitung“! Die „theuerſte Exzellenz“ 

oder der „elende Eichhorn“ muß raſend ſein, daß derglei⸗ 

chen geſchieht, nicht zu verhindern iſt! — Dahlmann und 

Marheineke ſind doch ebenfalls an's Licht getreten! — 

Und für Jordan in Marburg wird geſammelt! — Und 
die badiſchen Stände blamiren den König von Hannover, 

und fragen, ob ein deutſcher Bundesfürſt Unterthan einer 

fremden Macht ſein dürfe! 

Sollt' ich denn nicht wenigſtens das Vergnügen noch 

erleben, den König von Hannover wegjagen zu ſehen? 

In Schleiermacher geleſen; er gehört, muß ich jetzt 
ſagen, zu unſern großen Geiſtern und mächtigen Anregern, 

aber nicht zu unſern muſterhaften Schriftſtellern. Was 

hätte er werden können, wäre er kein Schwarzrock geweſen! 

Im Plinius geleſen, im Ovidius. 

Mittwoch, den 20. März 1844. 

Allgemein wird die Erklärung der Brüder Grimm 
getadelt. — Wie ſehr wird Bunſen gehaßt, auch am 
Hofe! 

An einem Portal des Gartens von Sansſouci war 
angeſchlagen: „Zum Schwanenwirth“. Der König wird 
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von keiner Seite geſchont, man verfährt unbarmherzig mit 

ihm! 4 

Mittwoch, den 27. März 1844. 

Der König hat befohlen, die Maßregel gegen die ver⸗ 

dächtigen Polen, die jenſeits der Elbe ziehen ſollten, un⸗ 

ausgeführt zu laſſen; ſie wird nicht zurückgenommen, aber 

ſchlafen. 

Tapfre Erklärung von Doktor Meyen, in Betreff des 

Hoffmann'ſchen Vivats: „Erwiederung. Da ein «ein- 

geſandter Artikel in Nr. 71 dieſer Zeitung ſich die Mühe 

giebt, das Hoffmann von Fallersleben bei dem Grimm'ſchen 

Fackelzuge gebrachte Hoch zu verdächtigen, indem er die 

Ausſagen der « Kölner» und «Aachner Zeitung», daß daſ⸗ 

ſelbe ebenſo laut und kräftig, wie das der Grimm's und 

mit noch größerer Begeiſterung gerufen worden ſei, der 

Unwahrheit zeiht, ſo fühle ich mich veranlaßt, die Wahr⸗ 

heit jener Berichte als Zeuge zu beſtätigen. Haben ferner 

einige Literaten, welche dem Fackelzuge als Zuſchauer bei⸗ 

wohnten, nicht mit eingeſtimmt, ſo werden ſie es wohl ſo 

wie ich deßhalb nicht gethan haben, weil ſie wußten, daß 

ſie beobachtet wurden, und die Folgen, welche ihnen aus 

ihrem Zuruf erwachſen konnten, in keinem Verhältniß zu 
der Verehrung ſtanden, welche ſie Hoffmann durch denſel⸗ 

ben dargebracht hätten. Iſt doch gegen mich wegen des 

bloßen Verdachts, daß ich mitgerufen haben könnte, be⸗ 

reits dreimal inquirirt worden. Berlin, den 25. März. 

Dr. E. Meyen.“ 

Freitag, den 29. März 1844. 

Unſre Zeitungen verneinen, daß an Einführung ſtren⸗ 

gerer Sonntagsfeier gedacht worden ſei, Uebelwollende 
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ſtreuen das aus u. ſ. w. Und es iſt doch wahr, man bat 

ernſtlich daran gedacht, und hört nie auf daran zu denken, 

man will nur die Gelegenheit abwarten, und ärgert ſich, die 

öffentliche Stimmung ſo wach zu ſehen. Wurde nicht auch 

amtlich verſichert, es werde an keine Erneuerung des Schwa— 

nenordens gedacht, und ein paar Monate darauf war die 

Stiftungsurkunde da! 

Wunderliche Anzeige des Polizeipräſidenten von Putt⸗ 

kammer: „Ob bei dem Hoch auf Hoffmann von Fallers⸗ 

leben, welches ſich zwiſchen die Feier des 24. Februar 

drängte, viel — wie die «Erwiederung» in der geſtrigen 
„Voſſiſchen Zeitung » behauptet — oder wenig — wie der 

von ihr angefochtene «eingejandte» Artikel angiebt — ge: 

rufen worden iſt, dürfte füglich dahingeſtellt bleiben können. 

Das aber bin ich dem Unterzeichner der «Erwiederung , 

welcher als Anſtifter jenes Hochs zur Unterſuchung gezogen 

wurde, eben ſo öffentlich, wie er ſich nennt, zu bezeugen 

ſchuldig, daß er jede Theilnahme daran, im Widerſpruch 

mit den ihm vorgehaltenen Artikeln der Aachener) und 

„Kölner Zeitung», ſtets beharrlich abgeleugnet hat. Die 

„Erwiederung wiederholt dies, indem fie nur noch das 

Geſtändniß der Motive hinzufügt. Berlin, den 28. März 

1844. von Puttkammer, Königl. Polizei⸗Präſident.“ 

Sonntag, den 31. März 1844. 

Weil die Einführung des engliſchen Sonntags öffentlich 
verneint worden, glaubt man um ſo beſtimmter, daß ſie 

beabſichtigt ſei. — Gewiß iſt es, daß die Abendbeleuchtung 

der Kirchen ſchon vom Könige befohlen war, die Einreden 

des Grafen von Redern haben die Sache jedoch verzögert, 

und Stolberg redet nun ganz davon ab. 
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Mittwoch, den 3. April 1844. 

Beſuch vom Fürſten von Pückler, der aus Muskau 

hier angekommen; er hat binnen ſechs Wochen fünfzehn⸗ 

hundert Seiten über Aegypten geſchrieben. 

Pfuel iſt General der Infanterie geworden, Canitz zum 

Generallieutenant, der Flügeladjutant von Williſen zum 

Oberſtlieutenant befördert, Leopold von Gerlach zum Ge⸗ 

neralmajor. 

Herr Bunſen hat ſeine Aufwartung beim Prinzen von 

Preußen im ſchwarzen Frack gemacht; der Prinz hat darauf 

an den Miniſter von Bülow geſchrieben, er möchte Herrn 

Bunſen einen Verweis geben und ihn bedeuten, künftig in 

Uniform, wie es ſich gezieme, zu erſcheinen. Bülow hat 

dieſen Auftrag mit Vergnügen ausgerichtet. 

Der König, der ſonſt Abends beim Thee zeichnete, und 

dabei nur abgeriſſen und zerſtreut an dem ohnehin lahmen 

Geſpräch Antheil nahm, pflegt jetzt das Solitairſpiel zu 

üben, wobei noch weniger für die Gäſte herauskommt. 

Es ſei über alle Beſchreibung dürftig und langweilig in 

dem Hofkreiſe beim Könige, heißt es, man könne es als 

eine Strafe anſehen, dort immer ſein zu müſſen. — Un⸗ 

ordnung in des Königs Papieren, die Lakaien hanthiren 

darin; was für ihn allein geſchrieben worden, kommt in 

aller Welt Hände, er ſelber theilt ſorglos dergleichen Pa⸗ 

piere denen mit, für die ſie nicht geeignet ſind. 

Gründonnerstag, den 4. April 1844. 

Der König leidet an einem Anfall von Podagra. 

Auch des Königs nächſte Freunde find hart und grau⸗ 

ſam gegen Bunſen, keiner ſchont in ihm die Neigung des 
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Königs, im Gegentheil möchten fie ihr recht wehe thun! 

So Stolberg, Adolph von Kleiſt, Geheimerath von Voß ꝛc. 

Savigny ſucht ſich mit Bunſen gut zu verhalten, und de⸗ 

müthigt ſich vor ihm, Eichhorn bemüht ſich in kriechender 

Vertraulichkeit, die Gelehrten, Schelling, Steffens, Heng⸗ 

ſtenberg, der Klient Reumont ꝛc. beugen ſich in Ehrerbie⸗ 

tung. Doch zweifelt man, daß Bunſen hier zu etwas ge: 

langen wird, er iſt zu taktlos und ſelbſtgefällig, und hat 
es namentlich mit den Prinzen unrettbar verdorben. 

Geſtern iſt im Staatsrathe wieder der Eheſcheidungs⸗ 

geſetz⸗Entwurf vorgekommen; der König iſt zähe, und läßt 

in den Dingen, die er ſich einmal vorgeſetzt, nicht nach. 

„Eingeſandt. Aus einer Bekanntmachung des Herrn 

Polizeipräſidenten von Puttkammer in der geſtrigen Voſ— 

ſiſchen und Spener'ſchen Zeitung erſehe ich, daß Herr 

Dr. E. Meyen als Anſtifter des von mir am 24. Februar 

dem ehemaligen Profeſſor Hoffmann von Fallersleben aus⸗ 

gebrachten Hochs zur Unterſuchung gezogen worden iſt. 

Ich ſehe mich dadurch genöthigt zu erklären, daß ich jenes 

„Hochs lediglich aus eignem Antriebe ausgebracht habe, 

daß alſo von einem anderweitigen «Anftifter» nicht die 

Rede ſein kann. Fürſtenwalde, den 30ſten März 1844. 

Albert Tiede.“ 

Dienstag, den 9. April 1844. 

Der Hofprediger Theremin erzählt mir manches Ergötz⸗ 
liche von Leopold von Gerlach, der mit allen Damen des 

Magdalenenvereins darauf beſtand, die Prediger ſollten mit 

der Polizei in die Bordelle gehen, ja ſie wollten dies, trotz 

Theremin's Einſpruch, durch eine Bittſchrift an den König 

durchſetzen! Vor einigen Jahren predigte ein Kandidat 

B., der von einer Miſſion zur Judenbekehrung aus Po: 
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len zurückgekehrt war, in der Gendarmenmarktkirche, und 

legte gleichſam Bericht von ſeiner Sendung vor dem Be⸗ 

kehrungsverein ab; die Kirche war ganz voll, ein elegan⸗ 

tes, frommes Publikum. B. — jetzt Prediger in Elber⸗ 

feld — ſchilderte die hartnäckige Ungläubigkeit der Juden, 

und gerieth im Eifer in ſolche Judenanekdoten hinein, daß 

die Kirche anfangs von Kichern, zuletzt von lautem Ge⸗ 

lächter ſchallte, und die ganze Predigt blieb von einer Lu⸗ 

ſtigkeit begleitet, wie ſie an ſolcher Stätte wohl noch nie 

vorgekommen. Theremin ſchämte ſich halbtodt, Gerlach 

aber, der neben ihm ſaß, war ſehr verwundert über dieſe 

Scham, und fand alles ganz in der Ordnung und an der 

Predigt nichts auszuſetzen! Theremin ſagt, der Sinn für 

Angemeſſenheit ginge ſeinem Freunde völlig ab. Dem Pre⸗ 

diger wurde doch in Folge ſeiner Unziemlichkeit das Pre⸗ 

digen auf ein Jahr verboten. — Was ein Hofprediger mit⸗ 

unter zu beſtehen habe, erzählte mir Theremin in folgen⸗ 

dem Beiſpiele: Da der König etwas am Podagra leidet, 

mußte Theremin am ſtillen Freitage im Bücherſaale des 

Königs — wie dies ſchon öfter geſchehen — predigen; es 

war befohlen, die Predigt ſollte ohne Geſang und Chor 

ſein. Um acht Uhr morgens aber ſchickte der Hofmarſchall 

von Meyerink an Theremin die Weiſung, es ſolle doch der 

Chor dabei ſein; Theremin ſandte ſie dem Major Einbeck 

— dem Vorſtande des Chors (ein Major? ja!) — er 

möchte dieſen noch zu ſchaffen ſuchen; der Chor war da, 

faſt wider Erwarten; aber nun wurde gemeldet, der König 

würde doch im Dom ſein, nur die Königin im Bücherſaal, 

dann wieder, nein, umgekehrt, die Königin im Dom, darauf, 

alle beide im Dom, und zuletzt blieb es ſo, daß beide Ma⸗ 

jeſtäten die Predigt im Bücherſaale hörten! Da Theremin 

ſeinen Vortrag nach den obigen Umſtänden jedesmal etwas 



283 

bedingen mußte, fo hatte er kurz vorher, ehe er ihn hielt, 

drei⸗ bis viermal abgeändert! 

Donnerstag, den 11. April 1844. 

Die Erbitterung gegen Bunſen iſt in den höheren Krei⸗ 

ſen überaus groß. Der ariſtokratiſche Haß wirkt wie ein 

wahres Gift, unbarmherzig zerſtörend, nur durch Vernich⸗ 

tung befriedigt. Auch gegen den König hört man die ſcho⸗ 

nungsloſeſten Aeußerungen; „er ſoll keinen Günſtling 

haben, als uns und unſre Verwandten und Genoſſen, er 

iſt unſer lieber König und Herr, wenn er alles für uns 

thut, ſonſt aber — “; kein Funken von Schonung, von 

perſönlicher Theilnahme! Dagegen Zärtlichkeit für die 

Prinzen, denen man unausgeſetzt in den Ohren liegt, ihr 

Mißtrauen aufreizt, als eine Vaterlandspflicht das Wider⸗ 

ſtreben gegen den König vorſpiegelt; ginge es nach dem 

Treiben der Hofleute, ſo hätten wir bald Bruderzwiſt, Par⸗ 

theiung im Staate, Auflehnen gegen die Befehle ꝛc. — 

Auch Stolberg und Thile ſind ſchon gehaßt, nicht ſo ſehr 

von den Liberalen, als grade von den Ariſtokraten und 

Hofleuten, deßgleichen Eichhorn und Savigny, weil ſie 

Emporkömmlinge ſind. — Der Kriegsminiſter von Boyen 

gilt im Militair für einen ausgemachten Demokraten, der 
das Volk berückſichtigt, die Landwehr, die Gemeinen, nicht 

bloß in den Offizieren die Armee ſieht; er wird furchtbar 

gehaßt, ſie nennen ihn Lafayette, nicht ahnend welch ein 

Ehrentitel der Name iſt! Man iſt wüthend darüber, daß 

der König ihn neuerdings ausgezeichnet hat, ſein Sohn 

Hauptmann geworden iſt, ſeine drei Töchter Stiftsdamen; 

man fragt ironiſch, was denn Frau von Boyen verſchuldet 
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habe, daß der König nicht auch für fie eine beſondre Gunft 

erdacht? — Traurige Zerrüttung! 

Der König ſieht ſorgenvoll und gedrückt aus; ſeine au⸗ 

genblickliche Luſtigkeit kann darüber nicht täuſchen! — Von 
dem Guſtav-Adolph-Verein hat er auch nur Verdruß. — 

Nur Bunſen iſt ihm recht und lieb, und der treibt ihn zu 

thörichten Phantaſtereien, ſchadet ihm unſäglich! — Auf⸗ 

führung des „Fauſt“ bei Radziwill's; der König weinte da⸗ 

bei, durch das Andenken an die geſtorbenen Radziwill's 

gerührt, die er ſehr geliebt hat, und bei denen er ſolche 

Aufführung öfters ſehr vergnügt angehört. 

Sonnabend, den 13. April 1844. 

Heute Anfrage des Polizeipräſidenten von Puttkammer 

wegen eines Kochjungen von Keith, der in der Loge Royal 

York dient, und auf den der König aufmerkſam geworden, 

— durch meine Biographie Keith's? ſo ſcheint es, weil da⸗ 

ſelbſt gejagt iſt, es lebten noch Nachkommen des Feldmar⸗ 

ſchalls in Berlin, auf welche Angabe auch Puttkammer 

ſeine Anfrage gründete. Ich verwies auf den Beſtunter⸗ 

richteten in dieſer Sache, auf Preuß. 

Montag, den 15. April 1844. 

Zuſehends bildet ſich hier eine Parthei, die man die 

des Prinzen von Preußen nennen muß, und die ihm gleich⸗ 

ſam zuwächſt, er mag es wollen oder nicht; in den höheren 
Klaſſen und im Militair iſt ſie ſchon ſehr merkbar. Die 

Parthei hat zum Inhalte den alten Schlendrian, die alte 

Pedanterie, das Enge und Knappe des vorigen Königs; 

aber durch ihre bloße Form, als Oppoſition, wirkt ſie doch 
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wider Willen zum Fortſchritte, zum Neuerungsgeiſte; man 

tadelt den König, und ſtimmt darin mit den Liberalen 

überein, indem man klüglich verſchweigt, was man denn 
eigentlich wünſcht und will. — Die Aufregung aller Leute 

iſt doch ungemein groß, und jederman hilft ſie vermehren. 

Was ſoll und wird daraus werden? Ein konſtitutioneller 

König! Im Guten oder Böſen herbeigeführt, das Ergeb⸗ 

niß bleibt daſſelbe. Wäre es denkbar, daß alles zurück⸗ 

ſchritte? Nein. 

Donnerstag, den 18. April 1844. 

Ueber den Gang unſrer preußiſchen Sachen hör' ich 

ſtarke Aeußerungen: „Wenn eine unſrer Provinzen die 

Konſtitutionsfahne aufſteckt, ſo folgen alle nach, und kein 

Menſch wird es hindern können. Im Grunde gehört nur 
wenig Muth dazu, und ein gelegner Anlaß findet ſich leicht. 

Wollte man von außerhalb die Bewegung ſtören, ſo würde 

man ſie nur zu einer allgemein deutſchen machen. Deutſch⸗ 

land einmal in Aufſtand, unter Auslöſchung der innern 

Gränzen — und da hat der Zollverein tüchtig vorgear— 

beitet —, ſo wäre auch die Republik vielleicht da, ganz 

gewiß in dem Fall, daß kein alter und angeſehener Fürſt 

die Sachen aufnähme und ſich an die Spitze der Bewegung 

ſtellte. Die Truppen? In ſolchen Kriſen gehören ſie faſt 

immer dem friſchen Antrieb, oder theilen ſich nach den 

Meinungsverſchiedenheiten.“ 

Freitag, den 19. April 1844. 

Geſtern großes Feſt bei der Königin. Alles gedrängt 
voll. Die Adlichen beklagen ſich, daß man ſo viele Bür⸗ 

gerliche am Hofe ſieht, ſie betrachten dieſelben immer nur 
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als Eindringlinge, und ſpotten über fie, als welche doch 

nie recht heimiſch auf dieſem Boden werden. Die bürger⸗ 

lichen Offiziere aber behaupten dieſen Boden recht gut, und 

die adlichen hüten ſich, ihre Anſprüche und Vorurtheile 

unmittelbar gegen die Kammeraden geltend zu machen. 

Dafür ſchelten ſie auf den Kriegsminiſter von Boyen, weil 

er ſich der Bürgerlichen mehr annimmt als einer ſeiner 

Vorgänger. 

Geſtern brachte die „Staatszeitung“ die gewöhnliche 

Ueberſicht der Einnahmen und Ausgaben des preußiſchen 

Staates. Niemand legt auf dieſe Ueberſicht einen beſondern 

Werth, die Angaben gelten keineswegs für zuverläſſig; doch 

ſchimmern allerlei Ergebniſſe durch, zum Beiſpiel daß be⸗ 

trächtliche Ueberſchüſſe und Reſervefonds da ſind, und faſt 

in allen Miniſterien die Ausgaben ſich gemehrt haben. 

Bei dem geſtrigen Hofball war zuerſt allgemeines Ge⸗ 

dränge, ſpäterhin aber auffallende Leerheit, mehr als ein 

Drittheil der Geſellſchaft entfernte ſich noch ehe der König 

und die Königin den Saal verlaſſen hatten, viele Tiſche 
beim Eſſen blieben unbeſetzt. Dieſe Nachläſſigkeit und är⸗ 

gerliche Unſchicklichkeit gehört recht zu den Zeichen der Zeit. 

Dem Könige und der Königin widerfährt ſolcherlei von 

ihrem Adel, ihren Dienern! 

Sonnabend, den 20. April 1844. 

Heute Abend wird im Schauſpielhauſe (Konzertſaale) 

Tieck's „geſtiefelter Kater“ aufgeführt, vor auserleſenen, 

geladenen Zuſchauern. Ueber das Zweckmäßige, Paſſende, 

Ergötzliche dieſer Aufführung wird viel geſtritten. Die 

meiſten Stimmen ſind dagegen. Doch geben ſich viele Leute 

gewiß heut Abend die Sporen, um zu lachen und entzückt 
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zu ſein! Auch O. und K. gingen mit dem entſchiednen 

Vorſatze hin, die Sache vortrefflich zu finden. 

Zu Hauſe fand ich die „Denkwürdigkeiten“ von Ka⸗ 

roline Pichler, worin ich blätterte, und Theil 2, S. 173 

auch mich ſelber fand; ferner in der „Abendzeitung“ von 

Schmieder eine Dorfnovelle von Alexander Weill, die er 

mir zugeeignet hat. — Die Pichler'ſchen „Denkwürdigkei⸗ 

ten“ machen mir einen eigenthümlich betrübten Eindruck; 

alles Leben iſt als verſchwindend hingeſtellt, das Buch iſt 

wie eine Wanderung über einen Kirchhof, die Verfaſſerin 

ſelbſt hat ſolch ein Gefühl. So brav und tüchtig und 
auch talentvoll die Frau in ihrem Kreiſe iſt, ſo geſund und 

wahr in den meiſten Urtheilen, ſo iſt doch das Ganze mit 

einer beſondern weiblichen Schwäche behaftet, die mich ganz 

herunter bringt. 
Beuth hat für den König einen wunderſchönen ehernen 

Rahmen machen laſſen, mit herrlichen Verzierungen, man 

ſagt im Werthe von ein paar tauſend Thalern. Er ſollte 
nicht vergoldet werden, weil Beuth meinte, die Vergoldung 

würde ihn minder ſchön erſcheinen laſſen. Der König hat 

ihn aber doch vergolden laſſen, und — wahrſcheinlich mit 

ſeinem Bildniſſe — Herrn Bunſen geſchenkt. Beuth iſt 

darüber ganz außer ſich, ſieht es wie eine Schmach an, 

grollt dem Könige, und haßt nun Bunſen noch zehnmal 

mehr als zuvor. 

Montag, den 22. April 1844. 

Alles vereinigt ſich, den „geſtiefelten Kater“ für ver⸗ 

altet, langweilig, unpaſſend zu erklären; auch Rühle und 

Kleiſt hatten ſchon geſagt, die Wiederholung ſei nicht zu 

rathen. Ludwig Tieck war nicht bei der Vorſtellung zu⸗ 
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gegen, er war nicht wohl genug. Der König wollte gern 
lachen, aber langweilte ſich dabei ſichtbar; am meiſten litt 

die Prinzeſſin von Preußen an Langerweile. — Schon 

geſtern ſtand ein günſtiger Bericht in der „Staatszeitung“, 

heute ein gemäßigter von Rellſtab in der „Voſſiſchen“. 

Wird alles nicht helfen! 

Ich mache die Bemerkung, daß mittelmäßige, beſchränkte, 

verzagte Menſchen, die jede Mittelmäßigkeit willig aner⸗ 

kennen, vor jedem kleinen Geiſte ſich beugen, gegen keinen 

Menſchen, gegen keine Stellung ſich etwas herausnehmen, 

plötzlich gegen das höchſte Talent, den größten Karakter 

und die genialſte Meiſterſchaft muthig werden, und ſich 

gegen dieſe den Tadel und die Ungebühr erlauben, deren 

ſie ſonſt nicht fähig ſind. Es iſt, als ob ſie die Sicherheit 

fühlten, daß die ganze Maſſe von ihresgleichen ihnen dann 

beiſtimmt. Viele der Mißurtheile über Goethe haben die⸗ 

ſen verachtungswerthen Urſprung. 

Um zu zeigen, wie richtig die Staatsbehörde verfuhr, 

indem ſie dem Doktor Nauwerck die Vorleſungen verbot, 

giebt die „Staatszeitung“, nach Frankfurter Blättern, 

Auszüge aus deſſen erſter Vorleſung, die gedruckt worden 

iſt. Die Stellen ſind aber vortrefflich und von ſchlagender 

Wahrheit, und die „Staatszeitung“ iſt das Opfer ihrer 

Dummheit; der Schluß des Artikels, der die Juli-Ordon⸗ 

nanzen Karl's des Zehnten in Schutz nimmt, iſt die Krone 

der Dummheit, und giebt die ärgſten Blößen. Mit ſol⸗ 

chem Geſindel, wie dieſe Regierungsſchreiber, denkt man 

die Bewegung der Zeit zu hemmen! Und daneben giebt 

man vom Hofe her den „geſtiefelten Kater“! Alle Welt 

iſt erſtaunt über ſolche blinde, wirre, mit den eignen Maxi⸗ 

men ſtreitende Liebhaberei. In der That, eine Komö⸗ 

die, worin das Königthum lächerlich gemacht, das Geſetz 
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aufgefreſſen, lebende Perſonen verhöhnt werden, ein ärgeres 

Beiſpiel kann nicht gegeben werden. Was würde man 
ſagen, wenn Prutz oder Herwegh dergleichen darböten! 

Was dürfte man einwenden, wenn Tieck, Schelling ꝛc. in 

ähnlicher Weiſe wie Böttiger auf der Bühne verhöhnt würden? 

Dienstag, den 23. April 1844. 

In der „Staatszeitung“ ſteht eine Erklärung der hie⸗ 

ſigen philoſophiſchen Fakultät in Betreff Nauwerck's; aus⸗ 

drücklich wird geſagt, daß die Fakultät ihm die Vorleſungen 

nicht verboten hat, doch lenkt der Schluß dahin, fie würde 

fie ihm doch wohl endlich verboten haben, da ſich Unord— 

nungen an ſie geknüpft. Man ſieht, die Erklärung war 
als Oppoſition gemeint, wich aber bald ab, und wurde zu 

einer Art Unterwerfung. Doch muß Eichhorn ſehr ärger: 

lich darüber ſein! 

In Frankreich fortdauernder Streit der Geiſtlichkeit und 

Univerſität, und Lärm wegen Otaheiti. 

In England Reden O'Connell's. — In Griechenland 
Annahme der Konſtitution. — In Spanien Ränke der 

Königin Chriſtine und Louis Philipp's. 

5 Freitag, den 26. April 1844. 

St., als er in ſeiner Jugend an keine perſönliche Fort⸗ 
dauer glaubte, dieſe Art Unſterblichkeit der Seele ganz ver⸗ 

lachte und mitleidig über die Anhänger des Glaubens 
die Achſeln zuckte, war ganz furchtlos, und blickte dem Tode 

muthig in die Augen. Jetzt iſt er wie von ſeinem Leben 

von ſeiner perſönlichen Fortdauer überzeugt, und — voll 

Todesfurcht! 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 19 
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Sehr an Rahel gedacht, an ihre hohe und edle Stel: 

lung im Menſchendaſein, an die Möglichkeiten des Lebens, 

an die Verhältniſſe des Geiſtes; das Ergebniß war, es 

kann nichts verloren gehen, nichts aufhören, als das Nich- 

tige, das Gemeine; und uns ſind ſo viele Pforten auf⸗ 

gethan, daß nichts der Annahme widerſprechen darf, noch 

tauſend andre können ſich eröffnen! Liebe und Vertrauen, 

die ſind das Beſte, was wir pflegen können! 

Die „Staatszeitung“ berichtet einen Artikel der „Bres⸗ 

lauer Zeitung“, worin geſagt war, die Seehandlung be⸗ 

abſichtige Land in Hinterindien zu kaufen, Miſſionen zu 

gründen ꝛc. Alles dies wird verneint, mit Recht, inſofern 

von Abſichten der Seehandlung die Rede iſt, aber mit Un⸗ 

recht, wenn es die Sache gilt. Die Projekte der Frau von 

Helfer, die Beeiferung Bunſen's für dieſe, die Eingenom⸗ 

menheit des Königs, alles das iſt nur zu wahr! — So 

kann man den Berichtigungen trauen! Und wer kann mit 
Beweiſen auftreten, um zu zeigen, wie unaufrichtig, wie 

trügeriſch ſie ſelber ſind? Die Behörden behalten bei uns 

Recht! 

Sonntag, den 28. April 1844. 

Die jetzigen Geiſteskämpfe, das ſeh' ich klar, werden 

auf ihrem Felde nicht mehr geſchlichtet, ihre Entſcheidung 

fällt auf andres Gebiet, es wird früher oder ſpäter zum 

Waffenkampfe kommen. Die Pfaffenparthei, wie man im 

weiteſten Sinn jetzt Ultra's, Ariſtokraten, Servile, Frömm⸗ 

ler und ſogar die Gemäßigten gewiſſer Farben wohl zu⸗ 

ſammennennen kann, iſt ſchon im Beſitze zu großer welt⸗ 

licher Macht, und wendet dieſe im Geiſtesſtreite an, es 

wird alſo nichts helfen, im Geiſtesgebiete zu ſiegen, die 

weltlichen Vortheile erdrücken den Sieg jedesmal in ſeinen 
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Folgen, und man wird genöthigt ſein, den Feind hinter 
dieſer Schutzwehr aufzuſuchen, und dieſe niederzureißen. 

Hier in Berlin iſt der freche Hohn, mit welchem die Be⸗ 

günſtigten ſich ihres Vortheils überheben, gradezu empö⸗ 
rend! Und dieſelben Lumpen, welche gegen Marheineke, 

gegen jeden Hegelianer, gegen Nauwerck und Hoffmann 

von Fallersleben jetzt übermüthig losfahren, ſind ſchmieg⸗ 

ſame Kriecher gegen alles, was mit äußrem Anſehn gegen 

ſie auftritt, gegen Hofleute, Jeſuiten, katholiſche Geiſtlich⸗ 

keit, ruſſiſche Militairtitel, jüdiſche Geldmacht! Zum Aus⸗ 

ſpeien! a 

Das Verfahren gegen O'Connell einſtweilen eingeſtellt. 
Bei uns große Verwaltungsperſonen⸗ Aenderungen, 

anſtatt Bodelſchwingh's iſt Flottwell Finanzminiſter ꝛc. 

Lamprecht den Stern zum rothen Adlerorden bekom⸗ 
men ꝛc. 

In Mignet geleſen, in Bettinens „Briefwechſel mit 
Brentano“. Dieſer Briefwechſel enthält Vortreffliches und 

Geringes durcheinander; im Ganzen reizt er mich ungemein 

durch die Eindrücke einer Jugendzeit, die auch die meinige 

war, und durch muſikaliſche Sehnſucht, die ſich in die Seele 

ſchleicht. Seltſam iſt das Ganze in litterariſcher Hinſicht. 

Bettine fand die Briefe ungeordnet, und ließ fie ungeord— 

net, bald iſt der Leſer im Jahre 1801, bald im Jahre 

1804, ohne daß dies beſtimmt angedeutet wäre; um die 

Verwirrung zu vollenden, ſchaltete Bettine beim Abſchreiben 

mancherlei ein, wieder ohne Rückſicht auf die Zeitfolge, 

und ſo wird das Spätere in das Frühere geſetzt, das 

Frühere in das Spätere! Sie ſagte mir ſelbſt, daß ſie 

jetzt beim Abſchreiben manches hinzufüge, ausbilde, näher 

beſtimme. Daß feſte Zeitangaben in Friedrich Schlegel's 

Anweſenheit in Jena, in Savigny's Aufenthalt in Mar⸗ 

19 * 
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burg, in dem Erſcheinen von Brentano's „Maria“ liegen, 

ahndet ſie nicht. 

Dienstag, den 30. April 1844. 

Allerlei Notizen aufgeſchrieben, auszuſendende Brand⸗ 

pfeile in das Feindeslager. „Wer iſt der Feind?“ Alles 

Pfaffengelichter, mit und ohne Kutten! 

Die „Voſſiſche Zeitung“ liefert zwei wichtige Artikel, 

welche der Zenſor geſtrichen, das Ober-Zenſurgericht aber 

erlaubt hat, für Erweiterung der ſtändiſchen Wirkſamkeit, 

und gegen Mühler's Verbot, die Advokatenverſammlung in 

Mainz zu beſuchen. Letzteres Verbot iſt aber der perſön⸗ 

liche Einfall des Königs, der mit großem Zorn dabei be⸗ 
harrt. f 

Man ſagt, der König ſei ſehr aufgebracht, daß die Her⸗ 

zoge von Sachſen, dann die Herzoge von Anhalt, ſich den 

Titel „Hoheit“ beigelegt, ohne vorher darüber mit den 

großen Staaten ſich in Einvernehmen geſetzt zu haben. 

Jene Fürſten ſind jedoch in ihrem Rechte. Daß der König 

die andern Höfe gradezu aufgefordert habe, jene Titel⸗ 

erhöhung nicht anzuerkennen, wenigſtens vorher Rückſprache 

darüber zu nehmen, klingt übertrieben; wenn es wahr 

wäre, ſo wäre es ein Zeichen großer Aufreizung. 

Bunſen ſagt auf das beſtimmteſte, daß er nach Eng⸗ 

land zurückkehren werde. Wenn er nicht ganz verblendet 

iſt, ſo müſſen ihn die Verhältniſſe, die hier ſeiner warten 
können, ſehr zurückſchrecken. 

Donnerstag, den 2. Mai 1844. 

Der König läßt ſich franzöſiſche Geſandtſchaftsberichte 

aus der Regierungszeit Friedrich Wilhelm's des Zweiten, 
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die ſich in Paris abſchriftlich zu Kauf boten, im Miniſte⸗ 

rium der auswärtigen Angelegenheiten ſauber abſchreiben, 

um ſie bequem leſen zu können. Sie enthalten die ärger⸗ 

lichſten und ſchändlichſten Geſchichten, Unſauberkeiten der 
gröbſten Art. 

Erklärung von Doktor Nauwerck in der „Voſſiſchen 

Zeitung“ gegen die Erklärung der philoſophiſchen Fakul⸗ 

tät; bloß Thatſächliches einfach hingeſtellt, mehr geſtattete 

die Zenſur nicht. 

Freitag, den 3. Mai 1844. 

Lichtenberg's „Gedanken und Einfälle“ ergötzen durch 

den Witz, der in ihnen aufleuchtet, durch die Freiheit, mit 

der er, der eigentlich Zaghafte und Verzagende, ſich an 

das Kühnſte wagt; aber die Betrachtung, wie unglücklich 

er bei allem ſeinem Geiſte war, wie mißlungen er ſich vor: 

kam, hat etwas Niederſchlagendes, das mich ganz traurig 

ſtimmt. 

Mittwoch, den 8. Mai 1844. 

In der „Kölner Zeitung“ ſtehen ſcharfe Artikel aus 

Berlin, wo gegen den Miniſter Eichhorn und gegen die 

Erklärung der philoſophiſchen Fakultät in der Sache von 

Nauwerck ſcharf angegangen wird; auch eine Widerlegung 

der Berichtigung, welche die „Staatszeitung“ gegeben 

hatte, daß auf Malacca keine Miſſionen beabſichtigt wür⸗ 

den ꝛc. Immer viel, daß man den Behörden vorhalten 

darf, wie ſie lügen! 

Der König hat ſich dieſer Tage von dem Dichter Oeh⸗ 

lenſchläger, der jetzt aus Kopenhagen hier iſt, in Potsdam 

deſſen Trauerſpiel „Correggio“ vorleſen laſſen. Was doch 
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dieſer Füritziih für abgeſtandene Ergötzlichkeiten veran⸗ 

ſtaltet! 

Als ein Vorſchlag zur Beſetzung einer Präſidentenſtelle 

geſchehen war, machte der Miniſter Graf zu Stolberg im 

Staatsminiſterium die ſorgſame Frage, ob der Vorgeſchla— 

gene auch kirchlich genug ſei? Der Prinz von Preußen 

erhob ſich dawider, und meinte, dieſe Kategorie ſtehe mit 
dem Staatsdienſt in keiner unmittelbaren Verbindung. Das 
Wort iſt bedeutend! | 

Der Juſtizminiſter Mühler ſoll abtreten, „abgegangen 

werden“, wie man das Verhältniß ſehr gut bezeichnet! 

An ſeine Stelle ſoll der Geheimerath und Direktor Eich— 

mann kommen, ein Frommer! und in dieſer Bezeichnung 

liegt ein ungeheurer Schrecken für alle e unſrer 

Rechtspflege. 

Der Geheimerath Bunſen ſoll 1 Gunſt größtentheils 

aufgezehrt haben, wie früher Radowitz und auch Canitz. 

Leopold von Gerlach, der ſein Witzeln auch im Frömmeln 

nicht laſſen kann, wiederholt von ihm, was er ſchon von 

Radowitz geſagt: „Er kam hieher mit einem ſo vollen Beu⸗ 

tel, daß er alle Welt bewirthen wollte, und er reiſt mit ſo 

leerem ab, daß er nicht die letzte Wirthshausrechnung zu 

bezahlen im Stande iſt!“ — Wie geht dergleichen wohl 

her? — „Das iſt ganz einfach! Es theilt jemand eine 

Idee mit, ſie wird lebhaft ergriffen, ſie ſoll eifrig ausge⸗ 

führt werden, der Vorſchlagende wird berufen, in ſeiner 

Sache beſtärkt, nun ſoll er an's Werk. Da kommen andre 

Leute mit in's Spiel, da treten Schwierigkeiten, Wider⸗ 

ſpruch und Widerlegung auf, zum wenigſten ſtarke Hinder⸗ 

niſſe, die aus dem Wege zu räumen entſchiedner Macht⸗ 

wille nöthig wäre, allein dieſer fehlt, im Gegentheil der 

Eifer wird matt, die öftere Wiederaufnahme der beſtrittnen 
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Sade wird verdrießlich, langweilig, wird ene und 

die Idee bleibt unausgeführt hängen.“ 

Freitag, den 10. Mai 1844. 

— Reumont erzählt, daß Oehlenſchläger vom Könige 
den durch Thorwaldſen's Tod erledigten Friedensorden 
pour le mérite erhalten habe, worüber viel gloſſirt wird, 

daß Oehlenſchläger doch nur ein Dichter zweiten Ranges 

ſei, weit unter Uhland ſtehe ꝛc. Noch iſt bemerkenswerth, 

daß der König gleich zuerſt ſeine Anordnung bricht, und 

den erledigten Orden vergiebt, ohne die Mitglieder ſtim⸗ 

men zu laſſen. Reumont ſagt auch, Bunſen ſei mehr als 

je bei dem Könige in Gunſt, arbeite viel für ihn, und 

man wolle ſogar behaupten, eine Konſtitution! (Es wer- 

den wohl die Statuten für den Schwanenorden ſein!) 

Tapfre Reden Couſin's in der Pairskammer gegen die 

Anſprüche der Geiftlichkri, Verrätheriſche Rolle Louis 

Philippe's! 

Sonntag, den 12. Mai 1844. 

Eichhorn's Erlaß wegen der empfohlenen dialogiſchen Form 

der Vorträge an den Univerſitäten erregt vielen Unwillen; 
das Reſkript iſt voll Gleißnerei und Falſchheit; ſchmeichelt 

und ſchimpft, ſchimpft auf die Privatdozenten, auf die He⸗ 

gelianer, ſehr unwürdig und gemein. Eichhorn wird mehr 

und mehr zum Halunken, ein erbitterter Waſchlappen iſt das 

Männchen jetzt! Wart nur, endlich wirſt du doch in den 

Kehricht geworfen! Und wenn nicht durch den König, 

doch durch die Geſchichte! 

Die Karikatur: „Ordre; Contreordre; Désordre“ hat 

den König tief beleidigt; man ſagt, es ſei der Polizeirath 
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Duncker nach Leipzig geſandt, um ihren Urheber auszu⸗ 

kundſchaften. (Der König hat in der Rechten ein Papier, 

worauf Ordre ſteht, in der Linken eines mit Contreordre 

auf der Stirn ſteht Désordre.) — Der Witz iſt alt. 

Man fürchtet, daß Herr von Schön für die Anweſen⸗ 

heit des Königs in Königsberg einen politiſchen Streich 

im Schilde hat, auf's neue Reichsſtände fordern läßt. Herr 

von Schön iſt ein Doktrinair, ein Ariſtokrat; was er ſchaffen 

möchte, könnte mir nicht gefallen, und dem Volke nimmer⸗ 

mehr genügen. Aber was er treibt, iſt ein Mittelding, 

das am Ende die Hauptſache doch fördert. 

Dienstag, den 14. Mai 1844. 

In Jacobi geleſen. Seine Reflexionen und Spruch⸗ 
worte erſcheinen mir in Vergleich der Goethiſchen wie ab⸗ 

ſeits an ödem Ufer von trägen Wellen abgelagerte Schiffs⸗ 

trümmer, dagegen Goethe mit vollen Segeln und muntrer 

Flagge reiche Frachten durch die Mitte des Stromes un⸗ 

verletzt dahinſchifft. — Es lebe Goethe, ruf' ich immerdar 

auf's neue! 

Der Oberpräſident von Merckel hat aus Schleſien be⸗ 

richtet, die Noth der Weber im Gebirge ſei nicht ſo groß, 

als der Lärm, den man davon mache; auch ſei es keine 

außerordentliche, ſondern nur die gewöhnliche, ſeit vielen 
Jahren dort einheimiſche; ſo gut wie dieſes Jahr, hätte 

man ſchon vor zehn Jahren dort Unterſtützung bedurft, 

würde man auch nach zehn Jahren noch derſelben bedür⸗ 

fen. Dieſer Bericht war hier den Oberbehörden und dem 

Hofe ganz willkommen, dergleichen hört man gern, das 

Gewiſſen wird erleichtert, und die Sorge ruht aus. Ge⸗ 
gen ſo große Mißverhältniſſe, denkt man, vermag man 
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nichts, da muß der Himmel und das Geſchick walten. Im 

Gegentheil, je größer das Uebel, je daurender, um ſo mehr 

ſollte man erſchrecken, müßte man die Kraft der Abhülfe 

aufbieten! Das Geſchick arbeitet ſich wohl zu ſeinem Rechte, 

aber durch Untergang und Verderben, und der Himmel 

läßt vieles zu, was die Menſchen nicht zulaſſen dürfen. 

Mittwoch, den 15. Mai 1844. 

Seit langer Zeit werden unſre Kadettenhäuſer ange⸗ 

griffen, beſonders iſt der General Krauſeneck wider ſie, 

dann auch der Kriegsminiſter von Boyen. Man findet die 

Erziehung unzureichend, unzweckmäßig und koſtbar. Der 

König hat in Folge dieſer Anſichten fürerſt eine Anzahl 

Freiſtellen eingezogen; darüber entſtand nun großer Lärm, 

und der Prinz von Preußen hat ſich herausgenommen, das 

Geld zur Erhaltung der Freiſtellen — die Summe von 

ſechstauſend Thalern jährlich — aus ſeinen Mitteln her⸗ 

zugeben. Eine Handlung, die ungemein auffällt, als offen⸗ 

barer Widerſpruch gegen den Sinn des Königs. 

Der König hat einen jungen Grafen von Schönburg 

ohne weiteres ſogleich als Offizier in die Armee aufgenom⸗ 

men. Auch darüber iſt große Aufregung. Seit der neuen 
Geſetzgebung iſt dergleichen nicht vorgekommen. Nur die 

Prinzen regierender Häuſer machten bisher eine Ausnahme, 

und traten ohne Examen gleich als Offizier ein. Nun 

heißt es, den ehemals reichsſtändiſchen Mediatiſirten ſei das 

gleiche Vorrecht feſtgeſetzt, aber das iſt ein Irrthum, ihnen 

iſt die Befreiung von der Militairpflicht ausbedungen. 
Ueberdies ſteht das Haus Schönburg keineswegs auf glei— 

cher Linie mit jenen Mediatiſirten. Der König ſcheint 

wirklich Unrecht zu haben. Der Landesadel iſt es, der 
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hauptſächlich unzufrieden iſt mit dem Vorgange, der Lan⸗ 

desadel nimmt es übel, daß der König einen andern Adel 

ſo gefliſſentlich höher ſtellt. 

Freitag, den 17. Mai 1844. 

— Durch Beſuche unterbrochen: Graf von Kleiſt-Loß, 

Graf Archibald von Keyſerling, Bürgermeiſter Smidt, kamen 

in ziemlich großen Zwiſchenräumen, und blieben dann zu⸗ 

ſammen lange bei mir. — Graf von Kleiſt erzählte mir, 

ſo lange wir allein waren, merkwürdige Züge von der Un⸗ 
zufriedenheit des Volks, und ſprach die Meinung aus, daß 

bei der nächſten großen Bewegung alles Adelsweſen über 
Bord gehen werde, möge der König darin nun was immer 

für Unterſchiede feſtſetzen wollen, in der Kriſis werde es 

völlig einerlei ſein, ob man als Freiherr oder als Herr 

von eingeſtampft werde! 

Dienstag, den 21. Mai 1844. 

Neulich bei der Tafel in Potsdam wurde über Bettinen 

von Arnim nicht eben fein geſcherzt, und der König lachte 

nicht nur aus vollem Halſe, ſondern gab auch ſeinen Bei⸗ 

trag dazu. Doch iſt ſie ihm ſehr werth, und behandelt er 

ſie ſelbſt mit aller Zartheit in dem ſchriftlichen Verkehr, 

den er mit ihr hat, denn geſprochen hat er ſie noch nie. 

Ein Doktor Korff gab neulich in der „Voſſiſchen Zei⸗ 

tung“ ſein Zeugniß, wie ein Gendarm Abends in Ver⸗ 

folgung einiger flüchtenden Ruheſtörer auch einen ſtill ein⸗ 

herſchreitenden Mann von hinten ſo ſtark in den Arm ge⸗ 

hauen habe, daß der Arm mußte abgenommen werden. 
Der Polizeipräſident von Puttkammer zeigte darauf an, 
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der Gendarm ſei in Unterſuchung und der unbefugt auf⸗ 
getretene Zeuge — Zögling einer mediziniſchen Lehranſtalt 

— habe für fein unziemliches Veröffentlichen beſtraft wer⸗ 

den müſſen. Dafür iſt Herr von Puttkammer wieder in 

der Zeitung hart angelaſſen worden, und die Sache findet 

vielen Einſpruch. So wenig unſre Oeffentlichkeit auch noch 

iſt, einiges leiſtet ſie doch ſchon! 
In Koenig's „Veronika“ geleſen, mit vieler Zuſtim⸗ 

mung; ſeine Bücher ſind immer brav, und von eindring⸗ 

lichem Reiz. 

Mittwoch, den 22. Mai 1844. 

Der König Oskar von Schweden hat ein großes Bei- 

ſpiel gegeben, nämlich das Geſetz aufgehoben, welches jeden 

Verkehr eines Schweden mit dem eee als todes⸗ 

würdig erklärte. 

Die Frommen bereiteten hier dem Geheimenrath von 

Rönne eine hohe Stellung, als Haupt einer Handels⸗ 

behörde, für das ſogar der Miniſterrang in Vorſchlag war. 

Dies Betreiben iſt einigermaßen geſprengt, wenigſtens haben 

die Perſonen, welche dabei am meiſten benachtheiligt wer— 

den ſollten, Beuth und Dieterici, jetzt neue Befeſtigung er⸗ 

halten, Beuth iſt Exzellenz geworden, und Dieterici als 
Haupt der ſtatiſtiſchen Behörde in ſeinen Ehren und Amts⸗ 

vortheilen beſtätigt. Man mißt dem Prinzen von Preußen 

dieſe Wendung zu. — Wenn der König jemanden beför⸗ 

dern will, ſo thut er es mit allem Eifer, und es fällt ihm 

dabei nicht ein, andre dadurch zurückſetzen und kränken, 

oder ihre begründeten Erwartungen täuſchen zu wollen —; 

ſtellt man ihm daher vor, daß letzteres ſtattfinden würde, 

wenn er jenes Vorhaben ausführte, ſo tritt er gleich zu⸗ 

rück, und die Bedrohten erfahren dann im Gegentheil ſo⸗ 
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gar Begünſtigung, wie ſein gutmüthiges Herz es gebietet. 

Indeſſen giebt er die frühere Abſicht darum keineswegs auf, 

und man kann ſich darauf gefaßt machen, ſie immer wie⸗ 

der vortreten zu ſehen. 

Donnerstag, den 23. Mai 1844. 

Heute auf's neue brachte die „Voſſiſche Zeitung“ 

einen Ausfall gegen Puttkammer: „Eingeſandt. Anfragen. 

1) Nach welchem Geſetz verdient der Zögling einer medi⸗ 

ziniſchen Anſtalt Strafe, wenn er zur Erörterung eines 

Vorganges beiträgt, an welchem das ganze Publikum im 

hohen Grade betheiligt iſt? 2) Steht es geſetzlich Irgend— 

wem — außer dem verurtheilenden Gericht — zu, öffent⸗ 

lich bekannt zu machen, daß über Jemand eine Strafe ver⸗ 

hängt worden ſei? 3) Iſt die Bekanntmachung der Strafe 

nicht jedesmal als eine Verſchärfung derſelben zu betrach⸗ 

ten, und hat der jeweilige Polizeipräſident von Berlin das 

Recht, dieſe Verſchärfung ohne richterliches Ermeſſen ein⸗ 

treten zu laſſen? Ehrenreich Eichholz.“ 

Freitag, den 24. Mai 1844. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ bekämpft den Miniſter Eich⸗ 

horn in ſeiner Empfehlung der Geſprächslehrart an den 

Univerſitäten, und zeigt, daß unter ſchönen und glatten 

Worten der ſchändlichſte Zwang dadurch eingeführt, die 

Lehrfreiheit vernichtet wird, die jeſuitiſchen Floskeln wer⸗ 

den gut hervorgehoben. Das Eichhorn'ſche Schreiben iſt 

ein niederträchtiges Machwerk, wedelnd gegen die einen 

und geifernd gegen die andern, willkürliches Gebot als 

freundliche Darbietung ungeſchickt verlarvend. Und dafür 
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meint der Kerl noch das Lob der Liberalen zu verdienen, 

klagt, daß die öffentlichen Blätter von ſeinem Wiſche kein 

Rühmens machen! 5 
Bei fand ich Bettine von Arnim, die meiner wartete. 

Sie hatte mir die überraſchende Nachricht mitzutheilen, daß 

ihr Buch „Clemens Brentano's Frühlingskranz“ von der 

Polizei mit Beſchlag belegt worden! Unbegreiflich, denn 

das Buch hat nichts Verfängliches! Aber gewiß dachte die 

Polizei eine Fortſetzung des Königsbuches zu finden, von 

der Egbert Bauer'ſchen Verlagshandlung verſah ſie ſich 

ohnehin alles Ueblen, und ſo übte fie denn ihre rohe Ge: 

walt! Bettina hat inzwiſchen ihr Buch an den König ge⸗ 

ſandt, ſo wie auch an Humboldt, und dieſem das Polizei⸗ 
verfahren mitgetheilt. — Sie wird alle Genugthuung er⸗ 

halten, ich zweifle nicht; der König wird dem Herrn von 

Puttkammer den Kopf waſchen, und die Polizei dafür ein 

andermal, wo ſie muthig ſein müßte, zaghaft ſein; — aber 

wie ekelhaft, immer mit der Dummheit, welche Macht hat, 

den elenden Streit zu haben! 

Merkwürdiges Wort des Prinzen Friedrich, Sohnes 

des Prinzen von Preußen, einſtigen Thronerben, dreizehn 

Jahr alt: „Der jetzige König wird wohl die Sachen noch 
hinhalten ohne Konſtitution, auch dem Nachfolger gelingt 
es vielleicht noch, aber länger wird es nicht gehen können, 
dann wird Konſtitution unvermeidlich ſein.“ Offenbar hat 

der Prinz dies nicht ſelbſt ausgedacht, ſondern gehört, als 

vertrauliche Betrachtung der Eltern, als Troſt und Seufzer! 

Dienstag, den 28. Mai 1844. 

In Geijer geleſen, in Goethe. Karl Bernhard König's 

Schrift: „Der Schaden Joſeph's an unſern Landgemein⸗ 
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den“. Redlicher Gradſinn und friſcher Muth! Wie alles 

zur Oeffentlichkeit, zur Konſtitution drängt! 

Eichſtädt's Gedächtnißrede auf Baumgarten ⸗Cruſius. 

Schönes lateiniſches Lob für mich. Wie hätte das meinen 

Vater gefreut! Das mehr als alles ſonſt wäre ſo recht 

nach ſeinem Sinn geweſen! 

Gegen Ende des Mai 1844. 

Als ein Beiſpiel, wie in dem Könige die Entſchlüſſe 

wechſeln, und wie ſeine großmüthigen erſten Regungen ſich 

raſch umwandeln, wird Folgendes erzählt. Ein jüdiſcher 

Arzt übte in einer märkiſchen Stadt mit Glück und Aus⸗ 

zeichnung die Heilkunde aus, ſeit vielen Jahren geehrt von 

ſeinen Mitbürgern und geſchätzt von den Behörden. Da 

wird die Polizei aufmerkſam, und es ergiebt ſich, daß er 

-jeinen von dem Vater ererbten Namen nicht völlig beibe- 

halten, ſondern durch Weglaſſung einiger Buchſtaben in 

einen weniger jüdiſch klingenden umgeſtaltet. Er beruft 

ſich auf die für Sprechende wenig hörbare Unterſcheidung, 

ſchon auf der Schule ſei er jo genannt worden, ſchon auf 

der Univerſität habe er ſich ſo geſchrieben, — gleichviel! 

er ſoll des Vaters Namen unverändert führen, ſelbſt wenn 

dieſer aus Unwiſſenheit des Vaters als ein inkorrekter ſich 

darſtelle. Er wendet ſich hierauf an den König. Der 

König lieſt die Bittſchrift und ſagt, der Mann habe Recht, 

er führe den Namen einmal, führe ihn mit Ehren, und es 

ſei eine nutzloſe Schmach, daß er ihn jetzt noch ändern 

ſoll. Der König fordert eine Feder, die Bewilligung ſo— 

gleich auf das Blatt anzuſchreiben. Die Feder taugt nicht, 

kleckſt, er wirft fie weg, fordert eine andre. Während er 

dieſe in der Hand hält, ſpricht er einiges mit dem Kabinets⸗ 
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rath, ein Adjutant kommt etwas zu melden, der König 

ſpricht auch mit ihm, wird in ſeiner Stimmung verändert, 

gedenkt endlich der Bittſchrift wieder, ruft verdrießlich aus: 

„Ei was, der verdammte Jude ſoll heißen, wie es ihm 

vorgeſchrieben iſt!“ und ſchlägt das Geſuch ab. — Die 

Sache muß kürzlich geſchehen ſein; die Erzählung ſoll von 

dem Miniſter des Innern Grafen von Arnim herkommen. 

Donnerstag, den 30. Mai 1844. 

Das Staatsweſen arbeitet hauptſächlich in rohem und 

gemeinem Stoff, und läßt ſich von Anwendung durchgrei⸗ 
fender, oft rückſichtsloſer Gewalt nicht trennen, das iſt aus⸗ 

gemacht! Das ſollte man nie vergeſſen! Die Stärke iſt 

ein ſo weſentlicher Beſtandtheil des Regierens, daß wo 

nur ſie wahrhaft vorhanden iſt, ſchon immer viel Gutes 

vorhanden iſt. Hieraus erklärt ſich die auffallende Erſchei⸗ 

nung, daß das Volk ſo lange Zeit gewaltſame und ſogar 

grauſame Fürſten erträgt, ſogar ihnen anhängt, während 

ſchwache und gutmüthige ſo leicht von ihm aufgegeben oder 
geſtürzt werden. In Preußen iſt unläugbar große Stärke, 

aber ſie fängt an, aus der Einheit, in der ſie zuſammen⸗ 

gefaßt ſein ſoll, ſich aufzulöſen und in Mannigfaltigkeit 

auseinander zu gehen, ſo daß bald andre Mächte im Staate 

ſtark ſein werden, die eigentliche Regierung aber ſchwach. 

— Viele Belege zu dieſer Wahrnehmung! 

Bunſen wird als Exzellenz nach London zurückkehren. 

Er iſt allerdings in beſter Gunſt bei dem Könige, aber in 

keiner ſolchen mehr, die in der Staatsleitung herrſchen könnte. 

Nun hat der König auch Manzoni'n zum Ritter der 

Friedensklaſſe des Ordens pour le mérite ernannt; vom 

Abgeben der Stimmen der Mitglieder war abermals nicht 
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die Rede. Man lacht über dieſes Fallenlaſſen der eben 

erſt feſtgeſetzten, vom Könige ſelbſt erdachten Form. 

| Montag, den 3. Juni 1844. 

Beſuch von Bettina von Arnim, die mir ihren neuen 

Brief an Humboldt über die Beſchlagnahme ihres Buches 

vorlieſt; er hatte ihr ſchon Nachricht gegeben, daß der Kö⸗ 

nig noch vor ſeiner Abreiſe nach der Lauſitz dem Kabinets⸗ 

rath Uhden den beſtimmten Befehl ertheilt, ſogleich die 

Freilaſſung des Buches auszuſprechen. 

Die „Staatszeitung“ enthält einen Artikel zur Recht⸗ 

fertigung der Beſchlagnahme von Bettina's Schrift, ſie ſei 

zenſurpflichtig, weil der Name des Autors nicht auf dem 

Titel ſtehe, und gleichwohl der Zenſur nicht vorgelegt wor⸗ 

den. Dies aber iſt eine falſche Angabe, ſie wurde erſt 

hervorgeſucht, als die erſte, die Zueignung ſei anſtößig, 

nicht mehr Stich halten wollte! Und auch jetzt heißt es 
klüglich: „Dem Vernehmen nach wird der nachträglichen 

Druckerlaubniß für die gedachte Schrift ein Hinderniß nicht 

entgegenſtehen, die Wiederfreigebung alſo, wenn die Be⸗ 

ſchlagnahme nicht ſchon aufgehoben ſein ſollte, binnen kur⸗ 

zem erfolgen.“ Wie treulos, wie hämiſch und gleißneriſch, 

wie elend! Uebrigens ſtand auch auf der „Günderode“ 

und dem Königsbuche kein Name des Autors auf dem 

Titel, und beide Bücher blieben gleichwohl, als über zwan⸗ 

zig Bogen, zenſurfrei. 

Die „Staatszeitung“ bringt auch ein neues Geſetz 

gegen den Schwindel an der Börſe mit Eiſenbahnaktien, 

die noch nicht voll eingezahlt ſind. 

Die hieſige „Litterariſche Zeitung“ von Brandes erhält 

harte Püffe, die „Staatszeitung“ ebenfalls. 
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Donnerstag, den 6. Juni 1844. 

Der König denkt ernſtlich an eine Gliederung und 

Stufenfolge des preußiſchen Adels, und zwar möglichſt nach 

dem Muſter des engliſchen. Daß er alles hergebrachte 

Deutſche damit aufhebt, und willkürlich macht, was er als 

Ueberliefertes ſchätzen möchte, liegt am Tage; auch wird 

er nichts machen, als neue Verwirrung in dieſen ohnehin 

ſchon verworrenen Verhältniſſen. Die Zukunft wird ſchon 

ein ander Wort ſprechen, und dies insgeſammt in den 

alten Plunder werfen! Was einſt die franzöſiſche National⸗ 

verſammlung in jener denkwürdigen Nacht beſchloß, wird 

in größerem Stil für ganz Europa wiederholt werden. 

Wann? — Ich weiß nicht. Aber was Einmal geſchehen 

iſt, kann auch wiedergeſchehen. 

Sonnabend, den 8. Juni 1844. 

Geſtern Beſuch von Siegmund von Arnim, der aus 

Stockholm hier auf Urlaub iſt; er bringt mir von ſeiner 

Mutter einen Brief Humboldt's zu leſen, nach welchem 

nun ihr Buch auf Befehl des Königs unverzüglich frei⸗ 

gegeben wird. 

Heute Nachmittags Bettine von Arnim, mit Briefen 
und Zeitungsblättern, und mündlichen Erzählungen, ſehr 

lebhaft und launig, froh ihres Sieges über die Polizei, 

doch iſt die Wirkung des Königlichen Befehls noch nicht erfolgt. 

Am 2. Juni ſtarb in Düſſeldorf, beinahe vierundneunzig 

Jahr alt, der Konſiſtorialrath Doktor Hartmann, Lutheri⸗ 

ſcher Prediger, bei dem ich als Knabe evangeliſchen Reli⸗ 

gionsunterricht gehabt; meine Mutter pflegte ſchon in ſeine 

Predigten zu gehen; er war weit über ſiebzig Jahr im 

Amte. Vor acht Jahren hab' ich ihn noch beſucht. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 20 



306 
" 

O'Connell's Verurtheilung und angetretene Haft macht 

hier kaum Eindruck, man ſpricht nicht davon. Mehr An⸗ 

theil und Erregung weckt Laffitte's Tod und Leichenbegäng⸗ 

niß. Am meiſten kümmern ſich die Leute um die Reiſe 

des Kaiſers von Rußland nach London, und ob die Kai⸗ 

ſerin hieher kommen wird, oder nicht; das wird mühſam 

durchgeſprochen, darüber will jeder das Sicherſte wiſſen, 

und niemand weiß etwas Sicheres. C., der mit Berufung 

auf ſeine Quellen dergleichen Nachrichten immer am zu⸗ 

verläſſigſten ausgiebt, entgeht dem Mißgeſchicke nicht, oft 

nur das Falſche lächerlich zur Schau zu tragen! 

Im Herodotos geleſen, in Goethe, in neulateiniſchen 

Dichtern. | 

Sonntag, den 9. Juni 1844. 

Zum Minifter Rother gefahren; ergiebige Auskunft 

über Homburg; Rückblicke auf die früheren Zeiten. Ro⸗ 
ther hat mit Stägemann oft verabredet, ſie wollten mit 
mir an beſtimmten Abenden zuſammenkommen, um ge⸗ 

ſprächsweiſe mir alle Nachrichten und Aufſchlüſſe mitzu⸗ 

theilen, die mir für die Biographie Hardenberg's wichtig 

ſein könnten. Theils der Geſchäftsdrang, theils der Mangel 

an gutem Willen, ließen Stägemann die Ausführung wei⸗ 

ter hinausſchieben, bis ſie ganz unterblieb. Stägemann, 

ſagt Rother, war zuletzt nicht mehr gut für Hardenberg 

geſtimmt, auch gegen Rother treulos, den er ſo wie Har⸗ 

denbergen bei dem Kronprinzen arg verläumdet hat; ein 

Theil des Haſſes, den der Kronprinz gegen Hardenberg 

nährte — und als König noch immer hegt — kommt auf 

Stägemann's Rechnung. Rother läugnet beſtimmt, daß 

der Staatskanzler in dem Staatsſchulden-Statut das Wort 

„Reichsſtände“ eigenmächtig und gegen den ausdrücklichen 
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Willen des Königs eingeſchwärzt habe, wie Stägemann da⸗ 
mals vertraulich verſicherte, und auch mir anvertraute; in 

dem von dem Könige unterſchriebenen Statut, das im 

Archiv aufbewahrt liegt, findet ſich nur bei dem Worte 

„Reichsſtände“ ein Strich mit Rothſtift, weil er allerdings 

bei dieſem Ausdruck etwas bedenklich geweſen. 

In Schleſien Weberunruhen, Truppen aus Schweidnitz, 

ſcharf geſchoſſen, mehrere Menſchen geblieben. 

Montag, den 10. Juni 1844. 

Traurige Nachrichten aus Schleſien, der Aufſtand der 

Weber im Gebirge nimmt zu, die Truppen ſind zurück⸗ 

gedrängt worden, ungeachtet fie ſcharf geſchoſſen und viele 

der Gegner getödtet oder verwundet hatten; man hat eiligſt 

Verſtärkungen herangezogen; daß man den Aufſtand be⸗ 

wältigt, iſt nicht zu bezweifeln; aber welch ein Elend muß 

geherrſcht haben, und welches Unglück iſt wieder dieſes 

Ereigniß! Gleichzeitig war in Breslau ein Straßenauflauf; 

das Volk erwartete, daß dem dort angekommenen Prinzen 

Adalbert ein großer Zapfenſtreich gebracht würde, und da 

dieſer unterblieb, ſo beging es Ausſchweifungen, zertrüm⸗ 

merte Fenſterſcheiben, plünderte einige Läden. Man ſagt, 
in Schleſien liege aller Orten der Zunder des Aufſtandes 

ausgeſtreut, es brauche. nur geringer Anläſſe, und gleich 

würden die Flammen emporſchlagen. Einen Augenblick 

war es zweifelhaft, ob die Soldaten auf das Volk ſchießen 

würden, einige ſollen ſich beſtimmt geweigert haben; der⸗ 

gleichen wird mit größter Sorgfalt vertuſcht, wenigſtens in 

die Zeitungen darf davon nichts kommen, man fürchtet, 

das Beiſpiel könne anſtecken. 

20* 
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Bettine von Arnim war in größter Aufregung bei mir, 

noch immer ſäumt die Wirkung des Königlichen Befehls 

ſich zu zeigen, die der Polizeimaßregeln tritt Schlag auf 

Schlag ein. Gegen Bettinens ausdrückliches Verbot iſt 

nun ihr Buch zenſirt worden, und der Zenſor hat ihm das 

Imprimatur erlaubt, mit Ausnahme der Widmung, wegen 

deren er erſt die Beſcheinigung des Prinzen verlangt, daß 

er dieſe Zueignung annehme. Elende Quälereien! Als ob 

die Verſicherung der namhaften Verfaſſerin nicht genug wäre! 

als ob es nur ſchicklich wäre, von dem Prinzen dergleichen 
für den rohen Zenſor oder die plumpe Polizei zu fordern! 

Es iſt mit dieſer ganzen Amtlichkeit des Verfahrens ein 

erbärmliches und unſinniges Weſen, nirgends wäre ein 

taktvolles, diskretionaires, den beſondern Umſtänden ange⸗ 

meſſenes Behandeln der Sachen mehr am Platze als bei 

dieſen litterariſchen Verhältniſſen, und nirgends herrſcht 

mehr eine plumpe, unverſtändige Förmlichkeit der Behör⸗ 

den, die ſich in demſelben Maße wichtig und peinlich be= 

nehmen, als ſie dumm und gering ſind. Ich gab mir 

doch alle Mühe Bettinen zu beruhigen, ſie von übereilten 

Schritten abzuhalten. Da ſie jedenfalls gleich an Hum⸗ 
boldt ſchreiben wollte, rieth ich ihr wenigſtens, den Brief 

mäßig und klug abzufaſſen. Sie that mir außerordentlich 

leid in ihrer Aufregung! Und doch vergaß ſie ſelber bald 

ihre eigene Sache, um die der Weber in Schleſien zu be⸗ 

ſprechen, und auch die des armen Schneidergeſellen Karl 

Otto, der an ſeinen Wunden geſtorben iſt, und deſſen 

Mutter ſie geſprochen hat. Bettine weinte im Erzählen 

dieſes Leids, und es war herzzerſchneidend, was ſie er⸗ 

zählte. 
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Dienstag, den 11. Juni 1844. 

Ueber die Weberunruhen in Schleſien giebt es mannig⸗ 

fache Berichte; die Behörden ſuchen die Sache gering zu 

machen, doch iſt das allgemeine Gefühl ſehr aufgeregt, und 

die Regierung wird hart getadelt, daß ſie nicht längſt an 

Abhülfe ſchreiender Mißbräuche gedacht, unter denen die 

Weber ſchrecklichen Druck leiden. 

* verheißt mir die hinterlaſſenen Papiere Sinclair's, 

die in Mecklenburg bei Verwandten liegen. Die Prin⸗ 

zeſſin Wilhelm wünſcht, daß mir in Homburg die Papiere 

ihres älteſten Bruders, des vorigen Landgrafen, mitgetheilt 

werden, um daraus ein Ehrendenkmal für denſelben zu⸗ 

ſammenzuſtellen. Ich denke auch ſehr an einen Aufſatz 

über Sinclair. 

Humboldt iſt am Hofe der ſtreitbare Kämpfer für Bet⸗ 

tinen, ladet aber dadurch großen Haß auf ſich. Der König 

ſagte dieſer Tage, es ſei entſetzlich, Alle wollten dem un⸗ 

ſchuldigen Buche zu Leibe, und ſchon ſeit vierzehn Tagen 

arbeite er daran, ihm freie Bahn zu machen. 

In Halle hat der Profeſſor Tholuk angefangen, ſeine 

Vorträge dialogiſch einzurichten. Er fragte zuerſt: „Was 

iſt Religion?“ — Keine Antwort. — Er wiederholte die 

Frage, und beantwortete ſie, da alles ſtill blieb, dann 

ſelbſt: „Religion iſt die unbedingte Unterwerfung unter 

Jeſus Chriſtus.“ Er trieb das die Stunde ſo durch, daß 

er allein fragte und allein antwortete. Die Studenten 

waren von ſeiner dummen Definition ſchlecht erbaut. Am 

andern Tage fand man am Univerſitätsgebäude in großen 

Lettern angeſchrieben: „Klippſchule“, und an Tholuk's 

Hörſaal die Frage: „Was iſt Tholuk?“ mit der Antwort: 

„Die unbedingte Unterwerfung unter Eichhorn.“ 

Man klagt ſchrecklich über das neue Börſengeſetz, es 
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ſei ohne Kenntniß, ohne Verſtand gemacht; was verſtehen 

Kerle wie Savigny, Eichhorn, Thile, von ſolchen Sachen? 

Aller Kredit iſt erſchüttert, die Fabrikanten fürchten Geld⸗ 

mangel, wollen ihre Arbeiter entlaſſen 2c. 

Iſt es denn aber zu ertragen, daß eine edle, tapfre, 

durchbildete Nation, wie die Preußen, dem Unſinn, der 

Dummheit und Bosheit einiger Schufte und Narren preis⸗ 

gegeben werde? — Ich komme in der unwilligſten Stim⸗ 

mung nach Hauſe, und kann mich der düſterſten Gedanken 

nicht entſchlagen. 

Unruhig, bekümmert, nach friſchem Thun verlangend, 

aber ohne alle Gelegenheit dazu. Aufreizen will ich die 

eine Seite nicht, und die andre, der ich rathen möchte, mit 

Schreibereien heimſuchen, wäre die größte Thorheit! 

In Goethe geleſen. — Doch meine Verſtimmung blieb. 

Mittwoch, den 12. Juni 1844. 

* ſchimpfte auf das Börſengeſetz, welches nur Verwir⸗ 

rung und Unglück anrichte, und unabſehbare Nachtheile 

entwickeln werde. Er vertraut mir, daß ein noch viel heil⸗ 

loſeres Geſetz in der Mache ſei, ein Verbot, nämlich für 

alle Beamte und Offiziere, fremde Staatspapiere und Ei⸗ 

ſenbahnaktien zu kaufen, ein Verbot, das nicht ausführbar 

ſein werde, und jetzt ſchon als der Gipfel des Unverſtan⸗ 

des erſcheine, auch widerſetze ſich ihm der Prinz von Preu⸗ 

ßen. Warum will man die Leute hindern, ihr Geld nach 

Gutdünken und Vortheil anzulegen? Iſt es nicht Ge⸗ 

winn für den Staat, wenn die Kapitalien ſeiner Inſaſſen 

gute Zinſen tragen? Soll niemand öſterreichiſche Dukaten 
beſitzen? „In einer Zeit des Zollvereins, der Handels⸗ 

verträge, der Eiſenbahnen und Dampfſchiffe, will man 
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den Verkehr plötzlich ſo gewaltſam und willkürlich hem⸗ 

men? * fagt, wenn das Geſetz ausgeführt würde, müßte 

er den Abſchied nehmen, denn er ſei vor allem Land⸗ 

beſitzer, Kapitaliſt, und Theilnehmer an dem großen Markt⸗ 

geſchäfte des täglichen Lebens, Soldat ſei er erſt auf die⸗ 

ſem Boden. 

Als ich Abends ausging, begegnete mir zehn Schritte 

von der Hausthüre Bettine von Arnim, und ich kehrte 

mit ihr um. Sie las mir eine Antwort von Humboldt, 
die den größten Unwillen ausdrückt, aber zugleich den 

Sinn erkennen läßt, daß er wenig mehr hoffe; doch hat 

er auf's neue und ſehr warm an den König geſchrieben. 

Sie ſchreibt nun an Humboldt zurück, ihr Buch möge kein 

Gegenſtand ſeiner Sorge mehr ſein, aber die Geſchichte 

des Schneidergeſellen Otto und ſeiner Mutter möge er 
dem Könige vorbringen. Sie erzählt ſie, daß es durch 
Mark und Pein geht! Ein meiſterhafter Brief! Einige 

Donnerkeile ſind darin! Die Sache ſei „tragiſcher als 

— Sophokles“, und der König möchte „den hier beab— 

ſichtigten Dom in tauſend Hütten in Schleſien bauen!“ 
Vortrefflich! 

Sonnabend, den 15. Juni 1844. 

Am Donnerstage den Kaiſer von Rußland hier an⸗ 

kommen ſehen, er geht doch nach St. Petersburg zurück. 

Nachricht vom Tode des Herzogs von Angoulöme; nie⸗ 
mand erwähnt des Ereigniſſes! Auch der Legitimiſt von 

K. nicht! Da ſieht man's, wie es mit den Leuten ſteht! 

Unglück der Pariſer Gewerbeausſtellung, Wolkenbruch, 

Waſſerſchaden — Der Kaiſer abgereiſt. 

Die Weberunruhen in Schleſien ſind natürlich bald 



312 

unterdrückt worden, und jetzt geht's an's Beſtrafen! Frei⸗ 

lich kann das nicht anders ſein, aber der nichtswürdige 

Miniſter Savigny ſchimpft erzürnt die Schleſier ſchändliches 

Volk, eine von jeher ſchlechte Provinz, es müſſe mit den 

ſchlechten Kerls ohne Erbarmen verfahren werden! Die 

verruchten Kerls wollen nicht ſtill verhungern, ſtören die 

Exzellenzen in ihrer Ruhe, machen dem Könige Verdruß! 

Ich leſe wiederum in öffentlichen Blättern mit Er⸗ 

ſtaunen ganze Mittheilungen und einzelne Ausdrücke, in 

deren Kern und Form ich unwillkürlich mich ſelbſt erkennen 

muß. Unter vier Augen oder im kleinen Kreiſe geſprochene 

vertrauliche Worte finden ſo vor dem großen Publikum 

ihren Wiederhall. Daß man im leiſen Geſpräche zugleich 

laut von der Rednerbühne ſpricht, iſt doch wohl ein ſelt⸗ 

ſames Verhältniß! — Bettina von Arnim ſagt manches 

von mir ihren jungen Leuten wieder, die es dann in die 

Welt befördern. Freilich iſt ein Beiſchmack dabei, der nicht 

mir gehört, und der mich berechtigt, den Ausdruck zu ver⸗ 

läugnen. Aber die Hauptſache bleibt erkennbar. — Mein 
Wort über den König: „Er giebt nichts auf, und ſetzt 

nichts durch“, iſt mir auch ſchon im Druck begegnet. 

Aus zuverläſſiger Quelle erfuhr ich dieſer Tage, daß 

der eigenmächtige Auszug Schill's im Jahre 1809 auf den 

beſtimmten Betrieb und großentheils auf Koſten des ſo⸗ 

genannten Tugendbundes geſchehen iſt, mit Wiſſen und 

Anregung der Königin, ihrer Freundin der Frau von Berg, 

welche letztere anch große Summen eigner und fremder 

Gelder dazu verwendet hat, und nach dem Fehlſchlagen 

der Sache noch 80,000 Thaler hat bezahlen müſſen, zu⸗ 

folge der Ausſage ihres eignen Geſchäftsmannes. 
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Sonntag, den 16. Juni 1844. 

Große Wuth herrſcht am Hof und in den Oberbehör⸗ 

den gegen die ſchleſiſchen Weber, jeder Miniſter glaubt den 

andern und dem Könige zu ſchmeicheln, wenn er über die 

Verruchtheit der Aufrührer loszieht, wenn er die härteſten 

Strafen für ſie begehrt. Man unterläßt nicht, auch von 

Aufwieglern im politiſchen Sinn, von böſen oder wenig⸗ 

ſtens unbeſonnenen Schriftſtellern zu ſprechen, man deutet 

auf Bettinen von Arnim, auf Herrn Pelz (Treumund 

Welp), auf jede Schrift hin, wo vom Volke mit Antheil 

geſprochen wird. Der Miniſter Graf von Arnim hat den 

Herrn Pelz fürchterlich abgekanzelt und ihm vorgeworfen, 

die litterariſchen Aufreizungen gereichten den Leuten zum 

Unglück, die zahlreichen Führer des Aufruhrs würden von 

den Gerichten ſtreng verurtheilt werden, und die meiſten 

wohl nicht mehr an's Tageslicht kommen! Wenn dies 

letztere auch nur Prahlerei des Miniſters iſt, ſo drückt es 

doch ſeine Geſinnung aus. Auf dieſer Seite iſt keine 

Menſchlichkeit, kein Erbarmen, keine Beſinnung mehr. Aber 

„das Gericht des Herrn“ wird nicht ausbleiben; wartet 

nur, es wird noch anders kommen! 9 

Der Fabrikherr Zwanziger, gegen den ſich der Aufruhr 

zuerſt wandte, hat früher, als viele Weber ihm ihre Noth 

und ihren Hunger klagten, ihnen höhniſch geantwortet: das 

Stroh ſei wohlfeil, fie ſollten es doch einmal mit Häckſel 

verſuchen. Dies erinnert an Foulon im Anfange der franzö⸗ 

ſiſchen Revolution, er wollte das Volk mit Heu füttern und 

ſein Kopf wurde auf einer Pike herumgetragen, das Maul 

mit Heu ausgeſtopft. 

Wie mir jetzt wieder Rahel fehlt! Wie ſchlug ihr Herz 

für die Armen, wie richtete ſich ihr Geiſt erhaben empor 

gegen jeden ſündlichen Uebermuth! 
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Herr Doktor Dronke brachte mir einen Brief von Koenig 
aus Fulda. Ich ſchrieb an Roſenkranz nach Königsberg, 

ſeit zehn Tagen hatte ich keinen Brief geſchrieben. 

Mittwoch, den 19. Juni 1844. 

Lied aus Schleſien, „Die Klagen der Weber“, ein ganz 

proſaiſches Anklagen und Verwünſchen der Fabrikherren, 

die dem Arbeiter den Lohn abknappen, ſie werden perſön⸗ 

lich genannt und als Leuteſchinder beſungen. Von ſozia⸗ 

liſtiſchen oder kommuniſtiſchen Einwirkungen keine Spur, 

alles nur platter Ausdruck der Noth und des Hungers. 
Die Behörden behaupten dagegen trotzig, es gäbe Verdienſt 

genug, aber die Leute wollten nicht arheiten, oder verthäten 

ihren Gewinn in Branntwein. Der Miniſter Graf von 

Arnim beſchuldigt Bettinen von Arnim, ſie ſei Urſache des 

Aufſtandes, ſie habe die Leute gehetzt, ihnen Hoffnungen 

erweckt, durch ihre Reden und Briefe, und ſchon durch ihr 

Königsbuch! — Auch ſtand ſchon in der „Spener'ſchen 

Zeitung“ ein Artikel in dieſem Sinn. 

Ich klagte alle dieſe Tage über Ebbe an neuen Schrif⸗ 

ten und Anregungen; heute ſchwoll hohe Fluth an! — 

Darauf kamen Schlag auf Schlag die Biographie Hegel's 

von Roſenkranz, das längſterſehnte Buch! Ferner der zehnte 

Band von Möſer's Schriften, Schaller's Vorleſungen über 

Schleiermacher, und mit einem Brief von Stahr aus Ol⸗ 

denburg, eine Schrift über Algerien von Clemens Lamping. 

Des Segens faſt zuviel auf Einmal! Ich fiel ſogleich über 

Hegel's Leben her! 

Bettinens Buch iſt endlich frei, die Zeitung kündigt 

an, daß es zu haben iſt und verſandt worden. 
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Donnersag, den 20. Juni 1844. 

Die ſchon begonnene Einſetzung von Konſiſtorialpräſi⸗ 

denten neben den Oberpräſidien iſt wieder rückgängig ge⸗ 

macht und aufgehoben. 

Große Bauplane des Königs. Der Dom in Berlin 

ſoll zehn Millionen Thaler koſten; die urſprüngliche Ab⸗ 

ſicht des Königs iſt durch die Baumeiſter Stüler und Fon⸗ 

taine ſehr bedingt worden; er hat nachgegeben, aber die 

Sache gefällt ihm nicht mehr; dennoch läßt er ſie vor⸗ 

ſchreiten, und ein Werk beginnen, das ihm nicht mehr 

gefällt, das un verantwortliche Summen koſtet, deſſen Vol⸗ 

lendung er kaum erleben kann, und das der Nachfolger 

wahrſcheinlich nicht vollenden wird! — Bettinens von Ar⸗ 

nim ſchönes Wort, er ſolle den Dom in Tauſenden von 

Hütten bauen, wird jetzt viel gehört und belobt. 

— 

Montag, den 24. Juni 1844. 

Graf von Keyſerling beſuchte mich, dann kam Bettina 

von Arnim, die mir einen vom Könige an ſie gerichteten 

Brief mittheilte, der überluſtig iſt und ihr ſehr mißfällt, 

mir auch; die Luſtigkeit iſt hier ſehr am unrechten Platz; 

er warnt ſie unter andern, das Johanniswaſſer, welches ſie 

in dieſer Johannisnacht etwa ſchöpfe, nicht in die Gefäße 

der „Bauern“ zu gießen, wo es einen unangenehmen Ge⸗ 

ſchmack bekomme. Dieſe Andeutung erſcheint ihr troſtlos, 

ein Mißkennen des armen Volkes, ein Abwenden von ihm. 

Auch Humboldt ſcheint mißvergnügt, und räth Bettinen 
im Vertrauen, ihr „Armenbuch“ lieber auswärts drucken 

zu laſſen. 

Nachher der ruſſiſche Dichter Herr von Satin, ein 
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feinfinniger, edler Mann, von hohen und freien Geſin⸗ 

nungen. 

Die „Voſſiſche Zeitung“, und noch mehr die augsburger 

„Allgemeine Zeitung“ tadelt ſcharf das hieſige neue Börſen⸗ 

geſetz. Von allen Seiten ſagt man, unſre Miniſter hät⸗ 

ten damit den dümmſten Streich gemacht, verſtünden nichts 

von Handel und Verkehr, ſeien gar keine Staatsmänner, 

nur einſeitige Geſchäftsmänner ꝛc. Leider ſehr wahr! 

Mittwoch, den 26. Juni 1844. 

Die Statuten des Schwanenordens ſollen fertig ſein 

und nächſtens veröffentlicht werden. 

Ein Entwurf zur Aufhebung des Staatsraths und zur 

Einſetzung einer neuen Behörde an deſſen Statt wird als⸗ 

bald in Ausführung kommen. Man will eine Behörde 

haben, die beſſer zu Willen ſei, das Ehegeſetz gutheiße, 

keine Oppoſition entwickle; das kann man haben! So 

ſuchten ſich die Bourbons immer willfährige Kammern zu 
machen. Nur zu! nur zu! Ihr Landes- und Volksver⸗ 

räther! 

In Weſtpreußen beabſichtigt man große Niederlaſſungen 

zu gründen, den Ueberſchuß rheiniſcher Bevölkerung dort 

anzuſetzen. Der Miniſter Graf zu Stolberg betreibt die 
Sache. 

Freitag, den 28. Juni 1844. 

Das Wetter war geſtern günſtig genug, um nach Tegel 
zu fahren. Ich kam ſchon um halb ſechs Uhr an, und ging 

eine Weile im Park ſpaziren, bald aber ſuchte der Mini⸗ 

ſter von Bülow mich auf und wir gingen zuſammen, dann 
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kam auch Frau von Bülow mit den Töchtern, die Geſand⸗ 

ten Antonini und Graf von Roſſi, Herr von Meyendorff, 

der türkiſche Geſandte, der Marquis von Dalmatien; — 

Bülow zog ſich mit mir in ein unteres Zimmer zurück, 

und wir kamen auf ernſte Angelegenheiten. Ich las ihm 

die witzig⸗ernſte Stelle aus Smidt's Briefe vor: „In 

Frankfurt zerrt man fortwährend die Hoheit auseinander, 

bis es deren ſo viele Varietäten geben wird, als Rang⸗ 

klaſſen in Rußland oder rothe Adler in Berlin. Mich 

wundert, daß noch niemand auf den Einfall gekommen iſt, 

Hoheit in Brillianten, mit der Schleife oder mit Eichen⸗ 

laub in Vorſchlag zu bringen. Meinetwegen möchten ſich 

alle Fürſten untereinander Majeſtät titeln, und alle Geiſt⸗ 

lichen ſich als Heiligkeit begrüßen; aber man ſollte ſo 

geſcheidt ſein, ſich nicht vor allem Volke darüber zu zanken. 

Alles was zum ſogenannten monarchiſchen Prinzip gehört, 

muß in einem gewiſſen Helldunkel gehalten werden, damit 

man fortfahre, daran zu glauben; bei jeder chemiſchen 

Analyſe kommen flüchtige Gasarten zum Vorſchein, und 

man kann die Dreieinigkeit nicht beſchreiben, ohne in irgend 

eine Ketzerei zu verfallen.“ Bülow iſt gegen Koburg ꝛc., 

weil der Deutſche Bund umgangen worden, weil es un⸗ 

deutſch ſei, erſt die Anerkennung des Auslandes zu gewin⸗ 
nen, das heiße Zwietracht im Vaterlande ſtiften, und Frank⸗ 

reich und England hätten auch gleich dieſen Gährungsſtoff 

begünſtigt. Hierin ſpricht er eigentlich die Meinung des 

Königs aus. Nun ſeien ſogar Baden und Kurheſſen mit 

dem Anſpruch auf Majeſtät aufgetreten, ob man das auch 

bewilligen ſolle? Nun trennten auch ſchon die ſächſiſchen 

Herzoge ihre Sache von der anhaltiniſchen! Glücklicher⸗ 

weiſe habe Oeſterreich allein die Sache in Frankfurt zur 

Sprache gebracht, und Preußen ſich nicht dazu mit Oeſter⸗ 
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reich zuſammengethan, behalte daher noch freie Hand. Et⸗ 

was geſtatten werde man wohl müſſen, ein Mittelweg ſei 

nothwendig. Uebrigens könne eine ſolche Sache den ganzen 

Bund auflöſen ꝛc. Ich widerſprach dem Miniſter in allem, 
ſagte, die Herzoge ſeien in ihrem Rechte, eine entſchiedne 

Zuſtändigkeit ſpräche für ſie, und ſie würden ihre Sache 

durchſetzen, Metternich aber ſich die Finger verbrennen, 

wie ſchon mehrmals in letzter Zeit; übrigens glaubte ich 

nicht, daß der Graf von Münch aufrichtigen Eifer in der 

Sache habe. „Das glaube ich auch nicht“, erwiederte Bü⸗ 

low. Ueber die diplomatiſche Eröffnung des Grafen von 

Chambord in Betreff des Todes des Herzogs von Angou— 

leme; der König will eine warme, antheilvolle Antwort 

aufgeſetzt haben, Bülow meint, ſie müſſe ſo ſein, daß Louis 

Philippe ſie leſen könne. Auch an dieſen muß er ein 

Schreiben aufſetzen, um für ein Gemählde zu danken, das 

derſelbe dem Könige geſchenkt hat. — Mit dem Marquis von 

Dalmatien großes Geſpräch, über Wilhelm von Humboldt, 

über Soult, Algier ꝛc. Dann mit dem türkiſchen Geſand⸗ 

ten, mit Herrn von Meyendorff umſtändlich über viele 

hiſtoriſch⸗politiſche Dinge, mit dem jungen Grafen von 

Neſſelrode, mit dem niederländiſchen Geſandten Herrn von 

Schimmelpennink ꝛc. — Belebte, ungemein freie Geſell⸗ 

ſchaft. Tegel als Ort ungemein ſchön, das Schlößchen 

ein Muſenaufenthalt! 

Freitag, den 28. Juni 1844. 

Billet von Fräulein von Kalb, das mich um zwei Uhr 

zur Prinzeſſin Wilhelm beſtellt. — Freudigſte Ueberraſchung 

durch Neveroff, der aus Riga hier angekommen! Hundert 

Mittheilungen über ihn ſelbſt, über Freunde, über Litte⸗ 
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ratur und Staatsverhältniſſe! Granoffskii gedeiht in Mos⸗ 

kau vortrefflich; Melgunoff heirathet in Koblenz. Leider 

kommt Neveroff ſeines kranken einzigen Auges wegen nach 

Deutſchland! Ich freute mich außerordentlich ſeiner Ge- 
genwart, ein edler, tüchtiger, ächt gutmüthiger Menſch! 

Um zwei Uhr zur Prinzeſſin Wilhelm auf das Schloß 
gefahren. Sie wollte von Homburg mit mir ſprechen, 

mir Grüße an ihre Brüder dort auftragen, ihren Wunſch 

ausdrücken, daß ihrem älteſten Bruder aus ſeinen Brief⸗ 

ſchaften ꝛc. ein litterariſches Denkmal errichtet würde. Wir 

ſprachen von vielerlei, auch von Sinclair, kamen auf Hegel, 

auf Schleiermacher; ich predigte ihr das Evangelium vom 
freien Geiſte, ſie mußte ſtarke Dinge anhören, ſchien aber 

nicht unzufrieden damit; ſie hat auch in ihrem Alter viel 

Grazie, der Verſtand. aber iſt nicht überwiegend, und ihre 

Weichheit und Sanftmuth verhüllt auch Härten. Nach drei 
Viertelſtunden wurde ich entlaſſen, aber nach meiner Rück⸗ 

kehr ſoll ich ſie wiederbeſuchen. 

Sonntag, den 30. Juni 1844. 

Graf von Kleiſt⸗Loß kam, ſchüttete mir alle feine An⸗ 

gelegenheiten aus, ſprach lebhaft über die hieſigen Ver⸗ 

hältniſſe und Perſonen. Dazu kam Herr von Weiher, 

beide verwunderten ſich etwas über ihr Zuſammentreffen; 

ſie waren zuſammen als Adjutanten beim General Grafen 

von Tauentzien im Jahre 1813. — Auch Weiher verkün⸗ 

dete, daß der König den Staatsrath aufheben und an deſ⸗ 

ſen Statt künftig für jeden beſondern Fall eigne Kommiſ⸗ 
ſionen berufen wolle; ferner, der Miniſter Graf von Arnim 

will neue Verfügungen in Betreff der Zeitungspreſſe an⸗ 

ordnen, alle Mittheiler von Nachrichten ſollen ſich nennen! 
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Recht ſo! Da wird jeder Zenſor, um die Aechtheit der 

Unterſchriften prüfen zu können, eine Autographenſamm⸗ 

lung haben müſſen, aller Tagesſchreiber, Schriftſteller und 

Beamten, da wird ein allgemeiner Aufſeher der Autogra⸗ 

phen nöthig werden, der will ich werden, mit hohem Rang 

und gutem Gehalt! Es kommen Scherze bitterer Art an 

den Tag! 2 

Der Prinz Waldemar, Sohn des Prinzen Wilhelm, 

macht eine Reiſe nach Oſtindien. 

Die Stadtverordneten wollen der Mutter des getödteten 

Schneidergeſellen Otto eine Penſion ausſetzen. 

Der König hat das Hotel des Prinzen Auguſt gekauft, 

um einen Miniſter darin wohnen zu laſſen. Auch die 

ehmals Reichardt'ſche Beſitzung in Giebichenſtein hat er 

gekauft. 

Die Seehandlung hat den Kaufmann Metzner wegen 

der Artikel deſſelben in der „Voſſiſchen Zeitung“ beim Kri⸗ 

minalgericht belangt.) 

In vielen Berichten wurde geſagt, unter den Webern 

in Schleſien ſeien kommuniſtiſche Flugſchriften ausgeſtreut 

worden. Das ſei nicht wahr, behauptet der Oberpräſident 

von Merckel, nicht kommuniſtiſche, ſondern pietiſtiſche Trak⸗ 

tätchen. Das bricht ihm vollends den Hals! 

In Goethe geleſen, in Voltaire und Puſchkin. 

Montag, den 1. Juli 1844. 

L. läugnet, daß an Aufhebung des Staatsrathes auch 

nur gedacht werde. Der Gedanke liegt aber denen, die 

*) Spätere Anmerkung von Varnhagen. Er iſt ſpäter⸗ 

hin verurtheilt worden. ̃ 



321 

mit jeder Oppoſition unzufrieden ſind, ſehr nahe; und 

Eichhorn und Savigny haben einen tiefen Haß auf den 

Staatsrath. Eichhorn geſtand neulich, alle ſeine wohl⸗ 

bedachten reifen Entwürfe drängen nicht durch, und er 

wiſſe weder aus noch ein. 

Die Bauluſt des Königs iſt ungeheuer, doch af nur 

auf Kirchen, Schlöſſer und Kunſtgebäude geftellt, auf 

Bauten des Prunks; von der Bauluſt Napoleon's grund⸗ 

verſchieden, der vor allem die gemeinnützige Technik im 

Auge hatte, Straßen, Kanäle, Häfen 2. Im Volke hört 

man ſchon viele harte Vorwürfe, daß das mühſam erarbeitete 

Staatseinkommen in Luxus verſchwendet werde. Die Stim⸗ 

mung iſt gar nicht gut. 

Homburg, Montag, den 8. Juli 1844. 

Vormittags um zehn Uhr in Homburg angekommen. 

Die letzte Station hat gegen ſechs oder ſieben Schlagbäume, 

man zahlt unaufhörlich Chauſſeegeld, großes und kleines, 

es iſt als ob die heſſiſchen Fürſten von dieſem Nothpfennige 

leben müßten, man verwünſcht ſie und ihr zerſtückeltes 

Land! Ungeachtet der beſtellten Wohnung hatte ich große 

Schwierigkeiten und Zögerungen hinſichtlich derſelben, ſie 

war noch beſetzt und der Miethpreis nicht vorher beſtimmt. 

Bei Weſterfeld, dem Engliſchen Hofe ſchräge gegenüber. — 

Ich beſah mir die Oertlichkeit; das Kurhaus, nah und 

ſchön gelegen, iſt in gutem Stil, mit Pracht und Geſchmack 

eingerichtet, hat ſchöne Säle, nach dem Garten eine herr⸗ 

liche Terraſſe; aber die Geſellſchaft, die ſich hier verſam— 

melt, fröhnt nur dem Spiel, dem verfluchten Spiel, das 

alle Gauner und Tagediebe der Umgegend anzieht; ich 

ſah keinen vornehmen Mann am grünen Tiſche, lauter 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 21 



322 

Galgengeſichter! — Ich ging mit Ganzmann im Kurgarten 

umher, dann durch die Stadt nach dem Schloßgarten, ſtieg 

im Schloſſe zwei Treppen hinauf zum Landgrafen, fand 

aber niemanden, der mich hätte anmelden können. Nun 

wollt' ich auch die Brunnen gern ſehen, ging durch die 

Stadt zurück, und durch den Kurgarten in der angewie⸗ 

jenen Richtung. Die Brunnen find weiter entfernt als 

ich es je gedacht; für mich ſind ſie in beſtem Wetter kaum 

erreichbar, in ſchlechtem für mich wie aus der Welt. In⸗ 

deß will ich's verſuchen. 

Homburg, Mittwoch, den 10. Juli 1844. 

Gegen elf Uhr auf's Schloß, und mich beim Land⸗ 

grafen melden laſſen; freundlichſter Empfang, gute Auf⸗ 

nahme der Wünſche der Prinzeſſin Wilhelm, aber wenig 
Ausſicht zu deren Erfüllung; Nachricht, daß General Graf 

von Wallmoden heute noch auf eine Stunde hier eintreffen 

wird, von Frankfurt her, auf der Rückreiſe von England 

nach Mailand; Mittheilungen des Landgrafen über ſeinen 

Bruder Friedrich Joſeph, über ſeine andern beiden noch 

lebenden Brüder, — er zweifelt, daß ich dem einen hier 

anweſenden die Grüße der Schweſter werde beſtellen können, 

derſelbe lebe hinter vier verſchloſſenen Thüren und ſehe 

niemanden, ſchon als Brigadier in Ungarn habe er jo ge: 

lebt, ſei immer auf der Jagd geweſen und habe mit keinem 

Menſchen Umgang gehabt, als mit den Räubern in den 

nahen Waldungen; Mittheilungen über Sinclair, den er 

ſehr rühmt, er wurde mit den Prinzen erzogen, wurde 

von den Lehrern immer belobt, an Geiſt war er ſtärker 

als alle, aber an Körper ſchwächer, und in den Spiel⸗ 

ſtunden mußte er die Vorzüge, die er in den Lehrſtunden 
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genoſſen, oft empfindlich büßen. Der Landgraf erwähnt 

mancher Umſtände aus meinen „Denkwürdigkeiten“, und 
zeigt, daß er ſie aufmerkſam geleſen, er ſagt mir viel 

Rühmendes darüber, findet das, was er miterlebt, nach 

der Wahrheit geſchildert. 

Nachmittags auf der Terraſſe eine Taſſe Kaffee ge⸗ 

trunken. — Ich ging lange hin und her, ſetzte mich endlich 

auf eine Bank, las etwas in Lermontoff, aber die Sonne 

blendete zu ſehr. Ich überließ mich den Eindrücken des 

Wetters, der Sonne, des Rauſchens der Blätter. Tauſend 

Bilder der Vergangenheit ſtrömten mir zu, ich bin der 

wahre Epimetheus, mich erdrückt die Fülle herrlicher Er- 

innerungen, und Pandora's Wiederkunft iſt mein Sinnen 

und Sehnen! Diesmal übernahmen mich die Erlebniſſe 

des Wiener Kreiſes, das Jahr 1809 und die nächſtfolgen⸗ 

den; der damalige Prinz Philipp von Heſſen-Homburg, 

welch anmuthige Erſcheinung, und jetzt als regierender 

Landgraf wie alt, wie verfallen, wie einſam in dieſer ſeiner 

Reſidenz! Neipperg, Bentheim, Borel, Gentz, die Gräfin 

von Fuchs, Nugent, alles dahin! Ich dachte ſo lebhaft 

der einzelnen Vorgänge, was damals grade wichtig war, 

worin das Leben ſich gefiel, welche Ausſichten, welcher 

Ehrgeiz, welche Wünſche dem Einzelnen vorſchwebten, was 
mich damals ſo mächtig erfüllte — Rahel, die einzige, 

mir durch nichts in der Welt je verdunkelte Rahel! — 

Die Sonne ſchien brennend auf das einſam gewordene 

Kurhaus, auf die Orangenbäume, den grünen Raſen, die 

im Wehen der Luft hinſchwankenden Blumen. Der Sonnen⸗ 

ſchein hat in ſeiner Heiterkeit etwas tief Schwermüthiges, ich 

finde das von je. Einen Augenblick duckte die Sonne, und 
eine dunklere Färbung lag auf allen Gegenſtänden, die 

Gegenwart brannte gleichſam weniger hell, und gegen dieſe 

* 
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Gedämpftheit ſtach nun auch die Vergangenheit minder ab. 
Dieſelben Vorſtellungen, wie vorher, gingen mir durch den 
Sinn, allein die veränderte Beleuchtung hatte auch ſie 
verändert, ſie waren minder ſchmerzhaft, minder troſtlos, 

und daß ich ſie in mir nicht hatte erlöſchen laſſen, war 

mir lieb. 

Homburg, Dienstag, den 16. Juli 1844. 

Der Prinz Ferdinand von Heſſen⸗Homburg wollte mich 

beſuchen; die Leute ſagen, das ſei ein Wunder bei ſeiner 

Leuteſcheu! Dafür wird er denn nun wohl das Glück haben, 

mich nicht zu ſehen! — Die Krankheit der Gräfin von 

Naumburg dauert noch fort. 

Unter den Nachrichten aus Berlin ſind mir aufgefallen, 

die nun vom Könige erlaſſene Eheſcheidungsverordnung, 

ein Bodenſatz des verunglückten Savigny'ſchen Geſetzentwurfs, 

voll Schwierigkeiten und Verwirrungen, eine Schrift des 

Fürſten von Lynar wider das unbeſonnene Börſengeſetz, 

und die Ernennung des Schülers von Ranke, Doktors 

Siegfried Hirſch, zum Profeſſor in Berlin. 

Ueber Preußen und insbeſondre über unſern König 

hört man hier nur nachtheilige, gehäſſige Urtheile, und 

die Meinung, daß wir großen Kriſen entgegengehen, iſt 

allgemein. 

Homburg, Mittwoch, den 17. Juli 1844. 

Ueber die Organiſation und Wirkſamkeit des Bundes⸗ 

tags; er iſt von Haus aus verkrüppelt und krank, führt 

aber, wie mancher ſieche Menſch, unter günſtigen Umſtän⸗ 
den ſein elendes Leben ruhig und lange fort, bis einmal 
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ein unerwarteter Stoß ihn umwirft. Die alte Reichs⸗ 

verfaſſung war weit beſſer, organiſcher, vollſtändiger, nur 

wurde ſie nicht gehandhabt, es lag keine ſelbſtſtändige Macht 
in ihr. Die liegt aber auch im Bundestage nicht, und er 
hat nur das Glück, daß man ſie ihm bisher noch immer 
borgt. Dennoch möcht' ich den Bundestag nicht aufgeho⸗ 

ben ſehen, er iſt doch immer eine Schleife, welche anzeigt, 

daß und was zuſammengehalten ſein ſoll. Aber ſeine 

Ausbildung iſt dringend nothwendig, und es iſt die höchſte 

Zeit, mit ihr zu eilen. Aber daran denkt niemand, keine 
Regierung, kein Staatsmann, und von Seiten eines Pri⸗ 

vaten würde man jeden eindringlichen Vorſchlag als einen 

Frevel anſehn und ſtrafen. Wenn doch auf ſolchen Gegen⸗ 

ſtand die Genialität und der Muth des Königs ſich lenken 

wollte! Da könnte er Ehren und Ruhm erwerben! Wenn 

neben den Vertretern der Regierungen dort Vertreter der 

Völker aufkämen, es wäre die größte Revolution, welche 

Deutſchland je gehabt, und, wenn Preußen die Führung 

nähme, gewiß eine friedliche. Es wäre dabei der Vor⸗ 

theil — für die ängſtlichen Fürſten wenigſtens als ſolcher 

zu bezeichnen —, dann die ſtändiſchen Verfaſſungen der 

einzelnen Länder an Bedeutung und Macht verlieren zu 
ſehen, ja das Verlangen nach Reichsſtänden in Preußen 
könnte nicht ſichrer umgangen werden, als wenn Preußen 
auf Bundesſtände den Antrag machte. Unſre deutſchen 
Angelegenheiten aber, ſcheint es, ſollen nicht durch innre 

Weisheit fortſchreiten, ſondern durch äußre Stöße. Und 

für ſolche äußre Stöße legen die Fürſten immer mehr 

Sachen zur künftigen Erledigung hin. Schändlicher Zu⸗ 

ſtand einer ſo großen, ſo durchbildeten Nation! 
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Homburg, Donnerstag, den 18. Juli 1844. 

— Uebrigens iſt hier über Mangel der Einrichtungen 

nicht zu klagen, alles zeigt, daß man in der Mitte alt⸗ 

gegründeter und ſtets neubelebter Kultur iſt. Achtmal 

kommt und geht die Poſt nach Frankfurt, die Berliner 

Zeitung vom Montage iſt Mittwoch Abends hier, alle 

Lebensmittel und Waaren ſind in Fülle zu haben, die 

Leute wiſſen von allen Dingen, in den Gaſthöfen ſprechen 

die Aufwärter verſchiedene Sprachen; zu dem kommt der 

Geſchmack in Bauten und Gartenanlagen, beſonders auch 

die Freigebigkeit der Spielpächter Gebrüder Blanc, welche 

alles, was man in andern Bädern bezahlen muß, um⸗ 

ſonſt geben, als Muſik, Leſekabinet, Bälle. Das Pacht⸗ 

verhältniß iſt eigen geſtellt; ſie haben das Kurhaus erbaut 

und fürſtlich eingerichtet, den Garten angelegt, ſie ſorgen 

für die Brunnenpflege, die Wege, alles iſt vortrefflich ge⸗ 

halten; dafür haben ſie die Spieltiſche, die jetzt auch zur 

Winterzeit nicht feiern; ſie zahlen an den Landgrafen bei 

dreißigjährigem Kontrakt in den erſten zehn Jahren jähr⸗ 

lich 3000 Gulden, in den zweiten zehn Jahren jährlich 

5000, und in den letzten zehn jährlich 10,000, nach dreißig 

Jahren aber gehört alles dem Landgrafen und der Kontrakt 

hört auf. 

Homburg, Freitag, den 19. Juli 1844. 

Der Prinz und die Prinzeſſin von Preußen ſind geſtern 

Abend angekommen; ſie wohnen beim Doktor Trapp. Die 

Prinzeſſin wird hier ſtill und einſam bloß der Kur leben. 

Der Prinz reiſt am Dienstage wieder ab, wohin, wird 

noch nicht geſagt, ſogar noch nicht gewußt; ein Feldjäger 

ſoll am Dienstag die Befehle des Königs bringen, für welche 
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dreierlei Möglichkeiten offen liegen; welche das ſeien, darf 

Königsmarck nicht ſagen. Ich verſetze ſcherzend: „Aber 

Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich das Geheimniß 

etwa morgen in der Frankfurter Zeitung leſe?“ Er 

ſagt darauf ganz ernſthaft: „Dafür ſtehen will ich nicht!“ 

Und erzählt mir, wie die Reiſe oder vielmehr der Zweck 

der Reiſe des Prinzen als das tiefſte Geheimniß behandelt 
worden, nur der Miniſter von Bülow habe darum ge⸗ 

wußt, nicht Wittgenſtein, nicht der Generaladjutant von 

Neumann, und beide ſeien vergebens mit Nachforſchung 

bemüht geweſen, dann aber habe unvermuthet der König 

es ihnen geſagt! — Der König wird richtig nach Wien 

gehen, wie es die Zeitungen ausgeplaudert, auf drei Tage, 

während die Königin über Linz nach Iſchl reiſt. Dann 
will der König eine Weile in Schleſien bleiben, und dort 

ſeine Rückſtände aufarbeiten; nach Königsberg, zum Jubi⸗ 
läum der Univerſität, geht es nur auf Einen Tag. — 

Eben verläßt mich der Landgraf, er war im größten 

Staat, weil er vom Prinzen und von der Prinzeſſin von 

Preußen kam. Etwa eine Stunde lang ſprachen wir von 

allerlei Gegenſtänden, viel von hieſigen Sachen, dann be⸗ 

ſonders von ruſſiſchen; er brachte mir auch ſeine erbetene 

Handſchrift, in für mich äußerſt verbindlichen Worten. 

Einladung das Schloß zu beſehen, Merkwürdigkeiten von 

dem Prinzen von Heſſen⸗Homburg, der in Rußland gedient 

und in „Keith's Leben“ vorkommt, Merkwürdigkeiten von 
dem, der bei Fehrbellin die Schlacht einleitete, — er hatte 

früher in ſchwediſchen Dienſten geſtanden und vor Kopen⸗ 

hagen ein Bein verloren, war zuerſt mit einer Gräfin Brahe 

verheirathet, die ihm viel Geld zubrachte, dann mit einer 

Prinzeſſin von Kurland, durch die er mit dem großen Kur⸗ 

fürſten verwandt wurde; dieſer ſchätzte ihn ſehr und dankte 
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ihm lebhaft den Sieg von Fehrbellin; er zog ſich aber 

ſpäter nach Homburg zurück, baute hier das Schloß, „war 

der Louis quatorze von Homburg“, kaufte mit dem Brahe'⸗ 

ſchen Gelde Güter in Magdeburg und Halberſtadt, die 

noch im Beſitze des Landgrafen ſind; er erlebte noch die 

Thaten Karl's des Zwölften von Schweden, und war ſo 

begierig, dieſen Helden zu ſehen, daß er deßhalb nach Alt⸗ 

Rannſtädt reiſte, wo derſelbe ſein Hauptquartier hatte; ein 

paar Monate nachher ſtarb er. 

Abends auf der Terraſſe. — Im Spielſaale mit Kom⸗ 

merzienrath Joſua Haſenclever auf und ab. Er machte 

mich aufmerkſam, daß der Prinz von Preußen eingetreten 

ſei und noch an der Thüre ſtehe, den Saal zu überſchauen. 

Als der Prinz mich erblickt, kam er auf mich zu, that die 

gewöhnlichen Fragen, Königsmarck ſtellte Haſenclever vor, 

den der Prinz aber ſchon gut kannte; wir ſprachen wohl 

eine Viertelſtunde zuſammen, da trat die Gräfin Kiſſeleff 

hervor, die ſchon lange peinlich harrte, der Prinz ſprach 

einiges mit ihr, wandte ſich aber dann wieder zu uns, 

die Reiſen des Königs, das Jubiläum der Univerſität Kö⸗ 

nigsberg und die Induſtrie-Ausſtellung zu Berlin waren 

die Hauptſtoffe der Unterhaltung, bei der kein erhebliches 

Wort vorkam, — nur eine Bemerkung des Prinzen, der 

gegen Haſenclever im Scherz den Vorwurf erhob, die 

Rheinländer wären ſo unartig geweſen, und hätten an⸗ 

fangs nicht theilnehmen wollen an jener Ausſtellung, dafür 

gebührte ihnen wohl einige Züchtigung, — wobei er den 

Stock drohend bewegte, freilich im größten Scherz, aber Ton 

und Gebärde geriethen ihm zu ſtark, und ich erſchrak etwas 

darüber; Haſenclever nahm die Sache leicht, ſagte, der 

Vorwurf beruhe doch größtentheils auf Mißverſtand, und 
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erzählte, wie ſich grade rheinländiſche Fabrikanten vereint, 

jene Ausſtellung reichlichſt zu beſchicken. 

Homburg, Sonnabend, den 20. Juli 1844. 

Schukoffskii, der für den Sommer in Sachſenhauſen 

ein Gartenhaus gemiethet hat, und mit Frau und Kind 

und ſeinem Schwiegervater von Reuter bewohnt, hat mich 

durch einen jungen Ruſſen grüßen laſſen und will mich 

beſuchen. Freiligrath will aus Kronthal, Hoffmann von 

Fallersleben aus Soden kommen; alles ganz in der Nähe, 

Fahrten wie von Berlin nach Charlottenburg. 

Sie wenden hier zum Bauen einen ſchönen rothen 

Sandſtein an, der geglättet ſich wie Marmor ausnimmt. 

Der Fürſt Lichnowsky ſagt in ſeiner Reiſe von Portugal, 
es ſei ihm dort ein ſolches Geſtein aufgefallen, ganz 

ähnlich dem, das in Homburg bricht. Darin irrt er 

jedoch, er hat den Stein hier geſehen, aber derſelbe bricht 

nicht hier, ſondern in Würzburg. So kommt auch das 

Bauholz nicht aus dem Taunus hierher, ſondern aus dem 

Speßhart. — Die Ueberbleibſel der römiſchen Kaſtelle in 

hieſiger Gegend und beſonders des Pfahlgrabens würden 

mich ſehr anziehen, wenn ich ſolchen Reizen entſprechen 

könnte. — Der freiſtehende Thurm vor dem Schloſſe hier 

iſt in ſeinem untern Theil auch römiſch. Man hat zuver⸗ 

läſſig ein andres Geſchichtsgefühl in Ländern, die von den 

Römern beſetzt geweſen, und ein andres in ſolchen, die, 

wie das Spreeland, von ihnen nicht berührt werden. 

Beſuch des Herrn Agenten Bloch. Er ſpricht heftig 

gegen das erlaſſene Börſengeſetz, und verſichert, der König 

ſei voll zorniger Reue, daß er es unterſchrieben; er tadelt 
unſre Finanzmaßregeln, in denen weder Plan noch Rich— 
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tung ſei, tadelt die ſtarken Ausgaben, ſieht den Untergang 

unſres Staatskredits vor Augen, bedauert den Gang der 
Dinge, die zunehmende Auflöſung ꝛc. 

Homburg, Sonntag, den 21. Juli 1844. 

— Nachmittags die Terraſſe und der Kurgarten überfüllt 
mit Frankfurtern, auch mit Homburgern, die geputzt den 

Sonntag feiern. Ich ſaß eine Weile mit Cartwright und 

Barclay, ging dann mit Haſenclever über eine Stunde 

ſpaziren; er erzählte mir, daß er ein langes Geſpräch mit 

dem Prinzen von Preußen gehabt, der ihm als einem 

Mitgliede der Provinzialſtände vieles zum Herzen geſpro⸗ 

chen, die Uebergriffe des rheiniſchen Landtages ſehr ge⸗ 

tadelt habe; Haſenclever's Verſicherung, man dürfe nur 

nicht am guten Willen zweifeln, der fehle nicht, nahm er 

ſehr gut auf; die Frage, welches denn die Gränze ſei zwi⸗ 

ſchen den Dingen, welche die Provinz angehen, und denen, 

welche den Staat betreffen, verſetzte ihn in einige Ver⸗ 

legenheit, er meinte, ſtreng laſſe ſich dieſe Gränze nicht 

ziehen, ſie müſſe praktiſch erfahren werden an den Sachen, 

die ihnen der König abſchlage, worauf Haſenclever die 
Achſeln zuckte. Der Prinz ſagte auch, man müſſe nur die 

Revolution nicht fürchten, dann käme ſie nicht; allein man 

glaubt allgemein, der Prinz hege dieſe Furcht, und dem⸗ 

nach müßte die Revolution kommen! Der Prinz betheuerte 

noch, daß er durchaus nicht Oppoſition machen wolle, daß 

er als erſter Unterthan auch zuerſt gehorche, und dgl. mehr. 

Haſenclever bedauerte, daß man in Berlin die Rheinlän⸗ 

der immer nicht verſtehe, bei allem gleich empfindlich 

werde u. ſ. w. Wir ſprachen dann ausführlich über 

Konſtitution, Preßfreiheit, Hof, Kirchenweſen, Adelsthum, 
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Finanzen, ferner über Metternich, Gentz, Wilhelm von Hum⸗ 

boldt, Stein, Hardenberg ꝛc., wobei ich bekannte, ſowohl 

in Konſtitution als Preßfreiheit für jetzt gefahrvolle Gaben 
zu ſehn, auf die ich indeß darum keineswegs verzichten 

wollte; man müſſe nur wiſſen, wie die Sachen ſeien, wie 

man vom Krieg wiſſe, daß man dabei todtgeſchoſſen wer⸗ 

den könne, aber ihn dennoch mache. Es war ein auch mir 

lehrreiches Geſpräch! Haſenclever hat auch dem Prinzen 

Dahlmann's „Geſchichte der engliſchen Revolution“ empfoh⸗ 

len, welche dieſer noch nicht kannte; er ſelber war durch 

meine Anzeige in der „Allgemeinen Zeitung“ auf das 
Buch aufmerkſam geworden, und hat es ſich gekauft, 

daſſelbe dann auch nebſt meinen Schriften an einen Neffen 

nach Rio Janeiro geſandt! 

Homburg, Dienstag, den 23. Juli 1844. 

— Mit mir gleichzeitig traf die Prinzeſſin von Preußen 

am Brunnen ein. Beim erſten Begegnen hielt ſie mich 

an, that einige Fragen, ging dann in eigne Betrachtungen 

über, rühmte die prächtige Vegetation, die Vorzüge dieſer 

Gegenden, von denen man immer auf's neue getroffen ſei, 

— der Prinz ſehe mit Neid das Gedeihen jeden Baumes 

hier an, und denke ſchmerzlich zurück, wie viel Zeit und 

Mühe es erfordre, daß bei uns etwas wachſe, — ſie hatte 

einen Shawl von violettem, blumendurchwirktem Seiden⸗ 

zeuge auf den Schultern, den ihr ein weſtphäliſcher Fa⸗ 

brikant hier zu Füßen gelegt, ſie ſah den Mann, rief ihn 

herbei, er ſolle ſehen, wie ſie ſein Geſchenk ſchon benutze; 

dann verſicherte ſie, ſie freue ſich noch, wie ſie ſich als 

Kind gefreut habe, und ſie könne Gott nicht genug danken, 

daß er ihr dieſe Fähigkeit noch bewahrt, denn wenn man 
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ſich nicht mehr freuen könne, ſo u. ſ. w. Der Weſtphale 

bemerkte, an Anläſſen dazu könne es ihr nicht fehlen; ich 

mußte etwas lachen, ſie wollte dies gut machen, und ver⸗ 

ſetzte gefühlvoll, im Innern freilich ſeien die Anläſſe reich⸗ 
lich, aber im Aeußern kämen ſie ſeltner, ihre Hauptfreude 

ſeien ihre Kinder, und Gott möge ſie in ihnen ferner 

ſegnen; ihr Sohn mache jetzt eine Fußreiſe im Erzgebirge, 

ihr Töchterchen aber, das aus dem Fenſter gefallen — 

ſie habe noch immer einen Schreck bei der Erinnerung 

dieſes glücklichen Unfalls, bei dem die Gnade Gottes ſo 

ſichtbar gewaltet —, ſei auf dem Lande, in Babertsberg, 

es ſei ein etwas ſchwächliches Kind — nicht von jenem 
Falle her —, aber ſonſt doch wohl und munter. Ich 

antwortete nicht mehr, als eben nöthig war, mir war zu 

viel Gott in der Rede. Auch von Auswanderern, von 

Noth der Arbeiter, von Linderung derſelben wurde ge⸗ 

ſprochen. Der Weſtphale hatte eine Denkſchrift über die 

Auswanderer für den Prinzen eingereicht, der heute Abend 

wieder eintreffen ſoll. — Hierauf ging ich noch eine Weile 

mit dem Weſtphalen und dem Stadtrath Herrn Knobloch 

aus Berlin, daſſelbe Thema von Noth, Fabriken, Han⸗ 

del wurde weiter beſprochen; ich ging aber bald nach 

Hauſe. 

Ich leſe in deutſchen Zeitungen, auf Anlaß der Gra⸗ 

ham'ſchen Briefverletzungen, daß man ſich beglückwünſcht, 

in Preußen ſolche Gehäſſigkeit nicht zu fürchten zu haben, 

unſre Verwaltung davon frei zu wiſſen. Die Thoren laſſen 

ſich dergleichen einreden! und wollen Warnungen nicht 

achten! Grade dieſer Glaube iſt der Verwaltung erwünſcht, 

und man wird alles anwenden, um die Enttäuſchung zu 

hindern. Mir aber redet man nichts ein, ich weiß die 

Sachen anders. Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß nicht 
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Hunderttauſende von Briefen ungeleſen durchgehen, und 

daß bei Tauſenden von geleſenen kein eigentlicher Schaden 

entſteht; darum vertrau' ich dieſe Blätter unbedenklich der 

Poſt! 

Nachmittags mit Haſenclever Kaffee getrunken, unter 

mancherlei Geſprächen, an denen ein Herr aus Köln Theil 

nimmt. Der Weſtphale, der dieſen Morgen mit der Prin⸗ 

zeſſin ſprach, heißt Diergart und iſt aus Krefeld; er kannte 

mich von früherer Zeit. 

— Ein andres Zwiſchenſpiel machten drei Ankömm⸗ 

linge aus Kronthal, Fräulein von Seefried brachte den 

Dichter Freiligrath und ſeine Frau mit; Mrs. Elliot be⸗ 

grüßte in ihnen alte Bekannte, ich neue. Freiligrath ge⸗ 

fällt mir, ein ehrlicher, wackrer Mann, voll geſunder Kraft 

und geiſtiger Erregbarkeit, bei etwas knorrigem weſtphä⸗ 

liſchen Ausſehen; die Frau iſt voll Verſtand und Lieblich⸗ 

keit, eine geborne Melos, aus dem Weimariſchen, von 

Goethe'n oft freundlich angeblickt. Mit Freiligrath hatte 

ich Unendliches zu verhandeln, er war nie in Berlin, hat 

ſeinen Freund Chamiſſo nie geſehen, und alles von dorther 

iſt ihm wichtig! Rückert, Geibel, Bettina, Humboldt, 

Herwegh, Schelling, waren fruchtbare Themata, wir 

ſprachen auch von Werder, Carriere und Roſenkranz, von 

Eichhorn das Nöthige. Freiligrath verſicherte mich, der 

Dichter Uhland ſei nicht in Homburg geweſen, ſondern 

ein Namensvetter, der Irrthum habe ſich bald aufgeklärt! 

Die Frau ſprach über Weimar und dortige Verhältniſſe 

treffend und fein, und benahm ſich überhaupt mit an⸗ 

muthiger Natürlichkeit, dem Mann iſt in ihr ein wahrer 

Schatz geworden. 
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Homburg, Donnerstag, den 25. Juli 1844. 

Der Wunſch der Prinzeſſin Wilhelm, wegen der Briefe 

des Landgrafen Friedrich Joſeph aus dem Türkenkriege, 
ſcheint doch Fortgang zu haben; es findet ſich mancherlei. 

Mir aber wird die Sache faſt ſchon ängſtlich, man nimmt 

ſie hier ſehr ernſt, und erwartet, wie es ſcheint, eine Reihe 

heſſen⸗homburgiſcher Heldenbilder von mir, ja die Geſchichte 

des ganzen Fürſtenhauſes würde man mir zu ſchreiben 

gern auferlegen. Ich wiederhole immerfort, daß ich keine 

Abſicht, keinen Vorſatz habe, ſondern auf den Wunſch der 

Prinzeſſin nur ſehen will, was da iſt, und was damit zu 

machen iſt, daß ich mich zu gar nichts verpflichte ꝛc. Die 

Gefälligkeit des Landgrafen kann ich nicht genug rühmen, 

ebenſo den Eifer des Hauptmanns von Silber. 

Homburg, Sonnabend, den 27. Juli 1844. 

— Noch immer fieberhaft und hinfällig. 

— Ich habe auch politiſche Gedanken gehabt, und nicht 

eben tröſtliche. Die ſchönſte Zeit der Freiheit war, als 

dieſe in ihrer erſten Liebe ſtand, im Jahre 1789, in ſpä⸗ 
teren Epochen wird ſie kernhafter und dauerhafter gewon⸗ 

nen, aber ſchon mit dem Bewußtſein von Opfern und 

Täuſchungen. Die Franzoſen haben jenen friſchen Duft 

und ſüßen Rauſch vorweg; wir Deutſchen werden derglei— 
chen nicht wiederſchaffen, wir trinken ſchon lange den 

zweiten Aufguß und am Bodenſatze. Aber gewinnen wer⸗ 
den wir doch alles, was die Franzoſen haben, und mehr 

als ſie, dafür bürgt unſer Ueberfluß an Genie, an Bil⸗ 

dung. Wie weit jedoch ſind wir vom Ziele, und welche 

Zeiten wird es zu durchleben geben, wie vieles uns jetzt 

Geehrte, Heilige, Unentbehrliche, gar nicht Wegzudenkende 
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wird zuſammenſtürzen! Die Weltgeſchichte lebt in großen 

Zügen und hat ihr Beſtes noch im Hinterhalt. 

Der Prinz von Preußen iſt heute Nachmittag abgereiſt; 

Königsmarck hatte zu Ganzmann geſagt, er werde mich 
noch beſuchen, hat's aber nicht gethan. — Das Geheimniß 

des Reiſeziels werde ich alſo wohl erſt aus den Zeitungen 
erfahren; es hätte mir nicht das Geringſte genutzt, es 

ſchon in Berlin zu wiſſen! 

Ich habe mit großer Anſtrengung an Tettenborn ge⸗ 

ſchrieben; gegen den Schluß beſuchte mich — zum erſten⸗ 
mal — Herr Rubens, mir eine Nachricht aus Berlin mit⸗ 
zutheilen. Geſtern ſei hier, ſagte er, eine telegraphiſche 

Depeſche angekommen, daß in Berlin am Freitag auf dem 

Frankfurter Bahnhof, als eben der König und die Königin 

abreiſen wollten, auf den König geſchoſſen worden. Herr 

Kammerherr von Witzleben hat dies Herrn Rubens an⸗ 

vertraut, es iſt aber auch ſchon in die Badegeſellſchaft ge⸗ 

drungen. Die Nachricht hat mich tief erſchüttert. Ich will 

nur hoffen, daß die Tollheit eines Wahnſinnigen den 

Frevel begangen! Unerhörtes Ereigniß bei uns! Bei uns 

kein Boden für ſolcherlei. Wahnſinnig in jedem Fall! 

Wieder denkt man dabei zunächſt an die armen Polen! 

Der Landgraf hat mich ſchon fragen laſſen, ob ich zum 

Eſſen käme, er wolle mir ſeinen Wagen ſchicken! Keine 

Möglichkeit, der Arzt verbietet es ausdrücklich. 

Geſtern war hier ein Konzert von den Herren Döhler 

und Piatti, das ſehr beſucht wurde, auch von der Prin⸗ 

zeſſin von Preußen. Heute ſoll wieder eine Muſik ſein; 

ich höre bloß die Vorübungen, denn der Violoncelliſt 

Piatti wohnt unter mir, und läßt ſeinen Baß mehr brum⸗ 

men, als mir und Bello'n lieb iſt. 

Morgen iſt wieder Bal paré im Kurſaal, und meine 
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Einladungskarte hab' ich ſchon, aber Gottlob, ſie hat mich 
nicht! Geſund und wie ein Fiſch im Waſſer ging' ich 

auch nicht hin. ö 

— Nachdem * weg war, zog ich mich nochmals an, 

und machte wieder einen kleinen Gang durch den Kur⸗ 

garten, neben Madame Marx und noch einer Dame; wir 

kamen an einer Bank vorbei, wo die Prinzeſſin von Preußen 

nebſt Hofdame ſaß, Witzleben ſtand dabei; die Bank ſtand 

etwas vom Wege ab, die Prinzeſſin aber grüßte mit aus⸗ 

drücklicher Befliſſenheit freundlichſtt. Die Nachricht aus 

Berlin ſoll ſie ungemein erſchreckt haben, man ſah ihr aber 

nichts mehr davon an. Wo der Prinz in dieſem Augen⸗ 

blicke ſein mag, weiß man nicht, man hat nach allen Rich⸗ 

tungen Stafetten ausgeſandt, ihn zu finden. — Die alte 

Frau von Riolle hat ſich an meiner Thür eingefunden, um 

zu fragen, wie es mir ergeht, die vierundachtzigjährige 

Franzöſin! Sie beſtätigt recht, was neulich der Landgraf 

mit mir beſprach, die Liebenswürdigkeit und Lebenskraft, 

die ſich in alten Franzoſen ſo häufig finden! 

Homburg, Montag, den 29. Juli 1844. 

Der Prinz von Preußen iſt geſtern Abend noch gekom⸗ 

men, hat die empfangene Nachricht durch Königsmarck ſo⸗ 

gleich bekanntmachen laſſen, dieſer hat ſie im Kurſaal 

einem großen Kreiſe von Hörern vorgeleſen. Hiernach 

berichtigt ſich manches von dem, was zuerſt verlautete. 

Nicht auf dem Bahnhöfe, ſondern auf dem Schloßhofe, 

als eben der König und die Königin eingeſtiegen waren, 

geſchah der Streich. Der Thäter iſt ein abgeſetzter Bürger⸗ 

meiſter von — Storckow, glaubt' ich zu hören. Er ſchoß 
aus einer Doppelpiſtole zwei Kugeln in den Wagen 



337 

hinein, deren eine den Mantel des Königs durchbohrte. 
Soviel als Merkmal des hieſigen Moments. Ueber die 

Sache ſelbſt werden Zeitungen und öffentliche Verhand⸗ 

lungen ein Langes und Breites mittheilen. — Der Prinz 
war heute noch mit der Prinzeſſin am Brunnen, und iſt 

dann abgereiſt. Ein Beileidsbeſuch der hieſigen Preußen, 
den einige von ihnen verabredet hatten, iſt in der Allee 

abgeblitzt. 
Sendung des Landgrafen und der Gräfin von Naum⸗ 

burg. 

Herr Rubens ſendet mir das Extrablatt der Berliner 

Zeitung, über das Tagesereigniß. Bald kommt auch 

Königsmarck, und erzählt mir den genauen Inhalt aller 
Berichte, die ſeitdem an den Prinzen eingegangen ſind. 

Die Angabe von der Abreiſe des Prinzen war ein Irr⸗ 
thum, er bleibt vielmehr noch einige Tage hier, damit er 

alle fernern Nachrichten hier ſicher aufnehmen könne; wenn 

erſt die Königin Victoria entbunden ſein wird, geht er 

auf vier Wochen nach England, das iſt das große Ge— 

heimniß, das nun keines mehr zu ſein braucht und ſchon 

längſt durchzuſehen war, der Prinz hat ſchon Einladungen 

vom Herzoge von Richmond, Sutherland ꝛc. Der König 

hat von ſeiner Reiſe ſchon eigenhändig an den Prinzen 

geſchrieben, um ihn zu beruhigen. Königsmarck erzählt mir, 

daß er geſtern Abend im Kurhauſe in den ſchon gefüllten 

Speiſeſaal getreten ſei, und dort der ganzen Geſellſchaft 

den Inhalt ſämmtlicher Berichte über das Ereigniß laut 

vorgeleſen habe; er wollte wegen dieſer freimüthigen Oef⸗ 

fentlichkeit ausdrücklich von mir gelobt ſein, mir gefalle 

dergleichen doch gewiß, meinte er. 

Auf wie weniges kam es an, ſo wäre Königsmarck, 

der mit dem Prinzen und der Prinzeſſin ausgereiſt, mit 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 22 
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dem König und der Königin heimgekehrt! Solche Gedan⸗ 

ken drängen ſich jedem auf und durchwogen heimlich die 

Gemüther, obſchon in dieſem Kreiſe jede Andeutung dieſer 

Art auf das ſorgſamſte vermieden wird. Der Prinz, als 

er in Bingen die Nachricht bekam, zuckte im Leſen, ließ das 

Blatt aus der Hand fallen, und mußte dann ſehr weinen. 

Königsmarck erzählt mir noch die kleine Rheinreiſe, 

von dem mißlungenen Inkognito, der Königlichen Flagge, 

den Kanonenſchüſſen, von dem Wirth in Rheinfels, der 

den Prinzen gleich begrüßte: „Ew. Königliche Hoheit wol⸗ 

len gewiß Ihre neue Beſitzung beſuchen?“ Ferner von 

Amſchel von Rothſchild in Frankfurt: „Eſſe Sie bei mir, 

ich hab' alle vornehme Leut und große Herre zu Tiſch, 
und das iſt einmal ſo mein Sach', ſie müſſen alle bei mir 

eſſe; wenn der Herr Chriſtus käm', er würd' auch bei mir 

eſſe.“ Ich verſetzte: Da ſieht man recht, daß er den nicht 

kennt! Er weiß nur, daß der auch ein großer Herr iſt, 

aber welcher Art das weiß er nicht! Der kehrte beim 

ärmſten Juden ein, aber nicht bei Rothſchild! 

Herr Hauptmann von Silber beſucht mich und bringt 

mir homburgiſche Geſchichtsſachen. 

Homburg, Dienstag, den 30. Juli 1844. 

Botſchaft des Landgrafen und der Gräfin von Naum⸗ 

burg, ich ſoll morgen Mittag um zwei Uhr bei ihm eſſen, 

der Prinz von Preußen ſpeiſt bei ihm, er will mir den 

Wagen ſchicken ꝛc. Ich verſchiebe die Antwort auf mor⸗ 
gen, — und will gern kommen, wenn ich kann! 

Der Prinz von Preußen hat gegen mehrere Herren 

hier auf Anlaß des Ereigniſſes in Berlin geäußert: „Ja 

ja, es muß vieles anders werden, das zeigt ſich nun wohl!“ 
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Was er damit meint, weiß niemand beſtimmt anzugeben. 
Ich kann mir nur denken, er will damit ſagen, der König 
ſei zu liberal, zu milde, es müſſe alles etwas ſchärfer 
genommen werden. N 

Rothſchild in Frankfurt hatte in neununddreißig Stun⸗ 
den die Stafette aus Berlin, empfing ſie mitten in der 

Nacht, und ſandte ſie gleich weiter nach Paris. Wenn er 

zu ſolchem Zweck in der Nacht geweckt wird, ſo muß ihm 

gleich zuerſt eine Taſſe ſchwarzer Kaffee gereicht werden, 
dann lieſt er die Depeſche, trinkt dann ein Glas kalt 

Waſſer nach, das iſt völlig eingeführt. 

Im Spielſaale den Kurfürſten von Heſſen bei der Ar⸗ 

beit geſehen; er ſpielt den ganzen Tag, ſitzt krumm vor⸗ 

gebogen auf die Karte ſehend und ſtechend, die er in der 

Hand hält, und ſchiebt das Gold hin und her; ein wider: 

wärtiger Anblick, der deutſche Fürſt unter dem Spieler⸗ 
volk und mit dem Golde nochmals das Blut ſeiner ver: 

kauften Unterthanen ſchnöd vergeudend! — Ich ging in's 

Leſezimmer und las ein paar Zeitungen. Alſo Streckfuß 

iſt in Berlin geſtorben! Heine von Paris wieder in Ham⸗ 

burg angekommen! — Mich laſſen ſie nach Soden gehen! 
— Im Kurgarten unterhalb der Terraſſe hatten wir 

ein kleines Schauſpiel anzuſehen. Der Prinz und die 

Prinzeſſin von Preußen kamen mit dem Herzog von Naſſau 
und Prinzen Friedrich von Würtemberg langſam heran, 

ſetzten ſich dann auf ein paar Bänke und mehrere Herren 

ſtanden umher, oder gingen ab und zu. Der Präfſidial⸗ 

geſandte der Bundesverſammlung Graf von Münch⸗Belling⸗ 

hauſen war von Frankfurt angekommen, ſprach lange mit 

Königsmarck, ging dann die Terraſſe hinab, reckte ſich, 

ſpreizte ſich, ſetzte ſich auf einen Stuhl, aber es gelang 

ihm nicht ſich bemerkbar zu machen, der Pfau verbiß ſeinen 

2a 
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Aerger und hielt ſich zu Herrn und Frau von Bethmann, 

die auch aus Frankfurt gekommen waren; endlich erbarmte 

ſich jemand und machte den Prinzen aufmerkſam, der ließ 

denn den Grafen kommen, aber die Bethmann's auch, und 

der Graf hielt ſich nicht für genugſam ausgezeichnet. Da 

mußte man ſtaunen, wie der Mann ſich bücken und gleich 

wieder ſtolz grade machen konnte, ja ſich hinten weit über⸗ 

bog! Als der Prinz und die Prinzeſſin nach einiger Zeit 

weggingen und der Graf entlaſſen war, zog er eben ſo 
hintenübergebogen mit grimmig⸗wichtigen Mienen ab. Das 

Ganze war höchſt ergötzlich. 

Ich las in der „Revue des deux môndes“ den ſehr 

anziehenden Artikel über Benjamin Conſtant's Jugend 
und feine Verbindung mit Madame de Charriere, nach den 

Mittheilungen von Herrn Gaullieur zu Lauſanne. 

Homburg, Mittwoch, den 31. Juli 1844. 

Mit vielem Huſten erwacht. Botſchaft des Landgrafen 

und der Gräfin von Naumburg. Ich faſſe mir ein Herz 

und entſchuldige mich in Betreff der Mittagstafel, worauf 

mir leichter zu Muthe wurde! 

Die Jugendbriefe Benjamin Conſtant's machen mir 

keinen günſtigen Eindruck, ich finde ſie lebhaft und eifrig, 

aber nicht liebenswürdig, es iſt kein tiefer Ernſt in ihnen, 

keine ächte Leidenſchaft, es fehlt zu beiden der Grund und 

Boden. Conſtant war ein Talent, ein ſehr bedeutendes 

und wirkſames ohne Zweifel, aber es lief ſeinen Weg oft 

ganz allein, ohne den Menſchen mitzunehmen, und dieſer, 

ſo gutmüthig und arglos er meiſt war, fühlte denn doch 

zeitlebens die Kälte, die überall herrſcht, wo das heilige 

Feuer fehlt. Unwillkürlich mußt' ich beim Leſen der Ju⸗ 
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gendbriefe Börne's gedenken; wie ſtillſinnig ſind dieſe, wie 
erglüht wahr, wie verſprechend für die Zukunft! Und 

Rahel's Jugendbriefe! — Von Madame de Charriere find 

keine Briefe mitgetheilt; ich wäre begierig zu ſehen, was 

ſie antwortet, wie ſie das Einzelne aufnimmt, beifällig oder 

tadelnd. Daraus könnte man urtheilen, wie es mit ihr 
beſtellt war; ich fürchte, nicht allzu gut; Conſtant's Briefe 

wenigſtens laſſen nicht ahnden, daß ſie mehr angeſprochen 

hätte, als er gab, daß ſie unzufrieden geweſen wäre. 

Homburg, Donnerstag, den 1. Auguſt 1844. 

Die hier anweſenden Engländer vereinigen ſich, dem 

Prinzen von Preußen eine Glückwunſchadreſſe wegen der 

Erhaltung des Königs zu überbringen. Die ſchon ver⸗ 

lautbarte Abſicht, England zu beſucheu, wirkt hiebei wohl 

mit ein. Sonderbar, daß bei der geſtrigen Tafel des Land⸗ 

grafen das Ereigniß nicht erwähnt, und auch nicht die 

Geſundheit des Königs getrunken wurde. Man hört über⸗ 
haupt nicht viel mehr davon reden, die Ueberfülle der Zei⸗ 

tungsnachrichten ſtumpft die Neugier ab und macht die 

mündliche Mittheilung zur langweiligen, jederman hat 

ſelber ſchon alles geleſen. — Daß der Prinz nach England 

gehen wollte — das große Geheimniß — wußte man in 
Berlin ſchon allgemein. 

Ich hatte mich angezogen, um auf die Terraſſe zum 

Kaffee zu gehen, da kam Freiligrath zu Fuß von Kronthal, 

brachte mir ſeine Handſchrift, zugleich ſein Album, die mei⸗ 

nige aufzunehmen. Wir ſprachen viel. — Wir ſaßen über eine 

Stunde im Freien, es war kühl aber nicht rauh, und da ich 

mich durch Gehen noch nicht erhitzt hatte, ſo bekam die Luft 
mir gut. Freiligrath gefällt mir mehr und mehr; er iſt 
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tüchtig, Hug und gutmüthig; ſeine Frau iſt auch ſehr an⸗ 

genehm, ſcharf und beſtimmt, doch alles in Anmuth. 

Die Zeitungen durchlaufen; Herr Pelz in Schleſien ver⸗ 

haftet! Das iſt übel, da iſt man auf ſchlechtem Wege! Doktor 

Meyen zu viermonatlicher Haft verurtheilt; auch ſehr übel! 

Unerwartet kommt Abends noch der Landgraf zu mir, 

will ſelber ſehen wie es mir geht, drückt ſein Bedauern auf 

das herzlichſte aus und ſagt, vor meiner Abreiſe müſſe ich 

nothwendig noch die Gräfin von Naumburg ſprechen, die 

zwar noch das Bett hüte, aber täglich nach mir frage und 

nach mir verlange. Wir ſprachen über Cuſtine, der Land- 

graf iſt in Rußland viel herumgereiſt und gibt Cuſtine'n in 

mancher Hinſicht Recht, die Trubezkoi'ſche Geſchichte aber, 

meint er, ſei übertrieben und die Sache zu grell dargeſtellt. 

— Des alten Generals Cuſtine erinnert er ſich noch ſehr 

gut, derſelbe war beim Vorrücken ſeiner Truppen gegen die 

Lahn mehrere Tage in Homburg, wohnte im Erdgeſchoſſe des 

Schloſſes und benahm ſich gegen die Mutter des Landgrafen, 

damalige Landgräfin, ſehr rückſichtsvoll und mit den guten 

Manieren eines vornehmen Mannes; eines Tages kehrte er 

von einem Ausritt in die Gegend zurück, und ließ ſich ſogleich 

bei der Landgräfin anmelden, ſie ſaß im Hintergrunde eines 

Saales beim Kamin, und der General, feierlich und pathetiſch, 

wie er ſonſt nicht war, ſchritt auf ſie zu und hielt ihr folgende 
Anrede: „Madame, les Pays-bas sont perdus, et Au- 

triche n'a plus d’armee, la chute de l’empereur est decidee 

et peut-éëtre celle de tous les rois de Europe.“ Die Nach⸗ 

richt der Schlacht von Fleurus war eingelaufen. Die Worte 

machten auf den jungen Prinzen ſtarken Eindruck, der aber 

dadurch ſehr verwiſcht wurde, daß er ſah, wie einer der 
Adjutanten des Generals, hinter demſelben ſtehend, wieder⸗ 

holt die Achſeln zuckte. 
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Homburg, Freitag, den 2. Auguſt 1844. 

Der Kurfürſt von Heſſen hat in Ems an der Spiel⸗ 

bank eine Ohrfeige gekriegt, und jederman freut ſich der 

Geſchichte! Er hatte ſeinen Platz an der Spieltafel auf⸗ 

gegeben, und nach einer längern Zeit ein andrer Spieler 

ihn beſetzt, da kommt der Kurfürſt wieder, ſieht jenen Platz 

beſetzt, nimmt den nebenan, der grade frei iſt, ſtößt aber 

jenen Spieler mit dem Ellbogen heftig an, und anſtatt 

Entſchuldigungen zu machen, blickt er dem Geſtoßenen frech 
in's Geſicht, dieſer mißt ihn mit den Augen, und entſchließt 

ſich raſch, ſchlägt mit der verwendeten Hand unwillig zu⸗ 

rück, und trifft den Kurfürſten auf die Backe. Großes 

Aufſehn, aber keine Einmiſchung! Der Kurfürſt erhebt ſich 

brummend, und geht ab, der Fremde — es ſoll ein Fran⸗ 

zoſe geweſen ſein — zieht ſich auch bald zurück, und das 

iſt das Ende der Geſchichte, die überall offen erzählt wird, 
aber ſchwerlich in die Zeitungen kommt! 

Gegen drei Uhr ging ich auf die Terraſſe; wegen Wind 

und Wetter war faſt niemand dort. Ich ſprach im Vor⸗ 

beigehen Herrn Cartwright, Frau von Bila und Gräfin 

von Seyſſel, dann Madame Marx. — Im Leſezimmer die 

„Voſſiſche Zeitung“ geleſen. 

In der „Geſchichte des zweiten Pariſer Friedens für 

Deutſchland, aus Aktenſtücken, von Doktor A. F. H. Schau⸗ 

mann“ (Göttingen 1844), geleſen. Für einen deutſchen 
Profeſſor ein außerordentliches Werk! Durch Zerlegung 

der Thatſachen legt er die Hand auf einen Hauptſchaden 

der deutſchen Zuſtände, nämlich daß dieſe nur durch Oeſter⸗ 

reich und Preußen politiſch vertreten ſind; er zeigt, daß 

das deutſche Intereſſe leer ausging und leer ausgehen 

wird, jo lange nicht die Mittel⸗ und Kleinſtaaten Deutſch⸗ 

lands eine beſondere Vereinsmacht bilden; er zeigt, auch 
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der Zollverein leiſte politiſch nichts, außer für Preußen. 

Sein Mittel, den deutſchen Bund wahrhaft zu beſeelen mit 

deutſchem Intereſſe, iſt gleichſam eine Erhebung des deut⸗ 

ſchen Kerns, den er mit preußiſcher und öſterreichiſcher 

Schale wohl verbunden laſſen will, aber doch dieſer ſcharf 

entgegengeſetzt. Seine Darlegungen und Schlußfolge⸗ 

rungen ſind ſehr gut; in den thatſächlichen Angaben ließe 

ſich manches berichtigen. Wo er Wilhelm von Humboldt's 

Denkſchrift und Anſicht auf Koſten der Hardenberg'ſchen 

lobt, beachtet oder weiß er nicht, daß Humboldt nur in 

Hardenberg's Auftrag und Anſicht arbeitete, und grade 

jene Denkſchrift auch Hardenberg's innerſte Meinung ent⸗ 

hielt, Hardenberg aber ſpäter ſtatt des Gewünſchten auf 

das unter den gegebenen Umſtänden Erlangbare zurück⸗ 

gehen mußte, und daß es nur zufällig war, daß nicht eben⸗ 

falls Humboldt auch dieſe Denkſchrift ausarbeitete, ſondern 

Hardenberg ſelbſt ſie verfaßte. Auch Gentz wird mit Un⸗ 
recht getadelt; was ihm vorgeworfen wird, das hing gar 

nicht von ihm ab. Auch Metternich ſogar war nicht ſo 

mächtig, als es ſcheint, er mußte hundertmal einer Maſſe 

von Einflüſſen weichen, die gar keinen beſtimmten Namen 

führten, aber als Maſſe wirkten. Das Buch iſt merkwür⸗ 

dig, weil es von einer unerwarteten Seite her, die ſchon 

ganz harmlos der Geſchichte anzugehören ſchien, unſre heu⸗ 

tigen Gebrechen aufdeckt. 

Homburg, Sonnabend, den 3. Auguſt 1844. 

Die Sonne ſcheint, aber die Luft iſt herb und kalt, ich 

fühle im Bette den Herbſtmorgen, und denke an Brenn⸗ 

holz! Würdige Gedanken im Taunus zu Anfang des Au⸗ 
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guft! Aber was kann ich dafür? — Ich erwarte heute 
Doktor Carriere aus Gießen. 

Der Prinz von Preußen iſt heute früh nach Koblenz 
abgereiſt. — Geſtern Abend hat ſich hier ein ſchon bejahr⸗ 

ter Mann erſchoſſen, auf einem Zettel aber bemerkt, daß 

er nicht geſpielt habe. 

Ich ſchrieb auch an Herrn Keßler nach Frankfurt. 
Noch war ich nicht fertig, ſo kam Carriere; er hatte in 

Butzbach geſchlafen, und den weiten Weg zu Fuß gemacht. 
Große Freude. Er ſieht wohl aus, ſeine Züge ſind feſter 

geworden, man ſieht ihm an, daß ihn Edles und Gutes 

beſchäftigt. Es war halb zwölf Uhr, und ich mußte zum 

Landgrafen, Carriere ging derweil im Schloßgarten ſpa⸗ 

ziren. Der Landgraf war von ungemeiner Freundlichkeit, 

durchſuchte Papiere für mich, zeigte mir das Bild ſeiner 

Gemahlin. Sie wolle mich durchaus ſehen, ehe ich abreiſe, 

ſagte er, und ließ mich anmelden, aber es dauerte ſehr 
lange, ehe ſie mich empfangen konnte; der Landgraf er⸗ 

zählte mir unterdeſſen allerlei intereſſante Geſchichten aus 

dem öſterreichiſchen Kriegsdienſte, auch von ſeinem Bruder 
Friedrich Joſeph, wie dieſer einſt mit Tettenborn, Bent⸗ 

heim und Wallmoden ſich hat ſchlagen wollen. Endlich 

kam Botſchaft von der Gräfin, und der Landgraf geleitete 
mich durch eine Reihe ſchöner Zimmer in ihre Schlafſtube; 

ſie lag zu Bette, begrüßte mich auf's freundlichſte, ſprach 

von meiner Krankheit, von ihrer, von Oeſterreich, von 

Mainz, von ihrem Wunſche mich zu ſehen, mich künftig 

wiederzuſehen, von ihrer Freude an allem, was ſie von 
mir geleſen ꝛc. Verſtändig, anmuthig und ſehr geſin⸗ 

nungsvoll. Sie reichte mir zum Abſchiede die Hand, und 
verlangte, ich ſolle verſprechen künftiges Jahr wiederzu⸗ 

kommen. Herzlicher Abſchied vom Landgrafen. 
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Um den armen Carriere für ſein langes Warten etwas 

zu entſchädigen, beſah ich mit ihm das Schloß, wo man⸗ 

ches Merkwürdige gezeigt wird. Viele Familienbildniſſe, 

aber auch andre, der Kanzler Oxenſtierna, Chriſtine von 

Schweden, Peter der Große; ein Bild Georg's des Dritten 

von England, aus der Zeit ſeines Wahnſinns, mit langem 

Bart, mit Stern auf dem Schlafrock, es war der Land⸗ 

gräfin Eliſabeth aus England geſchickt worden, aber ſie 

hat das Bild des wahnſinnigen Vaters nie ſehen wollen, 

erſt nach ihrem Tode wurde die Kiſte aufgemacht. Alter⸗ 

thümer von der Königin Eliſabeth von England, koſtbarer 

Malachit, chineſiſche Laks, engliſche Bibliothek und alte 

Bibliothek. 

Hierauf ging Carriere zum Eſſen, ich aß zu Hauſe und 

ruhte. Dann kam er und holte mich zum Kaffee nach der 

Terraſſe ab. Ein kurzer Regen ſtörte uns, dann gingen 

wir unter lebhaften Geſprächen im Kurgarten umher, be⸗ 

gegneten Keffenbrinck's, ſetzten uns mit denen, ſprachen von 

Schiller, Frau von Kalb, Goethe ꝛc. Herr von Keffen⸗ 

brinck lud uns ein, mit ihnen Thee auf der Terraſſe zu 

trinken; dort ſaßen wir lange, unter vielen guten Geſprä⸗ 

chen; Carriere recht klug, gewandt und beſcheiden zugleich, 

Cartwright ſetzte ſich zu uns. Als es mir zu kühl wurde, 

ſtanden wir auf, und gingen in den Saal. Vor demſelben 

unerwartet Doktor Spiker aus Berlin, der von Kiſſingen 

kommt; drinnen noch unverhoffter der junge Herr von 

Wedekind aus Darmſtadt! — Im Leſekabinet, im Spiel⸗ 

zimmer, nachher wieder mit Carriere Arm in Arm lange 

Zeit auf der Terraſſe, der Tag endete mit Helle, mit fer⸗ 

nen Sonnenblicken. — Darauf ging ich nach Hauſe, Car⸗ 

riere ſuchte ein Unterkommen in einem Gaſthofe. — Ma⸗ 

dame Marx, Geheimeräthin Beer im Vorbeigehen geſpro⸗ 



347 

chen. Den Beſuch des Hauptmanns von Silber verjäumt. 

— Sehr ermüdet! 

Die Schilderung von Gießen und von Carriere's dor: 

tiger guter Thätigkeit gefiel mir ſehr gut; ich wünſche ihm 

Glück, fürerſt dort zu ſein und nicht bei uns. Wenn er 

fortfährt, ſeine Kraft und ſeinen Eifer ſeinem ſchönen Be⸗ 

rufe zu widmen, ſo wird er ſchon gedeihen, und unfehlbar 

zu Ruf und Anſehn gelangen, die ihm künftiges Wirken 

an einer größern Univerſität ſichern. Von Hillebrand, Lut⸗ 

terbeck und Andern erzählt er viel Gutes; von Liebig 
bringt er mir eine kleine Schrift mit, in die er für mich 

ſeinen Namen eingeſchrieben hat. 

Homburg, Sonntag, den 4. Auguſt 1844. 

— Abends noch bei K.'s zum Thee. Fernere Erzäh⸗ 

lungen von Mecklenburg. Der vorletzte Großherzog Friedrich 

Franz hat während ſeines Lebens, berechnet man, an der 

Spielbank von Dobberan wohl ſechs Millionen Thaler ver⸗ 

loren, die das Land aufgebracht hat. Einſt hatte er alles 

verloren, und ein Töpfermeiſter, der zugleich ſpielte, eben⸗ 

falls; da ſagte der Herzog — er war noch nicht Groß— 

herzog — zu dem Töpfer: „Ja, lieber Meiſter, was fangen 

wir nun an?“ „O das iſt ganz einfach“, verſetzte dieſer, 

„Ew. Durchlaucht ſchreiben eine Kontribution aus, und 

ich drehe wieder Töpfe.“ 

Berlin, Montag, den 26. Auguſt 1844. 

Geſtern nach angeſtrengter Fahrt — ununterbrochen 

von Ems nach Berlin — denn glücklich wieder hier ange⸗ 

langt. Froh, ſehr froh, zu Hauſe zu ſein! Ich kam in 

ſchönſtem goldnen Abendſonnenglanz. 
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Hier fand ich Briefſchaften und Einſendungen in Menge, 

von Hormayr, Boas, Fürſt Wäſemskii, Guhrauer, Geijer, 

Hazelius, Kerner, Wilhelm Nolte, auch einen Brief von 

Frau Roſenberg, derſelben, die kurz ehe der Schuß auf 

den König geſchah, der Königin eine Bittſchrift überreichte; 

ferner eine Sendung von Autographen und Siegelwappen 

aus England, durch Amalia Bölte, die von Carlyle ge— 

hört, daß ich dergleichen ſammle, und mir die ihr vom 

Miniſter Sir James Graham geſchenkten zuſchickt. 

Profeſſor Czwalina und Profeſſor Gladiſch aus Poſen 

haben mich beſuchen wollen, Melgunoff aus Moskau, Dein⸗ 

hardſtein aus Wien und Profeſſor Tafel aus Tübingen, 

ferner Schefer aus Muskau, und Herr Koch aus Paris. 

Humboldt hat mich wegen des zum Angriff gegen Eichhorn 

gewordenen Lobes Altenſtein's beſuchen wollen, Geheime⸗ 

rath Johannes Schulze deßgleichen. 

An Büchern nichts Neues von Erheblichkeit, die nach— 

gelaſſenen Schriften von Börne ausgenommen. Nichts 

Franzöſiſches und Engliſches, von Ruſſiſchem nur eine kleine 

Schrift. Das Buch von Nöllner über Weidig hatte ich 

ſchon in Wiesbaden durchgeſehen. 
In dem Lehmann'ſchen „Magazin“ ſtehen heute die 

Worte, welche Humboldt zur Erwiederung der ihm gehal⸗ 

tenen Feſtreden geſprochen hat. Ich habe lange nichts ſo 

Schönes, ſo Vollendetes geleſen, die edelſten Gedanken und 

Gefühle in den zarteſten Schwingungen des e, 

ausgedrückt. 

Dienstag, den 27. Auguſt 1844. 

Zu Hauſe den Beſuch des Generals von Rühle em⸗ 

pfangen; perſönliche Mittheilungen; politiſche Erörterungen; 

merkwürdige Urtheile und Anſichten über den Schuß, es 
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giebt Leute, die nicht an die gefundenen Kugeln glauben, 

andre die ſich eine politiſche Verſchwörung nicht ausreden 

laſſen; alle Einzelheiten der Geſchichte werden verſchieden 
erzählt, alle Angaben beſtritten, und auch gerichtlich ſoll 

wenig mit Zuverläſſigkeit ermittelt ſein; der König iſt er⸗ 

freut über die Theilnahme, die ihm bewieſen wird, und 

iſt nun überzeugt, er ſtehe ſo im Schutze der Vorſehung, 

daß ihm niemand mehr etwas anhaben könne; Tſchech's 

Kaltblütigkeit und Starrſinn werden ihm von manchen 

Leuten ſchon als Heldenthum angerechnet, man hört im 

Volke Stimmen der verſchiedenſten Art, rohe Schadenfreude 

wird häufig laut. | 

Ich finde Bettinen in hohem Geiſtesgange, fie urtheilt 

ohne Befangenheit und Scheu, ſieht die Bewegung der 

Welt mit lebhafter Theilnahme, wird von nichts Einzelnem 

erſchüttert oder hingeriſſen. Ueber den König ſpricht ſie 

mit heller Einſicht. Sie erzählt mir, daß Humboldt, dem 

ſie zufällig begegnet ſei, ihr geſagt, er gelte nichts mehr 

beim Könige, der nicht mehr auf ihn höre, überhaupt nichts 

vernehmen wolle, nichts leſen wolle, ſondern in ſeinem 

Sinne düſter vorſchreite, in ſeine Liebhabereien ganz ver⸗ 

biſſen, der Freiſinn ſei nur Schein, er werde ſich mit in⸗ 

nerm Vergnügen von ſeinen Miniſtern gezwungen ſehen, 

jede Verdunkelung zu geſtatten; es ſei nichts mehr zu hoffen, 

dieſes Spiel ſei verloren zu geben. „Ich bitte Sie“, ſagte 

er, „geben Sie es auf, an den König oder für den König 

zu ſchreiben, ſchreiben Sie für's Volk!“ 

Schrift von Ludwig Walesrode: „Der Humor auf der 

Bank der Angeklagten“ (Mannheim, Baſſermann, 1844). 

Der Miniſter Eichhorn hat alle Lehrer aufgefordert, 

das Leſen ihrer Schüler zu überwachen, auch ſich darum 

zu bekümmern, ob die Eltern ihnen in dieſem Betreff nicht 
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zu viel erlauben! Wie inquiſitoriſch, wie gehäſſig, und 

wie nutzlos! Daher nur dumm und ſchädlich. Der elende 
Miniſter! 

Donnerstag, den 29. Auguſt 1844. 

Vormittags eine Stunde in der Gewerbausſtellung, bloß 

um eine Ueberſicht davon zu haben. Großer Reichthum 

an ſchönen Sachen, vortreffliche Anordnung. Das ganze 

Zeughaus iſt angefüllt. Die Vervollkommnung der Technik 

iſt bewundernswerth, gebietet Ehrfurcht, der Aufſchwung 

des Handwerks iſt eine Veredlung des Menſchlichen, ein 

weitwirkender Segen. Aber auch andre Betrachtungen 

drängen ſich auf! Die Fortſchritte ſind groß, die Fülle 

des Erzeugens, der Wetteifer der Erfindung und des Flei⸗ 

ßes, verdienen alle Anerkennung; aber die große Menge, 

die Maſſe des Volks, hat wenig Vortheil davon, geht un⸗ 

berührt nebenher! Selbſt dieſe Dreſch- und Säemaſchinen, 
an unſre Bauern gelangen ſie nicht. Der Vortrab unſrer 

Ziviliſation, die Reichen und Gebildeten, verzehrt alles, 

und der nachziehende Haupttrupp, oder gar der Troß, 

kommt kümmerlich weiter. — In einer Saint⸗Simoniſti⸗ 

ſchen Volkswirthſchaft würden alle dieſe ſchönen Sachen 

ſogleich allen den Leuten zu gute kommen, die davon Ge⸗ 

brauch machen könnten oder daran Gefallen hätten. 

Während in der Hauptſtadt das Gewerbe jetzt alle Auf⸗ 

merkſamkeit anzieht, Sinn und Geiſt beſchäftigt, iſt auf 

einem andern Punkte des Staates der finſterſte Aberglaube 

und roheſte Götzendienſt die Mitte ungeheurer Bewegung, 

zu Trier die Ausſtellung des Heiligen Rockes! Hundert⸗ 

tauſende ſtrömen zu dieſem verachtungswürdigen Poſſen⸗ 

ſpiel, zu welchem die hohe Geiſtlichkeit und ſelbſt die Staats⸗ 
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regierung ihr Anſehen herleihen. Es ift eine Schmach, eine 

Niedertracht, daß dergleichen begünſtigt wird! 

Nachmittags ging ich zu Herrn von Satin, dem feinen 

edlen Ruſſen, der ſich hat von Dieffenbach operiren laſſen. 

Er hat vor etwa zehn Tagen die zweite Operation aus⸗ 

geſtanden, liegt mit Fieber zu Bette, leidet Schmerzen, und 

ſieht übel aus. Er las in Lelewel's eben erſchienener 
„Histoire de Pologne“, und ſprach ſehr gut über das 

Buch und ſeinen Gegenſtand. Der treffliche Menſch thut 

mir ſehr leid, ich fürchte, er ſtirbt! Herr von Ogareff, 

der mit ihm wohnt, war ausgegangen. 

Während meiner Abweſenheit war hier „Moritz von 

Sachſen“ aufgeführt und der Autor Prutz mit ſtürmiſchem 

Beifall hervorgerufen worden; ſeine Anrede, die er dankend 

an das Publikum richtete, war frei und kühn, und der 

Beifall erneuerte ſich noch mächtiger. Seitdem wurde das 

Drama nicht mehr gegeben; es hieß, einer der Schauſpieler 

ſei unwohl, der aber ſeinen Freunden verſicherte, er müſſe 

den Kranken ſpielen. Heute wird nun in der Zeitung die 

Intendantur aufgefordert, das mit ſo vielem Beifall auf⸗ 

genommene Stück doch zu ferneren Vorſtellungen gelangen 

zu laſſen. Aber grade ſolchen Beifall will die Behörde 

nicht, und an höchſten Orten iſt man ſehr aufgebracht, daß 

das Stück überhaupt zur Aufführung gekommen iſt. 

Sonnabend, den 31. Auguſt 1844. 

Geſtern in meinen Papieren gearbeitet. Meine Sorg⸗ 

falt für alles Litterariſche iſt doch eigentlich nur Gleich— 

gültigkeit für dieſes; denn es gilt mir nur als bewahrende 

Schale eines darin liegenden Lebenskernes, und wo nur 

irgend ein ſolcher mich umglänzt, möcht' ich jene Schale 
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ſchützend um ihn her legen! Es geht nothwendigerweiſe 

ſo viel verloren, laßt uns einiges zu retten ſuchen! laßt 

uns Bäume pflanzen, die Schatten geben; wenn man auch 

einſt ſie niederhaut! 

Sendung von Bettina von Arnim, Klagebrief der Frau 
Henriette Pelz aus Breslau vom 13. Auguſt über die un⸗ 

geſetzliche Verhaftung und ſchmachvolle Behandlung ihres 

Mannes Eduard Pelz; Edgar Bauer's in Bern gedrucktes 
Buch: „Der Streit der Kritik mit Kirche und Staat“, 

worin Hitzig, Gruppe, Weiße, Marheineke und Andre übel 

wegkommen. — Nachmittags und Abends zu Hauſe, und 

in der „Ilias“ und in Goethe's „Maximen und Reflexio⸗ 

nen“ geleſen, zur wahren Gemüthserfriſchung! 

Heute, bei gutem Wetteranſchein, wieder ausgefahren, 

zu Humboldt, der aber in Tegel war. 

Zur Feier des Jubiläums der Königsberger Univerſität 

haben hier eine Anzahl Königsberger ein Vorfeſt gehalten, 

wobei Dieffenbach den Vorſitz führte. Auch der Königs⸗ 

berger Jacoby und O'Connell, deſſen Sohn unter den Gä⸗ 

ſten war, empfingen ihr Lebehoch, wie heute die „Voſſiſche 

Zeitung“ berichtet, und man fürchtet darüber neuen Po⸗ 

lizeilärm. 

Gegen Abend mit Ganzmann unter den Linden. Ge⸗ 

neralauditeur Friccius geſellte ſich zu mir, und wir gingen 

lange miteinander, ich vertheidigte den Fürſten von Har⸗ 

denberg gegen die Angriffe, die er in ſeinem Buche gegen 

denſelben gemacht, auch beſprachen wir das Königsberger 

Feſt und deſſen Toaſte. 

Ich war noch nicht lange wieder zu Hauſe, ſo kam 

Humboldt, der von Tegel zurückgekehrt meine Karte ge⸗ 

funden hatte. Er blieb zwei Stunden, und theilte mir in 

ſtrömender Rede die wichtigſten Züge des hieſigen Zuſtandes 
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mit, die vertrauteſten Sachen über den König, die Prin⸗ 

zen, die Miniſter, Günſtlinge ꝛc., wovon ich das We⸗ 

nigſte aufſchreiben darf und will! Er ſprach mit rückhalt⸗ 

loſer Freimüthigkeit, wollte auch manches, gegen ſeine Ge⸗ 

wohnheit, von mir vernehmen, über den Prinzen und die 

Prinzeſſin von Preußen, die Stimmung in den Rhein⸗ 

gegenden ꝛc. Er machte mir die größten Lobſprüche über 

meinen Artikel in der augsburger „Allgemeinen Zeitung“ 

zum Lobe der Biographie Hegel's von Roſenkranz — der 

„elende Eichhorn“ kam auch jetzt wieder vor —; lobte, 

Roſenkranz, Michelet, Carriere, beſonders aber Bettinen; 

las mir ſein Entſchuldigungsſchreiben an die Königsberger 

Univerſität über ſein Wegbleiben vom Jubiläum, gab mir 

die Nachricht, daß ein Band ſeines „Kosmos“ nächſtens 

fertig gedruckt ſein werde ꝛc. Er ſagte mir, Rötſcher habe 
Hoffnung, hier Dramaturg zu werden, obſchon Tieck heftig 

dawider ſei, Eichhorn betreibe es und der König ſei dafür 

geſtimmt; Tieck ſpiele überhaupt eine häßliche Rolle hier, 

ſei engherzig, lieblos, neidiſch, ſei der Feind jedes neuen 

Talents, jedes neuen und alten Ruhmes! — Humboldt 

wird im Herbſte nach Paris reiſen, will es aber noch nicht 
geſagt wiſſen. Er iſt vollkommen rüſtig und munter, von 

friſcheſtem Geiſt; in voller Dunkelheit, ziemlich ſpät, ging 

der Fünfundſiebzigjährige ohne alle Begleitung zu Fuße weg! 

Höfler in München „über den Kaiſer Friedrich den 
Zweiten“. Auch dieſen Helden möchten die Leute herab⸗ 

bringen! 

Eduard Arnd „Geſchichte des Urſprungs und der Ent⸗ 

wicklung des franzöſiſchen Volks“. 

„Die Atheiſten und Gottloſen unſerer Zeit“, von 

Friedrich von Sallet. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 23 
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Einiges aus Humboldt's Mittheilungen. 

Bunſen hat in der letzten Zeit ſeines Aufenthalts hier 

hauptſächlich Verfaſſungsarbeiten gemacht, Grundlagen einer 

Konſtitution, freiſinniger als man je denken ſollte, Reichs⸗ 

ſtände in zwei Kammern, ohne Provinzialſtände, ausge⸗ 

ſtattet mit allen Erforderniſſen konſtitutionellen Lebens. 

Der König hat dieſe Gegenſtände ausführlich mit ihm er⸗ 
örtert, wie er ähnliche Entwürfe auch ſchon früher mit 

Canitz, mit Radowitz erörtert hatte, erregte manchen Wider⸗ 

ſpruch, veranlaßte den Miniſter des Innern Grafen von 

Arnim auch ſeine Anſichten darzulegen, der ein plumpes, 

engherziges Machwerk lieferte, und entwarf ſodann auch 

die Grundzüge ſeiner eignen Meinung, welches Königliche 

Brouillon jedoch Humboldt nicht geſehen hat. Bunſen 

glaubte ſchon mit allem durchgedrungen zu ſein, da ließ 
der König alles fallen. Der König kann dieſes Spiel noch 

oft geduldig durchſpielen, das liegt in ſeiner Art, ohne 

daß er im geringſten daran denkt, mit der Sache Ernſt zu 

machen. Ein Wendepunkt wird aber doch ſein, wenn Bun⸗ 

ſen einmal hier angeſtellt ſein wird, was er fürerſt noch 

nicht wünſcht, da er in London ſo große Summen erſpart; 

er bekommt jährlich vierzigtauſend Thaler, ſechstauſend 

mehr als Bülow hatte. 

Wir bekommen immer entſchiedner ein doppeltes Mi⸗ 

niſterium, dirigirende Miniſter im Kabinet, adminiſtrirende 

an der Spitze der Departements; jene haben das Wort, 

ſind Wiſſende, dieſe nicht; jene ſind unter einem angeſehe⸗ 

nen Namen im Grunde eine wahre Kamarilla. Der Zwie⸗ 

ſpalt muß die unſeligſten Folgen haben, alles verwirren 

und hemmen. Bei künftigen Reichsſtänden können doch 

nur die adminiſtrirenden Miniſter gelten. 

Nachdem der König den Herrn von Flottwell zum 

| 

| 
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Finanzminiſter ernannt, fragte er ihn: „Nun, wie werden 

Sie denn mit den andern Miniſtern ſtehen?“ Flottwell 

erwiederte: „Mit Graf Arnim ſehr ſchlecht, denn er iſt ein 

ganz ariſtokratiſcher Menſch, am ſchlechteſten aber mit Eich⸗ 

horn, dem ich ganz entgegengeſetzt bin, der die ſchlechteſte 
Richtung verfolgt, und ſchon großen Haß auf Ew. Majeſtät 
Regierung gebracht hat.“ Den Grafen Arnim kann der 

König nicht leiden, und vertheidigte ihn nicht, deſto leb⸗ 

hafter ſprach er für Eichhorn, mit dem er durchaus zu⸗ 

frieden ſei, der den treuſten Eifer zeige, und dem man ſehr 

Unrecht thue. Am Schluſſe der Unterredung jagte gleich- 

wohl der König: „Ich ſehe wohl, für Ihre liberale Rich⸗ 

tung werden Sie im Staatsminiſterium alſo eigentlich nur 

auf Boyen und auf mich rechnen können.“ Welche Wider⸗ 
ſprüche! 
Der König ſagte zu Graf von Redern: „Bunſen hat 

mir von einem alten Organiſten Nicolai hier geſprochen, 

den müſſen Sie mir ſchaffen, den müſſen wir beim Dom 

anſtellen.“ — Dann aber nimmt Mendelsſohn auf der 

Stelle ſeinen Abſchied. — „O nein, darum noch nicht.“ 

— Ein andermal: „Ich möchte doch die Chöre zur KAthalia y 

durch Meyerbeer komponiren laſſen.“ — Aber auf Ew. 

Majeſtät Befehl hat ſchon Mendelsſohn ſie komponirt; das 

gäbe den ſchrecklichſten Krieg. — „Ja, ja, Meyerbeer ſoll 

ſie auch komponiren.“ 

Der Duc de Levis war hier, und natürlich war von 

den Fabeln ſeiner Abſtammung, von ſeiner Verwandtſchaft 

mit Jeſus viel die Rede. Als er weg war, äußerten ſich 

einige Stimmen gegen ihn. „Auch mir hat er nicht ge⸗ 

fallen“, ſagte der König, und nun wußte jeder etwas 

an ihm auszuſetzen; Einer bemerkte, er ſei rothhaarig. 

— „O das hat er von der Jungfrau!“ rief der König 
0 23 * 
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luſtig aus. Welche Widerſprüche! Humboldt bemerkte, 

eine ſolche Aeußerung klinge wie aus Friedrich's des Gro- 

ßen Zeit. 

„Mauleſelnatur, die nichts produziren kann.“ 

„Hochtrabender Erlaß nach dem Attentat, Verſenkung 

in den Gedanken, durch den Schutz der Vorſehung eine 

neue Weihe, ein neues Zeugniß erhalten zu haben, Ver⸗ 

ſprechen fortzufahren in dem Begonnenen, deſſen Anfang 

niemand kennt, ſchlechte Gefühligkeit bei ſolch ernſtem 

Anlaß.“ 

Sonntag, den 1. September 1844. 

Schlecht geſchlafen, in Folge der Aufregung, die mir 

aus Humboldt's Geſprächen blieb. Ich weiß es mit Zu⸗ 

verſicht, daß die Anſchläge der Finſterniß nicht auf immer 

gedeihen, daß namentlich unſere Zeit tauſend Hülfsmittel 

dawider hat; aber bisweilen überwältigt den Muth ein 

Alpdrücken der Gegenwart, ein Gefühl, daß Macht und 

Anſehn doch wirklich bei den Heuchlern und Gleißnern iſt, 

und die Einbildungskraft vermag ſich nicht zu retten vor 

den ängſtigenden Geſpenſtern. Dann ſcheint alles verloren 

auf lange Zeit, und man wünſcht ſich in's Grab. Aber 

der Tag bringt mit dem Licht auch wieder Freudigkeit! 

Nur bleiben mir die Nachwirkungen der böſen Träume. 

Montag, den 2. September 1844. 

Vorgänge in Königsberg, Lebehoch in großem Aufzuge 

dem Profeſſor Burdach gebracht, heftige Vertheidigung der 

Dinter'ſchen „Schulbibel“, welche der Miniſter Eichhorn noch 
kürzlich in einem öffentlichen Erlaß geſchmäht hat und aus 

allen Kräften unterdrücken möchte. Der König wird ſchlechte 
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Stimmung dort haben, Eichhorn viel Haß und Galle in 

ſich aufnehmen. 
Der Krieg in Marokko, die Siege der Franzoſen zu 

Waſſer und zu Lande machen hier wenig Eindruck, die 

Leute ſind ganz den eignen Angelegenheiten zugewendet, 

und in der That iſt es in dieſen gedrang und lebhaft; die 
Noth der Ueberſchwemmten, die Noth der Weber, die ſtädti⸗ 

ſchen und ſtändiſchen Sachen, die Unruhe wegen beengen⸗ 
der, unzeitiger Geſetze, die Kämpfe wider die brutale Po⸗ 

lizei und dumme Zenſur — alles beſchäftigt die Menſchen 

in dieſer Zeit ſehr. 

Der Generallieutenant und Kommandant von Berlin, 

Leo von Lützow, iſt geſtern feierlich begraben worden. Er 
war Frömmler. 

Profeſſor Preuß beſuchte mich, wir ſprachen von unſern 

litterariſchen Angelegenheiten. Die Ausgabe der Werke 
Friedrich's ſchreitet fort, aber auf jedem Schritte erfährt ſie 

Anfechtungen! | 

Noch ſpät eine Sendung von Humboldt, der mir das 

Drama von Prutz „Moritz von Sachſen“ mit einigen guten 

Worten ſchickt. Ich leſe es eiligſt durch und antworte. 

Die beiden ruſſiſchen Roſſe von Clot, die jetzt vor dem 

Schloßportal nach dem Luſtgarten hin aufgeſtellt ſind, nennt 

man ſcherzhaft das eine den gehemmten Fortſchritt, das 

andre den beförderten Rückſchritt! 

So haben denn nun die deutſchen Herzoge, die ſich den 

Titel Hoheit beigelegt, dieſen auch mit Zuſtimmung des 

deutſchen Bundestages! Einſtimmiger Beſchluß erkennt 

ihnen den Titel an, und ſagt ausdrücklich, man wolle Um⸗ 

gang nehmen noch beſonders zu beſtimmen, daß nur „Her⸗ 

zogliche“ Hoheit verſtanden ſei. — Der König hat alſo 

ſeinen früheren heftigen Widerſpruch aufgegeben! Der 
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Bundestag aber hat ſich lächerlich gemacht, indem er ſich 

den Schein giebt zu verleihen, was ohne ihn ſchon da war, 

und was von ihm niemand geſucht hat. — Wie viele große. 

Worte ſind da wieder umſonſt verſchwendet worden! 

Dienstag, den 3. September 1844. 

Beſorgniſſe wegen der Königsberger Vorgänge, es 

ſcheint dort entſchiedener Trotz aufgeboten zu werden, und 

der Miniſter Eichhorn kann froh fein, wenn er ungehudelt 

wieder fortkommt. 

Nach einiger Arbeit in meinen Papieren früh zu Mit⸗ 

tag gegeſſen, dann zu Humboldt gefahren, den ich glück⸗ 

licherweiſe traf. Wir ſprachen über Prutz und fein Trauer: 
ſpiel, dann von Königsberg, woher Humboldt genaue Nach⸗ 

richten hat. Der König hat die unangenehmſten Sachen 

hören und mitanſehen müſſen, ließ aber keinen Verdruß 

merken, und war bei der Mittagstafel heiter und liebens⸗ 

würdig, ſoll auch ein paarmal ſehr gut geſprochen haben. 

Deſto ſchlechter aber hat Eichhorn geſprochen, er will im⸗ 

mer Reden halten, und kann es gar nicht, es fehlt ihm 

alles dazu, und er ſelber ſpricht ſich nur immer in Aerger 

hinein. Auch fehlt es ihm an der nöthigen wiſſenſchaft⸗ 

lichen Kenntniß und Ueberſicht; Humboldt erzählt, als die 

Vorſchläge für die Friedensklaſſe des Ordens pour le mé- 

rite gemacht wurden, habe Eichhorn gegen den Mathema⸗ 

tiker Jacobi, von deſſen anerkannten Verdienſten er nichts 

wußte, Bedenken erheben wollen, die der König gleich 

unterdrückt habe mit dem unwilligen Ausrufe: „Ach ſchwei⸗ 

gen Sie nur ſtill, von dem, ſeh' ich wohl, weiß ich mehr als 

Sie!“ — Büſte Humboldt's von David, koloſſal, deßgleichen 

von Arago. — Humboldt wollte mich gar nicht fortlaſſen. 
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Ein Handwerker, der wider die geſetzlichen Vorſchriften 

in Stettin geiſtliche Verſammlungen und ſogenannte Haus⸗ 

andachten gehalten hatte, ſollte dort gerichtlich beſtraft wer⸗ 

den; da ſtand in der „Staatszeitung“ ein Artikel, der 

vom Könige rühmte, wie er bei der Gräfin von Reden in 

Buchwald einer Hausandacht beigewohnt, und mit den 

Andern gekniet habe; einer der Richter, nachdem er das 

geleſen, fragte, ob man nach ſolchem Vorgange noch mit 

gutem Gewiſſen jenen Mann verurtheilen könne? — Die 

Gräfin von H. ſpielt in ihrer Prahlerei und Hoffahrt auch 

die Fromme! In Heringsdorf ließ das Weibsbild den 

Prediger fragen, ob er es nicht für ſündlich hielte, wenn 

ſie am Sonntag ſpaziren führe? 

Geheimnißvoll verbreitet ſich das Gerücht, Tſchech habe 

bei ſeinem Mordanſchlag einem perſönlichen Rachegefühl 

nachgegeben. Er ſei nämlich bei früheren zudringlichen 

Geſuchen bei dem Könige von dieſem nicht nur mit ſchnö⸗ 
den Worten, ſondern zuletzt auch mit Thätlichkeiten ab⸗ 

gewieſen worden, der König, durch den Trotz des Mannes 

erbittert, habe ihn geſchlagen und getreten, und dafür 

Rache zu nehmen habe Tſchech ſich zugeſchworen. Sollte 

dieſe Angabe wahr ſein, ſo ſtünde die ganze Sache in einem 

andern Licht, und ließe ſich freilich dann leichter begreifen. 

(Spätere Bemerkung Varnhagen's. Kein Wort von 

all dieſem iſt wahr!) 

Mittwoch, den 4. September 1844. 

In meinen Papieren gearbeitet, aber mit ſchlechtem 

Fortgang. — In der „Ilias“ geleſen, in Goethe und in 

Jean Jacques Rouſſeau. Die Gegenſätze ſtimmten wohl 

zuſammen. Es giebt eine naive Betrachtungsweiſe, der 
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kritiſchen grade entgegengeſetzt, wobei man einzig auf das 

merkt, was der Autor an und für ſich dem Augenblicke 

darbietet, ohne auf Zeitalter, Sprache, Urſprung und an⸗ 

dere Umſtände zu achten, wobei man allen Inhalt und 

Sinn nur in ſeinem heutigen Werthe nimmt. So leſen 

Kinder und viele Frauen, ſo viele Leute immerfort die 
Bibel. Es iſt dies eine gefährliche Art zu leſen, den Au⸗ 

toren und Büchern geſchieht dabei leicht himmelſchreiendes 

Unrecht, die Vorausſetzung einer Litteratur fällt dabei zu⸗ 

ſammen. Aber um den Stoff zu prüfen, iſt dieſe Leſerei 

bisweilen recht gut. Man muß nur wiſſen, was alles man 

abſichtlich unbeachtet läßt. 

Humboldt ſandte mir den Brief von Beſſel über des 

Königs Aufenthalt und Benehmen in Königsberg; die Rede 

des Königs ſteht heute in der „Staatszeitung“ — wohl 

nicht ganz genau —; die Stelle, wo es heißt: „Aechte 

Treue, die da weiß, daß man dem Fürſten nicht dient, 

wenn man ſeine hohen Diener herabzieht“, iſt ſehr miß⸗ 

fällig; dieſe „hohen Diener“ genießen ohnehin ſchon die 

unermeßliche Schonung, welche ſich überall der Macht und 

dem Anſehen günſtig erweiſt, Tadel und Haß werden ihnen 

ſelten unverdient zu Theil, und der Fürſt ſchadet ſich und 

vergiebt ſeiner eignen Würde, wenn er ſie in ſeinen Pur⸗ 

pur ſchützend einhüllen will. Ueberdies gelingt dies nicht, 

ſein Purpur iſt nicht groß und weit genug dazu, die ein⸗ 

gehüllten Miniſter ſtrecken ſich als häßliche Blößen doch 

daraus hervor. | 

Ein Mann in Königsberg hatte laut gejagt, der König 

ſei bei ſeiner Ankunft betrunken geweſen; ein Andrer for⸗ 

derte ihn deshalb zum Zweikampf, der ſogleich Statt hatte, 

und worin der Erſtere blieb. So ſchreibt Beſſel. 

Man hat große Furcht, Savigny möchte an Mühler's 



361 

Stelle das Haupt der verwaltenden Rechtspflege werden. 

Er taugt zu der Stelle gewiß gar nicht, aber ſein Dünkel 

und Ehrgeiz ſtrebt nach ihr, weil ſie größeren Einfluß giebt, 
als ſeine jetzige Stelle, — zu der er eben ſo wenig taugt! 

— Iſt das einer der „hohen Diener“, die man nicht 

herabziehen ſoll? 

Freitag, den 6. September 1844. 

Geſtern an Humboldt geſchrieben, über die Rede des 

Königs, Beſſel's Brief zurück, und die Abſchrift von Hum⸗ 

boldt's Brief an Spontini. — An Stahr nach Oldenburg 

geſchrieben. — Beſuch von Herrn Ogareff, und langes 

Geſpräch über ſeine und ſeines Freundes Satin Schickſale, 
über Rußland und Polen, Mickiewicz, die Saint⸗Simo⸗ 

niſten, Fourieriſten c. — Gegen Abend zum Miniſter von 

Bülow nach Tegel gefahren, wo ich die Geſellſchaft noch 

im Garten zerſtreut fand, die aber dann bald in's Haus 

zog. Humboldt kam nicht. Ich blieb nur bis nach acht 
Uhr, ſprach, außer dem Miniſter und ſeiner Frau, nur 

einige mindere Diplomaten, den Geheimenrath Herrmann 

aus München, den türkiſchen Geſandten, und am längſten 

den ruſſiſchen Staatsrath von Fonton, der ſich mir vor⸗ 
ſtellen ließ; wir ſprachen von Polen und ſeinem Verhält⸗ 

niſſe zu Rußland, ſehr offen und frei; ſpäter rief er ſeine 

ſchöne Frau heran, und ſtellte mich ihr vor, ſie iſt eine 

geborne von Mohrenheim, Enkelin der Moſtowski's, die 

eine Zeitlang meine Wandnachbarn waren, Nichte der 

Roſa Moſtowska, die in Paris den Fürſten Sapieha ge⸗ 

heirathet hat. 

Man ſagt, der Geheime Kabinetsrath Uhden ſolle an 

Mühler's Stelle Juſtizminiſter werden. 

Es wird geläugnet, daß Tſchech von dem Könige 
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perjönlich übel behandelt worden, im Gegentheil wird als 

Thatſache feſtgeſtellt, daß Tſchech den König nie geſprochen, 

nie angegangen habe. Das aber wird als wahr ange⸗ 

geben, daß ſeine Tochter, als man ſie nach großer Mühe 

dahin gebracht, eine Bittſchrift für ihren Vater an den 

König zu richten, in der ihr vorgelegten Faſſung das Wort 

„Frevelthat“ durchaus nicht haben wollte, das ſchreibe ſie 

nicht von ihrem Vater, auch habe ihr Vater keinen Frevel 

begangen, ſondern recht gethan! 

Montag, den 9. September 1844. 

Geſtern ernſt und anhaltend geſchrieben, einen Abſchnitt 

meiner „Denkwürdigkeiten“, der mir längſt auf der Seele 

lag. Glücklicherweiſe blieb ich ungeſtört. 

Herr Profeſſor von Mohl aus Tübingen beſuchte mich 

heute, er kam von Königsberg zurück, wo er als Abgeord— 

neter der Univerſität Tübingen dem Jubiläum beigewohnt; 

er erzählt mir vieles Merkwürdige. Der junge Boris von 

Uexkull kam dazu, er hatte vor acht Tagen St. Petersburg 

verlaſſen, und iſt über Stockholm hierhergereiſt, Brief und 

Gruß und Autographen Jaſükoff's vom Fürſten Wäſemskii, 

ſchätzbare Autographen — Suboff, Heiden — von Uexkull; 

Nachrichten von der Familie von Blum in Dorpat; Blum 

arbeitet an Denkwürdigkeiten des ruſſiſchen Miniſters von 

Sievers, nach deſſen wichtigen hinterlaſſenen Papieren, er 

war der Vater der alten Geheimräthin von Uexkull, die 

mich auf ihrer Durchreiſe hier beſuchte. 

Der Referendarius in Königsberg, der geſagt hatte, der 

König ſei bei ſeinem Einzuge beſoffen geweſen, wollte zwar 
mit eigner Trunkenheit ſich entſchuldigen, allein der Offizier, 

der ihn gefordert hatte, ließ ihn nicht los, und ſtreckte ihn 
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beim dritten Schuſſe zu Boden. Der Gefallene ſoll im 

Sterben noch zu ſeinem Gegner, einem Lieutenant, geſagt 

haben: „Ich gratulire, Herr Kapitain!“ 

In Schleſien hat der Feldmarſchall Graf von Zieten 

folgende ſervile Taktloſigkeit begangen. Er wollte ſich bei 

dem König eine Gnade ausbitten, und dieſer ſollte die Ge⸗ 

währung im voraus zuſichern. Der König umging das, 

und ſagte, eine Bitte Zieten's werde gewiß eine ſolche ſein, 

die er gern erfülle. Da bat Zieten, der König ſolle ihm 

das Verſprechen geben, den Tſchech nicht zu begnadigen, 

denn eine Begnadigung würde hier nur Schwäche ſein. 

Der König antwortete mit Kälte und Ablehnung, dieſe 

Sache ſei jetzt noch nicht abgeſchloſſen, aber in vollem 

Gange, und man dürfe den Entſcheidungen nicht vorgreifen. 

Fünfjähriger Preis für das beſte deutſche Geſchichtsbuch 

vom Könige ausgeſetzt, tauſend Thaler in Gold. Die deß⸗ 

fallſige Kabinetsordre, von Eichhorn gegengezeichnet, iſt 

unklar und mangelhaft abgefaßt. 

Königliche Kabinetsordre, die das Briefporto — end⸗ 

lich — herabſetzt, um ein Beträchtliches. Sehr mill- 

kommen! 

Welcker's wichtige Urkunden aus Klüber's Nachlaß. 

Verboten, aber doch überall frei zu haben! 

Holtei's „Vierzig Jahre“, dritter und vierter Theil. 

Dienstag, den 10. September 1844. 

Wichtige Nachricht, daß das Haus der Lords den Ur: 
theilsſpruch gegen O'Connell am 4. September wegen ſtatt⸗ 

gehabter Formverletzungen umgeſtoßen hat. Folgenreiches 

Ereigniß! 

Hormayr's „Taſchenbuch für 1845“ zugeſandt erhalten. 
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Dieffenbach hat noch immer vom ruſſiſchen Kaiſer für 

ſeine während beinahe drei Monaten in St. Petersburg 

geleiſteten ärztlichen Dienſte — bei Mitgliedern der Kaiſer⸗ 

lichen Familie und bei gemeinen Soldaten — keine Bezahlung 

erhalten. Nach den vom Kaiſer gemachten Aeußerungen 

hat derſelbe ihm keine geringe Summe zugedacht. Vor⸗ 
nehme Ruſſen ſagen unverhohlen: „C'est une cochonnerie 

de Wolchonskii“; nämlich der Oberhofmeiſter Fürſt Wol⸗ 

chonskii pflegt ſolche Summen, wo er es thunlich glaubt, 

zu unterſchlagen, und trotzt darauf, daß niemand wagen 

wird ihn beim Kaiſer anzugeben! 

Freitag, den 13. September 1844. 

Erſt i erscheint uns die ganze Welt und alles Geſchehene 

wie Unterlage und Stoff des hellen heutigen Tages, der 

als das eigentliche Leben vor uns ſchwebt; wir beziehen 

alles auf ihn, alles iſt uns nur um ſeinetwillen da; bald 

aber ändert ſich das Verhältniß, wir fangen an, die Welt 

und uns ſelbſt und das ganze heutige Leben als Träger 

und Nahrung einer kaum dämmernden Zukunft zu ſehen, 

auch wir fühlen uns der Geſchichte verfallen, und neue in 

der Kette ſich anreihende Ringe machen uns zu einem 

Mittelgliede, gleich ſo vielen andern vor uns. Dieſer 

Unterſchied in der Anſicht verſchwindet aber heilſam wieder, 

wenn wir uns gewöhnen, im Wechſel der Erſcheinungen 

die ewigen Gedanken feſtzuhalten. Die Betheiligung an 

der Wiſſenſchaft, am Erkennen, überhebt uns jener trotzig 

ſelbſtiſchen und dieſer feig unſelbſtiſchen Anſicht. 

e 
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Sonnabeud, den 14. September 1844. 

Humboldt erlebte heute feinen fünfundſiebzigſten Geburts⸗ 

tag in Sansſouci; eine Feier deſſelben vermeidet er, wie 

von jeher ſolche Bezeigungen, die ſeiner Sinnesart nicht 

genehm ſind, und deren Lächerlichkeit er ſelber zuerſt heraus⸗ 

finden und verſpotten müßte. 

Brief von Profeſſor Jacob aus Schulpforte. Der Mi⸗ 

niſter Eichhorn hat Schelling'en in Schulpforte die daſelbſt 

zur Aufnahme von Kommiſſionen beſtimmten Zimmer ein⸗ 

räumen laſſen, Schelling will dort bis zum November blei⸗ 

ben, wie es heißt einer litterariſchen Arbeit wegen. 

Der in Königsberg erſchoſſene Referendarius hieß Schade, 

und war aus Schleſien, der Lieutenant, der ihn erſchoß, 

heißt von Leithold; das Wort des Sterbenden: „Ich gra— 

tulire Ihnen zum Kapitain!“ wird als wahr verbürgt. 

Dumme Geſchichte in Halberſtadt anhängig! Ein An⸗ 

geſtellter bei der Eiſenbahn ſagte von einem ſchlechten Bilde 

des Königs mit Bedeutung: „Schade, daß er nicht ge— 

troffen iſt!“ Ein ſchon vorgekommener Witz, für den aber 

dem Manne der Prozeß gemacht wird. 

Doktor Meyen iſt wirklich, weil er ſich in den Zeitungen 
als Urheber des dem Dichter Hoffmann von Fallersleben 

ausgebrachten Hoch gemeldet, zu drei Monaten Feſtungs⸗ 

ſtrafe verurtheilt! Edgar Bauer wegen ſeines hier nicht 

zum Druck erlaubten, in der Schweiz aber doch erſchienenen 

Buches — das weder gefährlich noch bedeutend ift — gar 

zu drei Jahren! Was das für Geſchichten ſind! Die Leute 

ſagen offen, unter dem Scheine des Freiſinnes ſei der 

König viel ſtrenger und gewaltſamer, als ſein Vater es 

war, und die Behörden wüßten recht gut, daß er ihrer 

Verfolgungsſucht und Härte heimlich beiſtimme. Ich glaube 

jedoch mit gutem Grunde, daß dies nicht der Fall iſt. 



366 

Ich höre beſtimmt verfichern, daß Tſchech neben feinen 

perſönlichen auch allgemeine Antriebe zu ſeiner That be⸗ 

kannt hat, daß er die ſchnödeſte Unzufriedenheit mit der 

Richtung der Regierung des Königs ausgeſprochen. 

Anekdote vom Könige von Hannover. Die Sängerin 

Gentiluomo hatte ihren Kontrakt gebrochen, war von Han⸗ 

nover entwichen, und hatte ein Schreiben zurückgelaſſen, 

worin ſie ſagte, ſie könnte es in dem langweiligen Orte 
nicht aushalten. Als der König dies geleſen hatte, rief 

er heftig aus: „Denkt denn das Luder, daß ich mich hier 

amüſire?“ 

Sonntag, den 15. September 1844. 

Der Graf Cieſzkowski beſuchte mich, er kommt aus Poſen 

und geht dahin zurück; er hegt Hoffnungen auf preußiſche 

Fortſchritte, an die ich nicht glauben kann; ich beweiſe ihm, 

daß ich, als Mitglied unſrer ſtändiſchen Ausſchüſſe — für 

die ich aber vornherein ohne alle Eigenſchaft bin — in 

der falſchen Stellung ſein würde, gegen meinen Sinn han⸗ 

deln zu müſſen, ich müßte nämlich auf Rechten beſtehen, 

die ich verwerfe, den Boden befeſtigen, den ich lockern 

möchte; genug, auf dieſer Bahn kann es für mich nichts 

zu thun geben. 
Ueber des Miniſters Eichhorn ſchimpfliche Niederlage 

in Königsberg vernimmt man alle Tage neue Angaben. 
Seine elenden Reden ſind ausgelacht worden, er hat Takt⸗ 

loſigkeit auf Taktloſigkeit verübt. Ein namhafter Mann 

erzählt, Eichhorn habe ein Kruzifix in der Taſche bei ſich 

geführt, daſſelbe bei Gelegenheit hervorgezeigt, und aus⸗ 

gerufen: „Das iſt der wahre Mann!“ Aus Scherz über⸗ 

treibt man, er habe hinzugefügt: „Aber nur Zwei verſtehen 

ihn ganz, der König und ich.“ Scherzhafte Erfindung, 
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der Wirth in Königsberg habe den Minifter nur unter dem 

Beding aufnehmen wollen, daß er ihm für den Schaden 

an Fenſterſcheiben ꝛc. einſtünde. — „Was wohl Jeſus 

ſagen würde, wenn er ſähe, welchen Götzendienſt ſo ein 

Eichhorn mit ihm treibt! Ohrfeigen gäbe er ihm!“ — 

Ohrfeigen? Jeſus ſchlägt nicht. — „O freilich, der Herr 

hat auch Hand angelegt, hat die Tiſche der Wechsler um: 

geſtoßen, die Käufer und Verkäufer aus dem Tempel ge⸗ 

jagt; und hätte er auch nie geſchlagen, jetzt ſchlüge er!“ 

In Welcker's wichtigen Urkunden geleſen, mit ſchmerz⸗ 

lichſter Aufregung, mit feindlichſter Erbitterung gegen Met⸗ 

ternich, Gentz, Bernſtorff, Pleſſen, und alle die Großwür⸗ 

den der Unterdrückung. Jammervolle Zeit, und die noch 

nicht vorüber iſt! — Ich las nachher, um mich zu beru— 

higen, in Goethe's „Reflexionen“. 

„Geſchichte des Markgrafen Waldemar“, von Klöden, 

zwei Bände, denen noch zwei nachfolgen ſollen. Mit all 

ſeiner ausführlich dargelegten Gelehrſamkeit erweckt mir 

dieſer Autor kein Zutrauen, er hat vorgefaßte Abſichten, 

die außerhalb ſeines Gegenſtandes liegen, und dient dieſen 

mit willkürlichen Annahmen. Er iſt ein Schmeichler, und 

bezieht die Koſten ſeiner Bücher zum Theil von höherer 

Gunſt. — Daß der Waldemar ein falſcher war, iſt hiſtoriſch 

nicht mehr zu bezweifeln. Für die jetzige Welt hat die 

Thatſache ſelbſt nur ein hiſtoriſches Intereſſe. 8 

Mittwoch, den 18. September 1844. 

Es hieß, der König habe wegen der Schwierigkeiten, 

auf welche die Sache geſtoßen ſei, die Errichtung beſondrer 

Konſiſtorialbehörden in den Provinzen aufgegeben, ſelbſt 

der Miniſter von Bülow hatte mir im Sommer ſo geſagt. 
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Nun leſe ich doch in der Zeitung, der Graf zu Stolberg 

habe als Konſiſtorialpräſident in Schleſien ſein Amt an⸗ 

getreten. f 

Der König hat die Wittwe des verhafteten Pelz, die 

ihm in Schleſien eine Bitt- und Klageſchrift überreichte, 

ſehr ungnädig angelaſſen, und die Zeitungen berichten 

darüber mit ſichtbarer Mißbilligung. 

Die „Königsberger Zeitung“ hat die Anſprache des 

Miniſters Eichhorn an die Profeſſoren zu Königsberg im 

Auszuge mitgetheilt, und der Inhalt ſeiner Rede weckt all⸗ 

gemeinen Unwillen. Darauf mußte die „Staatszeitung“ 

erklären, jene Angaben ſeien verfälſcht durch böswillige 

Auslaſſungen ꝛc. und heute giebt die „Staatszeitung“ die 

Rede ausführlich, wie ſie gehalten ſein ſoll. Aber dieſe 

Abfaſſung hat gar ſehr das Anſehen, hinterdrein gemacht 

und ſelber verfälſcht zu ſein durch mildernde Zuſätze und 

Verſchleierungen. Die Hauptſache, welche jener Auszug 

mittheilte, ſteckt aber noch immer darin, und es bleibt auch 

ſo noch arg genug. Die meiſten Menſchen aber halten jene 

erſte Mittheilung für die ächte; wir werden hören, was die 

Königsberger ſagen! Denn wo Hunderte gehört haben, 

darf der Sprecher nicht allein mehr Zeuge ſein, was er 

geſagt. — Graf von Kleiſt ſchreibt mir darüber, Eichhorn 

ſchade ſich durch ſolche Sprache nur ſelbſt, denn der König 

finde raſch das Lächerliche, das Niederträchtige nebenbei. 

Das Niederträchtige! Ja wohl! Es iſt ein Jammer und 

eine Schmach, daß ein preußiſcher Miniſter ſich ſo im Kothe 

herumſielt! — Man kann Eichhorn nicht mehr Wöllner 

ſchimpfen, für Wöllner wird es ein Schimpfwort, wenn 

man ihn Eichhorn nennt! 
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Sonnabend, den 21. September 1844. 

Beſuch vom Grafen von *; er bringt mir eine Hand» 

ſchrift von Wellington; iſt entzückt von England, von der 

Macht, dem Reichthum, der Fülle, die er geſehen; findet 
uns Preußen, uns Deutſche, in allem Betracht tief unter 
den Engländern; ich ſag' ihm, daß wir in geiſtiger Hinſicht, 

an innerem Reichthum, hoch über ihnen ſtehen, und daß 

wir alles, was jene voraus haben, ſchnell auch haben wür⸗ 

den, ſobald wir ein Parlament bekämen. „Ja das fehlte 

uns noch“, rief er aus, „uns vollends erbärmlich zu machen, 

um Gotteswillen kein Parlament!“ Dies iſt nothwendig 

auch des Prinzen von Preußen Anſicht. fuhr fort, unſre 

ſtändiſchen Sachen für das elendeſte Zeug zu erklären, das 

man doch nur ja fallen laſſen ſollte! Ich ſagte ihm, für 

elend hielte ich dieſe Sachen auch, weil es nur loſe Fetzen 

wären, aber ſelbſt dieſe abzuſchaffen würde jetzt unmöglich 

ſein. — Die bevorſtehende Beleuchtung der Häuſer wird 

unpaſſend gefunden, der auf dem Schloßplatze zu ſingende 

Pſalm ebenfalls, man müſſe mit ſolchen Vorgängen nicht 

renommiren ꝛc. Ueber Bunſen; der König ſchreibt ihm: 

„Mein theurer Bunſen!“ Theuer genug, meint *, der 

es ſehr unnütz findet, daß Bunſen jetzt eben dem Könige 

für ſechsundzwanzigtauſend Thaler ein paar Hauteliſſe⸗ 

Tapeten — nach Raphael'ſchen Cartons — gekauft. 

Auf welche traurige Wege ſind wir hingewieſen! Das 

Einzige, was wir in konſtitutioneller Richtung zu hoffen 

haben, kann nur in dieſen gedrückten Formen ariſtokrati⸗ 

ſcher und phantaſtiſch-mittelalterlicher Sinnesart uns zu 

Theil werden; zieht der jetzige König ſeine Hand ab, ſo 

bekommen wir gar nichts! — Da weiß man kaum, was 
man wünſchen ſoll! — Es wird aber anders kommen, als 

man denkt. 

Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 24 
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In Fourier's Sozialismus einzudringen geſucht, nicht 

zum erſtenmale! — Große und reiche Ideen und redliche 

Abſichten, aber mit beſchränktem Eigenſinn und oft läppi⸗ 

ſcher Spielerei in unhaltbare Einzelheiten ausgearbeitet. 

Seine Phyſiologie, und noch mehr feine Pſpychologie, iſt 

allzu mangelhaft. Er thut, als wenn die ganze Erde wie 

Frankreich und alle ihre Bewohner Franzoſen wären. — 

Der Mann aber iſt edel und groß, und gefällt mir in der 

Schilderung ſeines Biographen Pellarin ſehr. 

Im Volke hört man folgende Bänkelſänger-Verſe fingen: 

War wohl je ein Menſch ſo frech 

Wie der Königsmörder Tſchech! 

Denn er traf bei Einem Haar 

Unſer theures Königspaar! 

Der abſcheuliche Verräther, 

Der verruchte Attenthäter, 

Der da ſchoß mit frechem Muth 

Unſre Königin durch den Hut. 

Der König ſagte neulich in Potsdam, bei guter Laune, 

von Tſchech, der Kerl müßte billigerweiſe als einen Theil 

ſeiner Strafe alle die Adreſſen, Zuſchriften und Gedichte 

leſen, die in Unzahl über ſeine That einliefen. — Man 

fand den Scherz nicht angenehm, und meinte, von der 

Sache und dem Manne dürfte ſo wenig als möglich, und 

nur ſehr ernſt geſprochen werden. 

Montag, den 23. September 1844. 

— Ueber die Kunſtrichtungen, die hier herrſchen, ge— 

ſprochen, des Königs unſichern Geſchmack, den Kölner Dom⸗ 

bau — die verſuchte Buntheit wird wieder abgewaſchen, 

weil alle Welt darüber ſchrie. Für den neuen Dpernjaal - 

hatte der König durch den Grafen von Redern acht Bilder 
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bei den hieſigen angeſehenſten Mahlern beſtellt, die doch 
nur auf den ausdrücklichen Wunſch des Königs, für geringen 
Preis, und wirklich meiſt aus Gefälligkeit ſich der Aufgabe 

unterzogen; plötzlich fällt dem König ein, die Bilder könn⸗ 

ten wegbleiben und ihr Preis erſpart werden; das wird 

den Künſtlern gelegentlich bekannt gemacht, dem einen früh, 

dem andern ſpäter, und einige haben die Arbeit ſchon an⸗ 

gefangen, aber das kümmert niemanden. 

Heute früh — ich lag noch zu Bette — kam Herr J., 

ein junger Litterator aus Paris, mit einem Empfehlungs⸗ 

blatte von Humboldt. Er hat im Fluge Frankfurt am 

Main, Leipzig und Dresden geſehn, ſieht eben ſo Berlin, 

wird eben ſo Hamburg und Amſterdam ſehen, und viel⸗ 

leicht ein Reiſebüchel ſchreiben: „A Weimar, la ville natale 

de Goethe, la voiture publique ne s'est pas arrétée.“ — 

C'est bien dommage, vous ne pourrez rien dire de cette 

ville. — „Si; j’en pourrais bien remplir quelques pages.“ 

Mir fällt dabei ein, was Friedrich Auguſt Wolf zu Friedrich 

Buchholz ſagte: „Nun dann ſchreiben Sie in Gottes Na⸗ 

men!“ — Sonſt iſt der Franzos artig und naiv. 

Mittwoch, den 25. September 1844. 

Der König hat bei ſeinem Regierungsantritte die ge⸗ 

heime Polizei abgeſchafft; fie iſt ſchlimmer als vorher wie⸗ 

derhergeſtellt! Ich wollte dies nicht glauben, bin aber von 

der Richtigkeit der Nachricht durch beſtimmte Angaben über⸗ 

zeugt worden. Junge Männer von Bildung werden dafür 

bezahlt, an öffentlichen Orten und in Geſellſchaften zu hor⸗ 

chen; natürlich werden dieſe aus Beobachtern bald Auf⸗ 

hetzer und Verlocker. Daß auch Offiziere zu dieſem Hand⸗ 

werke geworben werden, will ich nicht glauben, und doch! 

24* 
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wer mag alle Vorſpiegelungen überſehen? man kann die 

beſten Antriebe zu ſolchem Geſchäft rege machen. Gewiß 

iſt nur dabei das, daß von höchſtem Orte dieſe Unwürdig⸗ 

keit nicht ausgeht noch gebilligt werden kann. 

2 Vormittags Einzug des Königs bei feſtlichem Aufputz 

der, Häuſer in den Straßen, durch die er fuhr. Der Zuruf 

war ſchwach, und alle Leute fanden es unrecht, daß der 

König im ſtarken Galopp fuhr, durch die Leipziger Straße 

u. ſ. w. Abends Erleuchtung der Stadt, auch nicht all⸗ 

gemein, und nur ſtellenweiſe glänzend. In den Zeitungen 

wird es ſich beſſer ausnehmen, als in der Wirklichkeit. 

In der „Ilias“ geleſen, in Goethe, zuletzt in Fourier 

die Träume über das Leben der Menſchenſeele vor und nach 

dieſem Erdenleben, ſinnreich genug, aber alles an Spinne⸗ 

webfäden! 

Freitag, den 27. September 1844. 

Nachmittags unerwartet der Fürſt von Pückler, ſehr 

wohl ausſehend, faſt verjüngt; nächſtens werden drei Bände 

von ihm „Aus Mehemed Ali's Reich“ im Druck erſcheinen. 

Spontini iſt hier mit ſeiner Frau. — Der Geheime 

Kabinetsrath Uhden iſt wirklich Juſtizminiſter geworden. 

Wie er ſein wird? Wer weiß! — Feodor Wehl ſoll ſeine 

dreijährige Dienſtzeit als Soldat antreten! 

Sonnabend, den 28. September 1844. 

Jeden Morgen erneut ſich die große Frage: Was iſt zu 

thun? und ihre Beantwortung nimmt gleich einen ſchönen 

Theil der Tagesarbeit hinweg. Wäre nur nicht am Ende 

faſt immer die Antwort: Nichts! Aber hundertmal läßt 

man ſich in derſelben Täuſchung gehen, und meint, Einmal 
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müſſe doch das große Loos einer andern Antwort kommen. 

Ich habe ſo vielen Zorn in mir, und ſo viele Liebe, und 

kann mit beiden nicht hinaus, muß ſie in ſtillen Betrach⸗ 

tungen beſchwichtigen! Gegen das Allgemeine erſcheint das 

Beſondere des perſönlichen Lebens ſo gering, und es koſtet 
große Ueberwindung, ſich nur mit dieſem abzufinden. Doch 

erſcheinen auch hier, blickt man genauer hin, und greift 

man erſt herzhaft an, der wichtigen Aufgaben genug. — 

Für den Schüler wird das Aufſchlagen eines unbekannten 
Wortes im Lexikon zur That. | 

In Goethe gelejen, in den „Studien“ von Roſenkranz, 

in „Friedrich von Sallet's Leben“. Schade, daß Sallet 

ſo früh ſterben mußte; er war ein wackrer Fortſchreiter, 

und der Geiſt ſprühte in ihm ſtets Funken der That. Die 

Genie's, die aus preußiſchen Offizieren hervorgehen, haben 

einen eigenthümlichen Karakter, in welchem ſich Strenge 

und Bitterkeit, Muth und Scherzlaune vereinigen, ſo Heinrich 

von Kleiſt, Heinrich von Bülow, Gaudy, Chamiſſo, und jetzt 

auch Sallet; in früherer Zeit auch Fouque, doch dieſer am 

wenigſten. 

Der König, nachdem er erfahren, daß die Bürger all- 

gemein damit unzufrieden geweſen, daß er im Galopp und 

mit der Feldmütze auf dem Haupte in die Stadt eingefah⸗ 

ren, hat ſich am Tage nachher, bei der Parade vor dem 

Halliſchen Thore, ſehr freundlich dem Volke genähert, und 

mit einzelnen Leuten munter geſprochen. 

Sonntag, den 29. September 1844. 

Herr Hoyer aus Oldenburg beſuchte mich; über Prutz 

und ſein Drama geſprochen, über dramatiſche Poeſie über⸗ 

haupt. — Herr Graf von Kleiſt⸗Loß kam dazu; er war 
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geſtern beim General von Thile, wo General Leopold von 
Gerlach ereifert behauptete, der König dürfe den Tſchech 

nicht begnadigen, zugleich aber die Furcht äußerte, ſolch 

Verbrechen würde ſich wiederholen ꝛc. Ein Geiſtlicher war 

auch zugegen und ſtimmte lebhaft ein. — Als Graf von 

Kleiſt ging, kam Bettine von Arnim, ſehr aufgeregt, mit 

Papieren in der Hand; ſie erzählte mancherlei, der General 

von Gerlach war geſtern auch bei Savigny's und eiferte 
gegen Begnadigung, Savigny's wütheten ebenfalls gegen 

Tſchech, deſſen Urtheil geſprochen iſt in erſter Inſtanz. 

Bettine möchte ſich ſeiner annehmen, und dem Könige 

ſchreiben, er ſolle doch den Tſchech zu ſich kommen laſſen 

und ſprechen, ein tiefes pſychiſches Verhältniß beſtehe doch 

einmal zwiſchen beiden, und es müſſe dem Könige wichtig 

ſein, dies klar zu machen; Begnadigung wäre dann nicht 
mehr abzuweiſen, Bettina wünſchte aber ſogar die Freiheit 

für Tſchech, Wegſchickung nach Nordamerika. Sie denkt 

ſich den König anders, als er iſt, er nimmt die Sache nicht 

ſo fein, und ſieht in Tſchech nur den verrückten Böſewicht. 

Begnadigen wird er ihn doch wohl ohne Zweifel. — Im 

Volke hört man doch viele Stimmen des Antheils für den 

Verurtheilten, und ſeine Hinrichtung würde ſchauderhaft wir⸗ 

ken. Die Höflinge ſelbſt würden ſie hinterdrein mißbilligen. 

Verfaſſer der Gemähldekritiken in der „Voſſiſchen Zei⸗ 

tung“ ſoll ein Doktor Müller ſein. 

Thile und Prinz Karl zu Generalen der Jufunterie 

befördert; neue Beſetzung des Königlichen Kabinets; ich 

kenne die Perſonen nicht. 

Noch ein bänkelſängeriſches Lied auf Tſchech, offenbar 

nicht aus dem Volke, und nur heuchleriſch mit Frömmig⸗ 

keit verſetzt, um die Sache in Umlauf zu bringen. Es 

heißt darin: 
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Ravaillac bracht' Heinrich um, 

Ankarſtröm war gar nicht dumm, 

Und Fieschi, der Verräther, 

War ein großer Attentäter. 
Ferner: | 

Auch der König tritt heraus, 

Sieht noch ganz verſchlafen aus, 

An den Wagen thut er treten, 

Und ſein Vaterunſer beten. 

Dann: 
Wie er Tſchech'en nun erblickt, 

Von Gendarmen rings umſtrickt, 
Kriegt der König gleich Kourage, 

Vorwärts rollt die Equipage. 

Dienstag, den 1. Oktober 1844. 

Geſchichte des Predigers von Gerlach (Bruders des Gene— 

rals), der ſein Dienſtmädchen ſo mißhandelt, ſo barbariſch 

geſchlagen, ihr die Bruſt gequetſcht und andre Verletzungen 

zugefügt hat, daß fie, in die Charite gebracht, dort an den Fol⸗ 

gen ſtarb. Der Pfaffe iſt, trotz alles Anſehns und aller Gunſt, 

in der er ſteht, doch zu einjähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt 

worden, wird aber auch dieſe verhältnißmäßig geringſte 

Strafe nicht leiden, ſondern legt nur ſein Predigeramt nie⸗ 

der und geht mit ſeiner Familie auf Reiſen. 

Heute nach dem Erwachen, noch ſehr früh, kamen mir 

vielerlei Gedanken. Unter andern dieſer, daß, wenn es 

keine Fortdauer nach dem Tode, keinen Zuſammenhang 

zwiſchen dem Erdenleben und weiterem größeren Daſein 

giebt, durchaus kein ſittlicher Nachtheil nothwendig erfol- 

gen muß; vielmehr müßte das Gemüth nur um ſo mehr 

vor einer Uebelthat ſchaudern, für die nun keine Ausglei⸗ 

chung, keine Sühne denkbar iſt. Gewiß, der Gedanke einer 

höheren Waltung und Vergeltung, und daß das Verbre⸗ 

chen ſeine Strafe leiden wird, das Unrecht gebüßt und 



376 

aufgehoben werden kann, mindert die Schreckniſſe des böſen 

Handelns. Wir kennen die Geſetze des Gewiſſens noch 

nicht genug. 

Wieder ein junger Dichter, der mir dramatiſche Ver⸗ 

ſuche zur Beurtheilung bringen will! Ich weiß im voraus, 

daß er kein dramatiſches Talent hat, und da ich es ihm 

zuverläſſig ſagen werde, ſo kann ich auf einen Feind mehr 

rechnen! Nichts verzeihen die jungen Leute weniger, als 

wenn man ihnen den Beruf zum Dramatiſchen abſpricht. 

Bettina von Arnim wurde neulich vom Fürſten von 

Lynar beſucht, der über die Eiſenbahnen geſchrieben hat 

und nun über das Armenthum ſchreiben will; er ſagte zu 

Bettinen, er ſei auf glückliche Gedanken über dieſen Gegen⸗ 

ſtand gekommen, und entwickelte ihr genau diejenigen, die 

er, wie ſie ſagt, vor einem halben Jahre von ihr gehört 

hat. Sie meinte darauf, ja, ſolche Gedanken habe ſie 

früher auch gehabt, aber ſeitdem ganz verworfen und 

dafür ganz neue erhalten, die weit praktiſcher ſeien; als 

er befremdet und neugierig dieſe nun wiſſen wollte, ver⸗ 

weigerte ſie jede Auskunft und meinte, noch dürfe ſie nicht 

darüber ſprechen. — Sehr luſtig! — Dabei fiel mir Frie⸗ 

drich Auguſt Wolf ein, der eine Menge Menſchen verleitet 

hatte, „mehre“ ſtatt „mehrere“ zu ſchreiben, und als ich 

ihm nach Jahren ſagte, ich hätte dies nie von ihm ange⸗ 

nommen, und ſchriebe immerfort in alter Weiſe „mehrere“, 

mir gelaſſen erwiederte: „Ich auch wieder.“ Die Andern 

ſchleppten ſich mit dem, was er hatte fallen laſſen. 

Donnerstag, den 3. Oktober 1844. 

Heute unverhofft aus Halle Hofrath Dorow, der viel 

von des Königs Aufenthalt und Benehmen dort, von der 
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Unruhe und dem Hin und her wegen des ganzen Zuges 

erzählte, Prinz Karl und Miniſter Graf zu Stolberg 

wußten oft nicht, wenn ſie im Wagen ſaßen, wohin es 

ging, Andre, die nachfolgen ſollten, fuhren in die Irre. 

Den Miniſter Graf von Alvensleben hat der König hart 

angelaſſen, hört' ich ſchon früher. — Darauf kam Graf 

von Kleiſt und ließ mich einen eigenhändigen Brief des 

Miniſters Mühler leſen, der den Vorwurf Schelling's, 

ſeine Klagſache gegen Paulus ſei läſſig behandelt worden, 

durch genaue Angabe der Thatſachen abweiſt. 

Herr Ogareff ſandte mir Proben ſeiner Ueberſetzung 

Puſchkin'ſcher Gedichte, die ich mit dem Ruſſiſchen verglich. 

Mit großer Luſt in dieſen Tagen den neuen Roman 

„Jeanne“ von Frau von Dudevant geleſen. Ein großer 

und ſchöner Gedanke, eine Jungfrau von Orleans in unſren 

Tagen hervorzurufen! Es ſind herrliche Züge in der Dich— 

tung, herrliche Seelen- und Landſchaftsſchilderung. Ganz 

freier, gleichmäßiger Schwung fehlt, bisweilen ſinkt der 

Flügelſchlag. 

„Neue Gedichte von Heine“! Ein anſehnlicher Band, 

bei Hoffmann und Campe eben erſchienen. Ein wahres 

Bad der Erfriſchung und Stärkung! Ueber den Kölner 

Dombau, über die deutſchen Heucheleien, meiſterhaft! Und 

ſo kühn wie nur je! Zum Erſtaunen. Dem Könige ſind 

bittre Sachen darin vorgehalten. — Noch iſt das Buch 

nicht verboten. 

Man ſagt, Spontini, der fortwährend hier iſt und ſeine 

großen Beſuche macht, werde es durchſetzen, große Muſiken 

hier aufzuführen. Dagegen giebt Felix Mendelsſohn⸗ 

Bartholdy deutlich zu verſtehen, daß er die hieſigen Ver⸗ 

hältniſſe müde iſt und ſich anderswo niederlaſſen wolle. 

Dem Könige gelingt es ſchlecht mit ſeinen Berühmtheiten, 
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ſie verlaſſen ihn oder werden zunicht, Schelling, Tieck, 

Rückert, Geibel, Cornelius, was ſind und leiſten ſie? 

Wieder auf's neue wird von der engliſchen Biſchofs⸗ 

weihe, die der König will holen laſſen, mit ernſter Be⸗ 

ſorgniß geſprochen, von engliſcher Sonntagsfeier, neuem 

Kirchendienſte mit Kniebeugung u. ſ. w. Graf von Kleiſt 

vergleicht die Biſchofsweihe mit Kuhpocken⸗Lymphe. Meinen 

Ausruf: „Sie gäben viel drum, wenn ſie katholiſch wären, 
dieſe Leute“, hat Bettina von Arnim ſo gut gefunden, daß 

ſie ihn vielfach wiederholt hat, auch dem Grafen von Kleiſt, 

der ſeinerſeits ebenfalls mit Wohlgefallen dabei verweilt. 

Mit wahrer Jugendluſt in Heine geleſen! 

Sonnabend, den 5. Oktober 1844. 

Wenn ich das Treiben der europäiſchen Menſchheit im 

Ganzen betrachte, ſo bleibt mir kein Zweifel, ſie geht 

ungeheuren Kriſen entgegen, ſie ſucht angſtvoll neue For⸗ 

men des Lebens. Die Bewegung iſt allgemein, und jeder, 

auch wer ſie hemmen möchte, fördert ſie. Die Erde nicht 

nur verändert ſich, auch der Himmel, unſer Glaube, unſre 

Hoffnung ſuchen neuen Anhalt. Das Chriſtenthum iſt 

ausgeartet wie nur je, und neben dem verfaulten Katho⸗ 

lizismus iſt auch der Proteſtantismus in giftiger Verderb- 

niß, und eine Reinigung wie die zu den Zeiten Luther's 

thut dringend noth. Bei uns, im preußiſchen Staat, iſt 

ein Hauptwirbel der Strömung, die vieles verſchlingen wird, 

bei uns iſt die Verkehrtheit am engſten an die Vernunft 

gedrängt, die Heuchelei und Selbſtſucht am ſchärfſten mit 

der Wahrheit in Widerſpruch. Mir iſt nicht wohl zu 

Muth, wenn ich an die künftigen Stürme denke, ſie wer⸗ 

den vieles umreißen, was mir theuer iſt, ſie werden den 
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Boden mit Trümmern deſſen decken, was mein Leben war. 

Schon jetzt iſt vieles erſchüttert, dem ich Beſtand wünſche, 

ſchon jetzt liegt manches abgeſtreift und abgeſchlagen auf 

dem Boden, was ich hoch grünen und blühen geſehn. Mir 

iſt nicht wohl bei der Richtung, die jetzt alles geht. Und 

dennoch freu' ich mich jedes kräftigen Windſtoßes, jeder 

rauſchenden Woge, die das Gebäu der Lüge und Schlech—⸗ 

tigkeit erſchüttern! Ich ſehe dem Weltwirrwar, wie Shake⸗ 

ſpeare ſagt, mit einem weinenden Auge und mit einem 

lachenden zu. Die Revolution, die mein Gefühl verwirft, 

erkennt mein Geiſt als nothwendig, und die Einſicht reißt 

zuletzt auch das Gefühl mit auf ihre Seite fort. So 

lange es geht, vertheidigt man Haus und Hof gegen den 

Feind, aber man zündet ſelber an, was zu vertheidigen 

als unnütz erkannt wird. — Die Regierungen unſrer Zeit 

ſind zu dumm und zu arg, als daß ſie dauern könnten, 

ihre eigene Schlechtigkeit bereitet ihnen ihren Untergang. 

Sonntag, den 6. Oktober 1844. 

Ich höre, Heine iſt ſchon wieder von Hamburg ab: 

gereiſt und auf dem Wege nach Paris. Mich freut es, 

ihn in Sicherheit zu wiſſen. — Freiligrath hat einen Band 

neuer Gedichte in Mainz drucken laſſen, und ſagt in der 

Vorrede, daß er auf die kleine Penſion, durch die er vor 

zwei Jahren vom Könige überraſcht worden, ſchon ſeit 

Anfang des Jahres verzichtet habe. Es geht dem Könige 

ſchlecht mit ſeinen Dichtern! 

Die Herabſetzung des Briefportos iſt auf eine ſehr 

unvollkommene Weiſe geſchehen, und in ärgerlichen, bös⸗ 

willigen Beſchränkungen, die ohne vernünftigen Grund 

ſind. Nach Paris zum Beiſpiel gilt noch der alte hohe 
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Satz, ungeachtet zwei Drittheile des Weges preußiſch find, 

ebenſo nach Mainz; beinahe lächerlich iſt die Ermäßigung 

nach Hamburg. Solch übler Wille, der faſt wie Spott 

ausſieht, erregt großen und gerechten Unmuth, und man 

fragt, warum in ſolchen Fällen der König ſeinen Willen 

nicht durchſetze? 

Den Schullehrern iſt von der Behörde bei Amtsent⸗ 

ſetzung unterſagt worden, ferner durch Aufſätze in den 

Zeitungen über ihre Lage zu klagen. Das heißt! Oeffentlich⸗ 

keit! Die Militairperſonen ſollen auch nicht ſchreiben. Das 

iſt eine neue Art, ganze Klaſſen unter Schweigen zu ſtellen! 

Und man will den Ruhm anſprechen, freiſinniger zu ſein 

als unter dem vorigen Könige! 

In meinen Papieren gearbeitet. In Goethe geleſen, 

in Fichte, in Lichtenberg und Heine. 

Montag, den 7. Oktober 1844. 

Das geſtrige Feſt des Königs in Potsdam ſoll prächtig 

geweſen ſein, es fehlte an keiner Bewirthung noch Freund— 

lichkeit. Doch ſcheint der König durch ſeine perſönliche 

Huld nicht ſo wie ſonſt die Herzen gewonnen zu haben; 

ſie waren befangen und mißtrauiſch gegen die Eindrücke, 

die ſie empfangen ſollten, und einige Zeugen meinten, die 

Anſtrengung, ſolche Eindrücke hervorzubringen, ſei zu ſicht⸗ 

bar geweſen und doch zuletzt ermattet. 

Ueber unſre neue Polizeiſpäherei, die aber durchaus 

nicht geheime Polizei heißen ſoll, erfahre ich die traurigſten 

Thatſachen. Ein junger Menſch, den ich kenne, hat im 

Vertrauen eingeſtanden, daß er polizeiliche Späherei und 

Angeberei betreibe, und es iſt kein Zweifel, daß im Zivil 

und Militair ſchwache und arme Beamte für dieſes ſchänd⸗ 
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liche Gewerbe gut bezahlt werden. Dabei wird unſre 

Zenſur täglich ſtrenger, willkürlicher und rathloſer! Es 

iſt unglaublich, welche unſchuldige Sätze geſtrichen werden 

und welche dreiſte wieder frei durchgehen. Daß man die 

auswärtigen Erzeugniſſe nicht bemeiſtern kann, verſteht ſich 

von ſelbſt. Die größte Verachtung entſteht gegen die nutz⸗ 

loſe Bevormundung. 

Dienstag, den 8. Oktober 1844. 

In meinen Papieren gearbeitet, Auszüge gemacht. 

Bei hiſtoriſchen Sachen muß man die Waſſertropfen ſam⸗ 

meln, um eine Strömung zu gewinnen, die Hauptſachen 

laſſen ſich wohl auch in unrichtigen Einzelheiten feſthalten, 

aber derjenige, dem es auf Genauigkeit nicht ankommt, 

ſollte von hiſtoriſchen Arbeiten fern bleiben. 

Die Polizei hat heute früh die Gedichte von Heine 

und von Freiligrath in den Buchläden weggenommen! 

Armſelige Maßregel! — Ich habe noch eben zu guter Zeit 

das Buch von Freiligrath empfangen: „Ein Glaubens⸗ 

bekenntniß. Zeitgedichte von Ferdinand Freiligrath“ (Mainz 

1844). Verſchwenderiſcher Druck, damit es über zwanzig 

Bogen ſeien. Es ſind auch hier furchtbare Dinge geſagt, 

unmittelbare Angriffe gegen den König gerichtet, von dem 

der Dichter ausdrücklich ſich losſagt. Mit ſeinen Dichtern 

geht es dem König ſchlecht, das iſt wahr! 

Gerücht, daß Eichhorn ſein Miniſterium abgeben werde. 

Wollte Gott, es geſchähe! Ein ſchlechterer Miniſter kann 

nicht kommen, obwohl kein guter zu erwarten iſt. 

In Freiligrath geleſen, in Wuttke, in Voltaire's Brie⸗ 

fen. „Revue des deux mondes“ vom 1. Oktober 1844. 
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Freitag, den 11. Oktober 1844. 

Der Prinz von Preußen hat in Babertsberg durch 

einen Fall den Vorderarm gebrochen. 

Der Miniſter Eichhorn hat kürzlich zu jemanden in 
drohender Aufwallung geſagt: „Wenn Fichte käme und 

wollte jetzt hier Reden halten, wie die an die deutſche 

Nation im Jahre 1808, ich wäre der Erſte, fie ihm zu ver- 

bieten“. Nach ſolcher Aeußerung möchte man fragen, 

warum denn Eichhorn ſo lange Jahre Feind der Schmaltz, 
Kamptz, Schuckmann, Tzſchoppe geweſen? Er zeigt ſich ja 

jetzt als ihr wahrer Herzbruder! Auch mit der Univer⸗ 

ſität von Breslau hat er Händel angefangen, wegen ihrer 

Beglückwünſchungsepiſtel an die Königsberger, er iſt ein 

Mann des Unheils, auch für ſich ſelbſt! 

Der Miniſter Eichhorn hat eine neue Dummheit be⸗ 

gangen, indem er ein ungebührliches Schreiben Wilhelm 

Schlegel's, worin viele Mitglieder der Akademie namentlich 

beſchuldigt oder beleidigt werden, der Akademie zugefertigt 

mit dem Anſinnen, auf die Perſönlichkeiten, die darin ent⸗ 

halten, keine Rückſicht zu nehmen. Die Leute ſollen ſich 

alſo gegen den anmaßlichen Narren nicht einmal verthei⸗ 

digen! Als eine Treuloſigkeit wird es dem Miniſter auch 

angerechnet, daß er das Schreiben erſt dem Könige ein⸗ 

geſandt, in der Hoffnung, daß dieſer auf den Grund deſ⸗ 

ſelben gleich Befehle erlaſſen würde; der König hat aber 

die Papiere nur mit dem Befehle zurückgeſandt, ſie der 

Akademie zu übergeben. 

Das Treibjagen der Dichter gegen den König nt 

doch ungemeines Aufſehen und den nachtheiligſten Eindruck. 

Herwegh, Hoffmann von Fallersleben, Freiligrath und 

Heine, kein ſchlechtes Viergefpann! 
In Denina, Voltaire, Wuttke und im Neuen Teſtament 
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geleſen. Wie lieb' ich Jeſus, und wie haſſ' ich die Schein⸗ 

heiligen, die ſich nur nach ihm nennen! 

Prinz Albrecht auf Reiſen und in einer Art Ungnade. 
Der König hat ihm die Diviſion, die er befehligte, genommen. 

Sonntag, den 13. Oktober 1844. 

Doktor Ferdinand Benary beſuchte mich und gab mir 

ſeine und ſeines Bruders Vertheidigungsſchriften in Be⸗ 

treff der verbotenen Herausgabe einer philoſophiſchen Wo⸗ 

chenſchrift; was er von den mündlich mit dem Miniſter 
Eichhorn gehabten Unterredungen erzählt, geht über allen 

Glauben; eines ſolchen Grades von Dummheit hätte ich den 

elenden Eichhorn doch kaum fähig gehalten! Er jagt hor— 

rende Albernheiten, es iſt eine Schmach, daß dieſer Idiot 

die Macht hat, Männer von Gedanken, von Kenntniſſen 

und Wiſſenſchaft zu hänſeln; er gebärdet ſich in der That 

mitunter wie Jocriſſe. — Humboldt hat ihm in Gegen⸗ 

wart Anderer gradezu geſagt: „Unter Ihnen iſt's ja weit 

ärger, als unter Wöllner!“ 

Dienstag, den 15. Oktober 1844. 

Des Königs Geburtstag hat ſchlechtes Wetter, es reg— 
nete den ganzen Tag; die Stadt war ſtill, und außer den 

Gaſtmahlen der Minifter nirgends eine Feſtlichkeit. Der 
König hatte Gäſte in Parez. 

Geſtern Beſuch von Madame Birch-Pfeiffer, die nun 

hier bei der Bühne engagirt iſt. — Dann kam Preuß, 

mit dem ich gewohnten Austauſch hatte. — Darauf Doktor 
Jaup aus Darmſtadt, mit einem Briefe von Doktor Karl 
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Wagner, ein junger Mann von guter Haltung und gradem 

Verſtand. — Der Fürſt von Pückler⸗Muskau war lange 

bei mir. — Gleich nach ſeinem Weggehen ſchickte er mir 

ſein neues Buch: „Aus Mehemed Ali's Reich“, den erſten 

Band, dem andre zwei bald folgen ſollen. 

Der junge R. bringt mir einen Brief aus Bremen 

von Hormayr; er erzählt mir, daß Eichhorn gleich nach 

der Rückkehr aus Königsberg ihm und der Familie einen 

Beſuch gemacht habe, über eine Stunde lang, und ihnen 

fröhlich und vergnügt ſo geſprochen habe, als ſei ihm dort 

nur Ehre und Liebe widerfahren; das könne er doch nicht 

im Ernſte meinen, aber er thue doch ſo, als ſei er über⸗ 

zeugt. — Gleich nachher empfang ich eine Antwort auf 

mein geſtriges Billet von K., und darin heißt es, durch 

die Stadt gingen mancherlei Gerüchte über Eichhorn, man 

ſpreche von Entlaſſung, Spuren von Wahnſinn ſeien vor⸗ 

gekommen, wie bei Tzſchoppe, dem hannöverſchen Miniſter 

von Schele, die fixe Idee ſei der ausgezeichnete Empfang 

von Seiten der Königsberger Univerſität, auf den der Mann 
ſchwöre! Das Zuſammenſtimmen dieſer Nachricht mit der 

R.'ſchen Ausſage iſt doch bedenklich. Die Sache ſcheint 

mir nicht unglaublich. 

Verſetzungen in der preußiſchen Diplomatie, die Ge: 

ſandten wandern; ganz unerheblich! Man wird nur wieder 

bei der Gelegenheit erinnert, welch mittelmäßige Leute die 

meiſten ſind; einige ſind wahre Dummköpfe! 

Generallieutenant von Ditfurth iſt Kommandant von 

Berlin geworden. Hedemann hatte nicht Luſt, ſcheint es. 

Freiligrath und Heine machen großes Aufſehen; der 

letztere hat einen ganz neuen Dichterruhm, einen friſchen 

zweiten errungen, jederman geſteht, daß ſein neuer Band 

von größtem Genius zeugt, daß er mit Recht ſich einen 
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Sohn von Ariſtophanes nennen kann. Die Dichter thun 

dem Könige großen Schaden! 
In Fichte geleſen, in Goethe, in Voltaire und Pückler. 

Mittwoch, den 16. Oktober 1844. 

Den größten Theil des Tages bracht' ich mit Pückler's 

neuem Buche zu, und mit meinem Aufſatze darüber. Ich 

ſchreibe ohne Aufenthalt ein gutes Stück fertig, und der 

Reſt wird wohl morgen zu Stande kommen. Nur meine 

Augen litten ſehr. 

Aeußerſt angenehm war mir der Veſuch des Doktor 

Sachs, der nun aus Prag hieher überſiedelt iſt. Der 

Mann macht mir Freude, ein richtiger Beruf, ein vollſtän⸗ 

diges Gedeihen, ein reines Verdienſt und ein reines Ge⸗ 

lingen. Er wird hier auch litterariſch thätig ſein können. 

Möcht' es dem guten Zedner nun ebenfalls endlich glücken! 

Abends beſuchte mich Frau von Arnim und theilte mir 

unter andern auch die Briefſchaften mit, die aus Frank⸗ 

furt am Main über das bevorſtehende Feſt der dortigen 

Goetheweihe an ſie gekommen ſind. Das Standbild wird 

noch dieſen Monat aufgerichtet. Ich hätte die größte Luſt 

gehabt dabei zu ſein! 

Spät noch bekam ich aus der Buchhandlung nach Leo's 

Auftrag den ſechsten und letzten Band ſeiner „Univerſal⸗ 

geſchichte“ zugeſandt. Das Buch iſt Hengſtenberg'en zu⸗ 

geeignet! und mir ſchickt er es!! Aber er zitirt auch meinen 

Blücher und Zinzendorf und hat meine „Denkwürdig⸗ 

keiten“ viel benutzt; meine Schilderung des Kongreſſes 

von Wien hat er in vielen Zügen wörtlich beibehalten, 
und daß Leo ſie in die „Univerſalgeſchichte“ einflicht, iſt 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 25 
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wenigſtens ein Zeugniß, daß er in der memoirenhaften 

Hülle einen Kern ſtrenger Geſchichte nicht vermißt hat. 

In Voltaire's Briefen geleſen. Er ſchreibt an d' Alem⸗ 

bert am 7. September 1764: „Figurez- vous, que neuf 
ou dix prétendus philosophes, qui à peine se connaissent, 

vinrent ces jours passes souper chez moi. L' un d’eux, 

en regardant la compagnie, dit, Messieurs, je crois que 

le Christ se trouvera mal de cette séance. Ils saisirent 

tous ce texte.“ Wie arg dies auch klinge, da es Chriſtus 

niemals um ſeinen Namen zu thun ſein kann — und im 

Grunde iſt es nicht einmal Name, ſondern ein in frem⸗ 

der Sprache ihm gegebener Titel —, ſo beleidigt dies 

ſeinen Geiſt nicht, ſondern dieſer muß lächelnd billigen, 

daß Freunde des Lichts die mit jenem Namen ſchmachvoll 

belegte Finſterniß und Entartung verwerfen und befehden. 

Das Chriſtenthum, wie es ſich in jener Zeit äußerlich 

darſtellte, kommt mir vor, wie der Sohn im Evangelium, 

von dem Jeſus erzählt, wie er das Gebot des Vaters mit 

Ja beantwortet, aber dann doch nicht gethan habe; die 

freigeiſtiſchen Philoſophen hingegen ſind dem andern Sohn 

zu vergleichen, der zwar Nein erwiederte, doch das Ge— 

heißene that. 

Sonntag, den 27. Oktober 1844. 

Der Prinz von Preußen hat neulich zum Miniſter 

Flottwell geſagt: „Bitter iſt es, bitter, ſehr bitter, aber 

wenn es ſo fortgeht, ſo wird es unvermeidlich ſein, eine 

Art von Reichsſtänden zu machen.“ — Großes Schimpfen 

über Bunſen, dem der Miniſter von Rochow und der Prä— 

ſident von Kleiſt ſpinnefeind ſind! 

Ich mache wiederholt die betrübende Bemerkung, wie 
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wenige Menſchen eigentlich für Allgemeines Sinn haben, 

wie ſehr ſie auf das nächſte Perſönliche und auf die grobe 

Wirklichkeit angewieſen find. Auch ein gewiſſer Mittelſtand 

von Bildung genügt ihnen, iſt ihnen behaglich und in 

gewiſſem Sinne heilig. Solche rohe Aeußerungen muß 

man hören: „Die Geſetze erlauben es, alſo muß es doch 

wohl richtig ſein!“ Und wie viel bilden ſich die Leute 

darauf ein, daß ſie „mir“ und „mich“ unterſcheiden! 

Donnerstag, den 28. Oktober 1844. 

Eines der lebenvollſten, ſpannendſten, anmuthigſten und 

lehrreichſten Schauſpiele iſt die Kriſis des Voltaire'ſchen 

Verhältniſſes am Hofe Friedrich's des Großen. Der ganze 

Aufenthalt, gleich von der erſten Zeit an, iſt Kriſis, und 

die Kataſtrophe wird nur hingehalten durch Zwiſchenſpiele, 

welche den Reiz der Theilnahme lebhaft aufregen, und in 

der witzigen, gewandten und eindringlichen Behandlung 

Voltaire's unendlich ergötzlich werden. Wie den ſpannend⸗ 

ſten Roman habe ich in dieſen Tagen dieſe Geſchichte 

wiedergeleſen. Nächſter Anlaß waren die zwei von mir 

aufgefundenen Briefe der Gräfin von Bentinck an Vol⸗ 

taire aus dieſer Zeit. | 
Der Generalkonſul in Syrien, Herr von Wildenbruch, 

iſt ſeit der Mordgeſchichte in ſeinem Hauſe ganz herunter, 

leidet an Nervenſchwäche, kann ſeinen Geſchäften kaum vor⸗ 

ſtehen ꝛc. Uebrigens kommen dorther die ſchlechteſten Nach: 

richten über das Bisthum von Jeruſalem, die klägliche 

Schöpfung zeigt ſich immer kläglicher, Katholiken und Grie⸗ 

chen wirken entgegen, und am ärgſten verfahren die Angli⸗ 

kaner ſelbſt, ſie laſſen keinen unſrer Geiſtlichen dort zu, 

2 
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fie halten ſtreng auf ihre kirchliche Hierarchie; eine Ge⸗ 

meinde giebt es gar nicht. 

Felix Mendelsſohn-Bartholdy will hier feinen Gehalt 

nicht unthätig verzehren und hat ſeine Entlaſſung begehrt. 

Der König will ihn aber nicht ganz entlaſſen, er ſoll jähr 

lich tauſend Thaler beziehen, die er verzehren kann wo er 

will, und ſoll nur verpflichtet ſein zu kommen, wenn der 

König ihn einmal zu einer beſondern Muſikaufführung 

nöthig erachtet. | 

Auf Anlaß der Stenzel'ſchen Rezenſion über Orlich 

kommt nun auch ſehr zur Sprache, daß der König, damit 

das oſtindiſche Reiſebuch dieſes unwiſſenden Menſchen ge⸗ 

druckt werde, zwanzigtauſend Thaler angewieſen hat! 

Sonntag, den 3. November 1844. 

Wie dem König doch alles mißglückt! Als Kronprinz 

hat er mit heißem Eifer geſtrebt und durchgeſetzt, daß die 

Ritterakademie zu Brandenburg wieder als Lehranſtalt 

ausſchließlich für Adliche gelten ſolle; unter lauter Uebel⸗ 

ſtänden hat ſich das Jahre lang ſo hingeſchleppt; jetzt als 

König muß er ſelber jene Ausſchließlichkeit wieder auf⸗ 

heben, und die Lehranſtalt wird künftig wie jede andre 

betrachtet werden! 

Dienstag, den 5. November 1844. 

Der König hat Spontini'n bewilligt, daß er im neuen 

Opernhauſe ſeine Opern aufführe und dirigire. Vom Kö⸗ 

nige iſt dies eine Großmuth und Güte, aber die Leute 

ſehen große Schwäche und Haltungsloſigkeit darin, auch 



389 

paßt es in der That nicht in die Verhältniſſe, und end⸗ 

loſer Verdruß wird daraus entſtehen, mit Meyerbeer, Küſt⸗ 

ner und dem Publikum. 

Der Guſtav⸗-Adolf-Verein macht reißende Fortſchritte, 

und man iſt hier darüber eiferſüchtig und ängſtlich, ob⸗ 

gleich man ihn gutheißt und beſchützt. Auch eigne Ver⸗ 
ſammlungen von Predigern und Laien in Köthen, Halle 

und andern Städten, machen Sorge. — Von dem Schwa⸗ 
nenorden dagegen hört und ſieht man nichts! 

In Schneidemühl will eine katholiſche Gemeinde deutſche 

Meſſe haben, und hat ſich an den König gewendet, er möchte 

ihr dieſelbe Freiheit geſtatten, die er den Alt-Lutheranern 

gewährt hat. Darüber iſt nun große Verlegenheit. Man 

will die Katholiken dem Pabſte gehorſam erhalten. 

Freitag, den 8. November 1844. 

Die Sache mit Spontini verhält ſich etwas anders, 

als man neulich angegeben. Der König hat allerdings 

ungemein freundlich an ihn geſchrieben und ihn ein— 

geladen, wenn ſeine neue Oper fertig ſein würde, dieſe 

hier zu dirigiren, aber von nächſt bevorſtehender Auffüh⸗ 
rung ſeiner alten Opern unter eigner Leitung iſt nicht die 

Rede. 

Als ganz gewiß wird verſichert, der General von Thile 

werde ſich aus dem Miniſterium zurückziehen, an ſeine 

Stelle der Miniſter Eichhorn kommen, deſſen Miniſterium 

getheilt werden und die Abtheilung des Unterrichts dem 

Geſandten Bunſen zufallen; der Graf von Redern ſoll 

Miniſter der Domainen werden. Immer mehr Miniſter, 

immer kleinere Miniſterien, immer mehr Scheidung zwiſchen 
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rathgebenden und ausführenden Miniſtern, zwiſchen Drin⸗ 

nen und Draußen, immer traurigere Wahlen! 

Pitt⸗Arnim ſprach neulich mit Redern vertraulich, und 

nachdem er beklagt, daß ſie beide vom Theaterweſen ab⸗ 

geſchieden, ſagte er vergnügt: „Indeſſen können wir uns 

zum Troſte ſagen, daß die Spontini'ſchen und Küſtner'ſchen 

Geſchichten uns auch wieder zum Vortheil gedient, ohne 

ſie wären wir beide ſchwerlich ſchon Exzellenzen!“ — Da 

haben Sie gewiß Recht, verſetzte Redern beifällig. Ar⸗ 

nim hat dieſen Zwieſprach ſelbſt wiedererzählt. In der 

That, das ſind Exzellenzen! 

Der berüchtigte Joel Jacoby iſt wirklich in Haft und 

Unterſuchung, weil er Angriffe auf die Perſon des Königs 

in auswärtige Blätter geſandt, die er dann der Polizei 
anzeigte. Solche Schufte hält ſich die Regierung, um 

ihnen die Ehre und den Ruf ehrbarer Leute anheimzu⸗ 

ſtellen! Die geheime Polizei, vom Könige förmlich auf⸗ 

gehoben, iſt von den Miniſtern ſchärfer wieder eingeführt, 

und wird plumper und gewaltſamer als je gehandhabt. 

Ebenſo iſt die Zenſur dümmer als je. 

Trauriger Unfall des Dichters Lenau, bei dem plötzlich 

Wahnſinn ausgebrochen, in Würtemberg. 

Bettina von Arnim beſuchte mich, theilte mir Näheres 

über die abſurde Verfolgung wider die Brüder Bauer mit, 

ein Mährchenbuch ihres Sohnes Friedmund ꝛc. 

Reumont, wie ich aus ſeinen „Briefen eines Floren⸗ 

tiners“ ſehe, iſt doch ganz und gar nicht bloß katholiſch, 

ſondern auch päbſtlich! Seine ſanften Formen ändern 

den Grund, der darunter liegt, gar nicht, im Gegentheil iſt 

der Fanatismus unter ſolchen Formen deſto gefährlicher. 

Ein dem Pabſt ergebener Mann im Kabinette des Königs! 

Das kann nicht ſchöner ſein! Ein offenbarer Eiferer würde 
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alles verderben, ein janfter, in Kunſtgelehrſamkeit und 

Notizenfülle gehüllter, unſcheinbarer Mann, der iſt recht 

für Zeit und Umſtände paſſend! 

Sonnabend, den 9. November 1844. 

Die Stellung Preußens gegenüber der römiſchkatholi⸗ 

ſchen Kirche iſt eben ſo gefahrvoll als unwürdig, der Staat 

hat alle ſeine Vertheidigung und Sicherheit nach dieſer 

Seite aufgegeben, ja der König erleidet den Verdacht, ins⸗ 

geheim den Katholiken günſtiger zu fein, als den Pro⸗ 

teſtanten. Die katholiſche Geiſtlichkeit wird täglich dreiſter, 

und wenn ſie mit der Regierung noch ſchmeichleriſch, mit 

den Beamten höflich verfährt, ſo wagt ſie innerhalb der 

Gemeinden ſchon beſtimmt zu fordern und zu gebieten. 

Die Einwirkung auf die Gewiſſen zu ſchärfen, ſoll durch 

unmittelbare Befehle von Rom vorgeſchrieben ſein, und 

die weltliche Macht ſcheint eine Ehre darein zu ſetzen, die 

katholiſchen Gläubigen recht eigentlich auf den Pabſt als 

ihren Oberherrn hinzuweiſen, jeden Widerſpruch und jede 

Abſonderung zu mißbilligen und zu unterdrücken. Ganz 

wider Willen, fortgeriſſen von dem allgemeinen Zuge, hat 

man ſich mit dem Guſtav⸗Adolf⸗Verein zu ſchaffen gemacht, 

und iſt ſehr mißvergnügt, daß derſelbe, den man durch die 

Anſchließung zu mäßigen hoffte, dennoch jo kräftig vor- 

wärts geht. Dieſer Verein iſt unter den gegenwärtigen 

Umſtänden eine erwünſchte Wehrmacht für das Licht des 

Chriſtenthums, hat aber auch ſeine Gefahren, die zu an⸗ 

drer Zeit bedenklich werden müſſen und die ich nicht ver⸗ 
kenne. Daß wir für die gute Sache geiſtlich-kirchliche 

Mittel nöthig haben, iſt aber recht ein Zeichen, wie weit 

wir ſchon zurückgekommen ſind! 
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„Aktenſtücke zu den Verhandlungen über die Beſchlag⸗ 

nahme des Buches von Bruno Bauer über das achtzehnte 

Jahrhundert, herausgegeben von Bruno Bauer“ (Chriſtia⸗ 

nia, Verlag von C. C. Werner. In Kommiſſion bei Chr. 

Bünſow in Kiel). Empörung und Traurigkeit hab' ich 

abwechſelnd beim Leſen empfunden. Lumpig und nichts⸗ 

würdig erſcheint unſre Regierung hiebei, tief im Kothe, 

ſtinkend vor Fäulniß! Auch das Oberzenſurgericht, das 

zwar das Buch bis auf eine Anzahl Stellen freigab, hat 

ſich lumpig benommen, es hätte die Anklage, die der Staats: 

anwalt Sulzer ihm eingereicht, mit Unwillen tadeln, ihn 

ſtrafend zurechtweiſen müſſen, denn dieſer hat mit Unver⸗ 

ſtand ſeine Gränzen überſchritten, hämiſche Inſinuationen 

und Verdächtigungen verſucht, und überhaupt ein Verfah⸗ 

ren geübt, das der altfranzöſiſchen Parlamente und der 

ſpaniſchen Inquiſition würdig iſt, nicht aber eines preußi⸗ 

ſchen Gerichts unſrer Zeit! Niederträchtig, ſchmachvoll! — 

Die Vertheidigung Bruno Bauer's iſt im Ganzen gemäßigt, 
verſtändig, klar, etwas perſönliche Hoffahrt und ſubjektiver 

Trotz ſind nur Nebenſache hier. 

Sonntag, den 10. November 1844. 

Graf von P. erzählt mir viel von Italien, von Wien, 

von den Bandiera's, den Eiferſuchten der italiäniſchen Re⸗ 

gierungen unter einander, der Abwendung des Turiner 

Hofes von Oeſterreich. Wenn einmal ein rechter Degen 

dort blitzt, ſo kann das jetzige Regierungsweſen keinen Tag 
beſtehen! Im tiefſten Frieden mehren ſich überall die 

Zündſtoffe künftiger Ausbrüche. Die Obrigkeiten haben 
nichts als die rohe Gewalt der Polizei und der Soldaten, 

kein eigentliches Anſehen, kein Vertrauen beim Volke. 



393 

Der König ift mit dem Kaiſer Julianus zu verglei⸗ 

chen; wie jener die heutige Welt in's Mittelalter zurück⸗ 

ſchrauben möchte, verſuchte dieſer die chriſtliche Welt in 

das abgetragene Heidenthum zurückzudrängen; der alte 

Verſuch hat über den neuen ſchon entſchieden; der Erfolg 

kann nicht dabei ſein! Aber bis zu einem gewiſſen Punkte 

treiben kann die Macht es immer, und ganze Geſchlechts— 

folgen können darüber ins Unglück fallen. Hat doch die 

franzöſiſche Reſtauration fünfzehn Jahre gedauert, und 

das Leben von Millionen Menſchen hart gedrückt! Unſre 

Beſorgniſſe können nie auf das Ganze gehen, da ſind wir 

des Fortſchreitens gewiß. Aber ob unſer und unſrer 

Nächſten Leben in den Tag oder in die Nacht fällt, in 
den Sommer oder Winter, in das gute oder ſchlechte 

Wetter, das kann uns nicht gleichgültig ſein. Ich zum 
Beiſpiel bin um alle meine begründeten Anſprüche auf ein 

konſtitutionelles Leben in Preußen betrogen, und wenn ich 

ſie heute noch erfüllt ſähe — was unter den heute allein 

möglichen Bedingungen ich nicht einmal wünſche —, ſo 

hab' ich ſie doch während meiner beſten Lebensjahre, wäh⸗ 

rend eines Vierteljahrhunderts entbehrt, und dafür der 

Himmel weiß was an deren Statt gehabt! 

Die katholiſche Geiſtlichkeit in Düſſeldorf und Trier 

verbietet den Katholiken das Leſen des „quif errant“, 

weil die Jeſuiten in dem Roman ſchlecht wegkommen. Die 

Pfarrer des Bisthums Trier haben Befehl bekommen, 

gegen die „Trierer Zeitung“ von der Kanzel herab zu 

donnern. Die Regierung ſchweigt dazu, oder unterſtützt 
gar die Pfaffen; in Düſſeldorf hat ein Blatt, das den 

„Juif errant“ überſetzte, den Fortgang dieſer Mittheilung 

abbrechen müſſen. Aber der Haß der Pfaffen vermehrt die 

Zahl und Begier der Leſer des Buchs in's Ungeheure! 
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Dienstag, den 12. November 1844. 

Graf von P. kam Abſchied zu nehmen. Ausführliche 
Mittheilungen über Italien. Zuſtand der Höfe, alle mehr 

oder minder feindſelig gegen Oeſterreich, alle den Völkern 

verhaßt und verachtet; P. hat dem Fürſten von Metter⸗ 

nich geſagt, mit zwei Zeilen in der Mailänder Zeitung 

unternehme er, ganz Italien zu revolutioniren, es ſei dazu 

hinreichend, daß geſagt werde, Oeſterreich werde nicht mehr 
interveniren; der römiſche Hof iſt ganz wider Oeſterreich; 

beſtimmte Verſicherung, daß der Kardinal Lambruschini 

das Vorhaben der Franzoſen, Ancona zu beſetzen, gewußt 

und gebilligt habe. 

Kabinetsordre des Königs, der fünfzehntauſend Thaler 

zum Verein für die arbeitenden Klaſſen giebt, mit einigen 

Schnörkeleien; die „Staatszeitung“ giebt dieſe Ordre mit 

größern Lettern! — Was wird denn aus dem Schwanen⸗ 

orden? Todte Geburt! — Wieder iſt ein Bändchen Ge— 

dichte, diesmal in der Schweiz erſchienen, worin die bitter⸗ 

ſten Ausfälle gegen den König, daß er ſich gegen England 

erniedrigt habe ꝛc., auch gegen den König von Baiern, 

der beſonders als Dichter heruntergemacht wird. 

Karikatur in Baiern, ein gekrönter Dichter ſteigt vom 

Pegaſus ab und tritt dem Verein gegen Thierquälerei bei! 

Der König von Hannover, als er hörte, unſer König 

habe von ſeinen Dichtern eine neue Beleidigung erfahren, 

Freiligrath habe ihm die Penſion abgeſagt, verſetzte mit 

ſchadenfrohem Lächeln: „Das kommt vom Kokettiren!“ 

Auguſte Klein, Tochter des berühmten Kriminaliſten, 

jetzt Mahlerin, war mit Delbrück's viel zuſammen, und ſo 

fügte es ſich, daß der jetzige König als Knabe öfters mit ihr 
ganze Stunden zubrachte, ſie mußte ihm dann Geſchichten 

erzählen, und es wurde zum Gebrauch, daß er ihr jedes⸗ 
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mal zum Dank einen Kuß gab. Als der König vor kur⸗ 

zem in Strelitz war, hörte er, Auguſte Klein ſei auch dort, 

traf ſie auf der Straße, umarmte ſie, gab ihr auf jede 

Backe einen Kuß und rief dann: „Nun erzählen Sie mir 

eine Geſchichte!“ 

Zahlreiche Straferkenntniſſe gegen die Weber in Schle⸗ 

ſien; die höchſte Strafe iſt neun Jahre Zuchthaus! Die 

Regierung deckt ihre eigne Schuld mit Abſtrafen der Lei⸗ 
denden! Ein Arzt, der ſeine Kranken prügelt! 

Mittwoch, den 13. November 1844. 

Noch trüber, regnigter als geſtern! Der November 

in voller Kraft! — Der Geburtstag der Königin fällt in 

ungünſtige Jahreszeit. Auch feiert ihn niemand als der Hof, 

das Theater und die Zeitung. 

Trübe Betrachtungen über den Verein zur Erhebung 

der arbeitenden Klaſſen! Daß der König bei ſeiner Gabe 

von fünfzehntauſend Thalern ausdrücklich bedingt, das Geld 

ſolle nicht ausſchließlich zu Sparbanken ꝛc. verwendet wer⸗ 

den, erweckt ſchon Mißtrauen, man wittert eine Abſicht 

auf geiſtliche Einwirkung, auf pietiſtiſche Unterweiſungen, 

auf Glaubensförderung. Aber die Sache hat noch eine 

andre Seite. Der Staat rühmt ſich, fromm, väterlich, 

weiſe, erfahren und umſichtig zu ſein, alles am beſten zu 

verſtehen, für alles am beſten zu ſorgen, und ſiehe da! 

bei eingetretener Noth weiß er ſich nicht zu helfen, muß 

geſchehen laſſen und gutheißen, daß ein Verein Wohlge⸗ 
ſinnter ſich bilde und Abhülfe für das Uebel ſuche! Der 

Staat ſelber ſchließt ſich dem Vereine eifrig an, doch ſeine 

Beamten ſind in demſelben nicht Beamte mehr, ſtehen den 

andern Mitgliedern gleich. Soll der Verein etwas leiſten, 
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jo muß er Macht haben, und die Königliche Macht dankt 

in demſelben Maße ab, als die Vereinsmacht wirkſam wird. 

Wir haben hier unter dem Namen einer berathenden Ge⸗ 

ſellſchaft eine geſetzgebende und eine politiſche, denn ihre 

Wirkung kann nicht innerhalb Preußens ſtehen bleiben, 

ſie muß wenigſtens auf den Umfang des Zollvereins ſich 

erſtrecken. Was liegt in ſolcher Stiftung für ein Bekennt⸗ 

niß! Auch werden die Regierungen bald erſchrecken, die 
Behörden werden aus Inſtinkt der Sache entgegen ſein, 

der Geſchäftsgang wird ſie erſticken. Alſo iſt wenig Frucht 

zu hoffen, höchſtens ein paar ungenügende Maßregeln, oder 

man giebt dem Freiheitsgeiſt einen ungeheuren Spielraum! 

Vor längerer Zeit machten angeſehene Männer hier, 

Mendelsſohn und Schickler an der Spitze, einen für die 

Stadt Berlin überaus wichtigen Vorſchlag, die Häuſer⸗ 

hypotheken durch eine Art Pfandbriefe, ähnlich den ſchon 

beſtehenden landſchaftlichen, in den Verkehr zu bringen. 

Der König, dem davon geſagt wurde, fand die Sache vor— 

trefflich, und er genehmigte, daß die Sache ihm unmittel⸗ 

bar vorgelegt würde. Die Eingabe erfolgte, und erbat 

eine Kommiſſion, vor der die Unternehmer ihre Sache 

näher entwickeln und prüfen laſſen könnten. Was aber 

thut der König? Er ſendet die Eingabe ohne weiteres 

an das Miniſterium des Innern, dieſes fertigt ſie dem 

Oberpräſidenten von Brandenburg zu, dieſer weiſt ſie an 

die Regierung, dieſer ſendet ſie dem Polizeipräſidenten, der 
nicht weiß, was er damit machen ſoll, und endlich den 

Männern die kurze Antwort ertheilen läßt, ſie möchten 
ihre Plane umſtändlich ausarbeiten und einreichen! Die 

von oben herab bis zu der geringſten und unkundigſten 
Behörde gefallene Eingabe mochte nun keiner mehr auf: 

heben, man ließ ſie liegen und die Sache unterbleibt. 
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Ich blieb heute zu Haufe, arbeitete in meinen Papie⸗ 

ren und wurde ſehr beunruhigt durch den Gedanken eines 

Buches, das ich ſchreiben könnte und möchte, deſſen Aus⸗ 

führung ich mir prüfend vorſtellte und für das ich das 

Maß meiner Kräfte und die Zeitumſtände mir überlegte. 

Donnerstag, den 14. November 1844. 

Ich überdachte auf's neue die litterariſche Aufgabe, 

die mich geſtern Abend gereizt; wie anders erſchien ſie mir 

jetzt, wie erſchreckend die Arbeit, wie unnütz auch! Die 

Hülfsmittel, die ich ſchon zurecht zu legen angefangen, 

trug ich eiligſt wieder beiſeit! 

Auf der Synode der märkiſchen Geiſtlichkeit ſollen gräß⸗ 

liche Dinge in Vorſchlag kommen: Ohrenbeichte, Verſiche— 

rung der kirchlichen Gläubigkeit in manchen Fällen bür⸗ 
gerlichen Lebens ꝛc. Der Biſchof Neander arbeitet mit 
Kraft entgegen, aber die Frömmler ſind zahlreich und 

haben Anſehn und Gunſt der Regierung für ſich! 

Montag, den 18. November 1844. 

Man hatte ausgeſprengt, das Sendſchreiben über den 

heiligen Rock ſei von Walesrode; nun ergiebt ſich aber 
aus Erklärungen der katholiſchen Geiſtlichkeit, daß Johan⸗ 

nes Ronge kein erdichteter Name, ſondern der eines wirk⸗ 

lichen katholiſchen Prieſters in Schleſien iſt. 

Dienstag, den 19. November 1844. 

Heute in der „Voſſiſchen Zeitung“ fragt ein Herr von 

Bülow, weshalb das Ronge'ſche Sendſchreiben in der 
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„Königsberger Zeitung“ habe ſtehen dürfen, in der hieſigen 

aber nicht? Der Zenſor hatte dieſer Anfrage die Druck⸗ 

erlaubniß verweigert, das Oberzenſurgericht ſie ihr aber 

zugeſprochen. Die Miniſter und ſonſtigen Großen des 

Reichs ſind heftig gegen Ronge, ſie wollen, ein katholiſcher 

Prieſter ſoll gut römiſch ſein, ſoll den heiligen Rock an⸗ 

beten, ſoll die Ketzer verfluchen! Das ſagen ſie zwar nicht, 

aber ſie begünſtigen doch nur ſolche! 

Der Prinz Friedrich von Preußen läßt einen ſeiner 

Söhne in Bonn ſtudiren; darüber ſpottet der Prinz“ 

und meint, ein preußiſcher Prinz brauche nur Soldat zu 

ſein. Prinz Friedrich aber giebt zu bedenken, wie ſchlimm 

die Zeiten ſeien, wie ſchwer es falle, ſich als Prinz zu 

behaupten, wenn die ganze Welt vorwärts ſchreite und 

man zurückbleibe; auf der Univerſität lerne man nicht 

bloß Kenntniſſe, ſondern ſehe auch die Menſchen auf 

nahe und unverſtellte Art, und mache Bekanntſchaften, die 

nachher im Leben tauſendfachen Nutzen brächten. Alles 

ſehr verſtändig, aber man ſieht wie auch hier die Furcht 

groß iſt, die Furcht vor einem Wechſel der Dinge, dem 

man nicht entgehen könne! 

Sonnabend, den 23. November 1844. 

Die der Generalſynode vom Miniſter Eichhorn mit⸗ 

getheilten Gegenſtände der Berathung und Vorſchläge ver- 

urſachen allgemein den heftigſten Unwillen, das Ganze 

zielt auf Einrichtung eines vollſtändigen Pfaffenregiments, 

das mit größter Frechheit angekündigt wird. Eichhorn hat 

die Vorſchläge nicht erſt dem Staatsminiſterium vorgelegt, 

auch ſoll ſpäterhin der Staatsrath nicht über die Ergeb⸗ 

niſſe befragt werden. Man begreift nicht, wie der König 
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alle dieſe Sachen hat gutheißen können; daß er es gethan, 

wird nicht bezweifelt. Die „Weſerzeitung“ unterwirft die 

Synodenvorſchläge einer freimüthigen, ſcharfen Kritik, in 

welcher Eichhorn fürchterlich mitgenommen wird. Was 
man hier in Berlin aber mündlich bei dieſer Gelegenheit 
ausſpricht, iſt über allen Glauben. — Das Publikum zeigt 

ſeine Stimmung auch dadurch, daß es nach dem Theater 

ſtrömt, um ein ſchlechtes, aus dem Franzöſiſchen überſetztes 

Stück zu ſehen: „Er muß auf's Land“, worin die Fröm⸗ 

melei zu Schanden gemacht wird; Fürſt Wittgenſtein ſogar 

und Miniſter von Kamptz wollten das Stück ſehen; der 

Prinz von Preußen hat mehreren Vorſtellungen beigewohnt 

und alle ſchlagenden Stellen mit Eifer beklatſchen helfen, 

recht ſichtbar und auffallend; man hat ihm dafür zum 

Dank ein Ständchen bringen wollen, worüber er jedoch 

etwas erſchrocken iſt und die zu ſtarke Bezeigung ſorgſam 

abgelehnt hat. — Es iſt ein Jammerzuſtand, in welchem wir 

uns befinden, wir werden zum Geſpötte der ganzen Welt! 

Der König hat nach dem Schluſſe der Ausſtellung ſie 

nochmals beſucht und befohlen, ſie ſolle noch bis zum 

Schluſſe des Monats offen ſein. Der alte Schadow hat 

das mit dem Beiſatz: „obgleich mehrere Gemählde ſchon 
abgeholt ſeien“, in den Zeitungen angezeigt. Die Aus⸗ 

ſtellung iſt alſo noch offen, aber faſt niemand geht mehr hin, 

und ſo vereitelt ſich auch hier wieder des Königs Abſicht. 

Der Miniſter von Bülow iſt ſehr aufgebracht, daß der 

König dem Ungehorſam der Geſandten, die ſich weigern 

auf die ihnen angewieſenen Plätze zu gehen, theilweiſe 
nachgegeben hat, namentlich daß Herr von Küſter in Mün⸗ 

chen bleiben darf. Der König hat die Sache mit Luſtig⸗ 

keit abgemacht und an Bülow ſpaßhafte Billette gejchrie- 

ben, z. B.: „Sie ſehen hier, lieber Bülow, ich wackele!“ 
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und dergleichen mehr. Herr von Rochow, der ſchon nach 

München ernannt war und nun in Stuttgart bleiben ſoll, 

will den Abſchied nehmen, aber es wird damit nicht Ernſt 

werden! | 

Geſtern zum erſtenmale wieder am Freitage bei Frau 
von Olfers. General von Rühle, Baurath Stüler, Rauch, 

Konſul Schulz aus Syrien, Bildhauer Dumont und ſpäter 

Humboldt. Ich ſprach mit Humboldt über manches; er 

iſt nicht mehr ſpöttiſch gegen Eichhorn, ſondern ernſt em⸗ 

pört, ſpricht mit größter Verachtung von dem ganzen 

Weſen hier. Sein Buch wird erſt in ein paar Monaten 

fertig; nach Paris denkt er abzureiſen, ſobald das neue 

Opernhaus eröffnet worden. 

Montag, den 25. November 1844. 

Einen Aufſatz geleſen über Eichhorn's Wirkſamkeit in 

geiſtlichen Sachen und dem Einſender geantwortet. Ich 

begreife doch dieſen Eichhorn nicht, er handelt wie der 

ärgſte Feind des Lichts, der Feind Preußens, und alle 
leidenſchaftliche Selbſtſucht und alle plumpe Dummheit, 

die man ihm beimeſſen mag, ſcheinen immer zu wenig, 

um dieſe nichtswürdige Schufterei zu erklären. — Noch 

vor kurzem hat er mit Heftigkeit geſagt: „Ich weiche nicht, 

ich lebe und ſterbe als Miniſter!“ Auch dies iſt ja eine 

Dummheit, ein Wort — oder ein Fußtritt — des Königs, 

und er hört auf Miniſter zu ſein! — So oft er den Na⸗ 

men Wöllner hört oder lieſt, verzerrt er das Geſicht, das 

den ſcheuslichſten Ausdruck bekommen haben ſoll. 

Heute habe ich ein Heftchen von etwa zwanzig Seiten 

geleſen, gedruckt als Handſchrift. Es enthält, aus dem 

Engliſchen überſetzt, einen Brief Gladſtone's vom September 
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1843 an Bunſen und des letztern ausführliche Antwort. 

Der Gegenſtand iſt Abeken's Schrift über das Bisthum 

Jeruſalem, Gladſtone hat Bedenken über einige darin 

aufgeſtellte Meinungen, Bunſen antwortet ausweichend, 

und trotz der aufgeblaſenen ſalbungsvollen Reden ſo dürftig 

als undeutlich. Man ſieht, die ganze Sache liegt im Dreck. 

Aber Bunſen legt ſeine ganze Verwirrung in dem Schreiben 

an den Tag, beruft ſich auf ſeinen Herrn den König und 
auf ſeinen Heiland, prahlt mit ſeiner Glaubensfrömmigkeit, 

mit feinen ſchwachen Kräften, ſchimpft auf die römiſche 

Kirche ꝛc. Nun bin ich erſt recht überzeugt, daß der Kerl 

ein verächtlicher Halunk iſt, eine Dreckgeburt, ohne innres 

Feuer, ohne Saft und Kraft, in ſeinem halbdurchſichtigen 

Schleim iſt er herangekrochen an Staat und Kirche, und 

beſudelt beide. Einmal ſagt er: „Wenn Gott in ſeinem 

höchſten Zorne mich in der römiſchen Kirche hätte laſſen 

geboren werden!“ Welcher Frevel und welche Dummheit 

liegt in dieſen Worten! Ein wahrer Wahnſinn! Und 

das Ganze iſt ein Muſter ſchwachen und verkehrten Den⸗ 

kens! Dennoch muß er glauben, etwas Ausgezeichnetes 

geleiſtet zu haben, weil er es der Halböffentlichkeit über⸗ 

geben hat und Abdrücke vertheilen läßt, von denen. er im 

voraus weiß, daß ſie auch in andre als befreundete Hände 

kommen. Aber dieſe Koketterie wird ihm ſchlecht bekom⸗ 

men, er hat zu ſehr ſeine armſeligen Blößen gezeigt! — 

Und ſolchen dummen, heilloſen Menſchen, wie Eichhorn 

und Bunſen, ſollen die edelſten und heiligſten Intereſſen 

des preußiſchen Staates preisgegeben werden? Unſer Aller 

Wohl und Weh ſoll in ihre Hände gelegt ſein? Die 
Schamröthe ſteigt mir dabei in die Wangen! 

Barnhagen von Enſe, Tagebücher. U. 26 
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Dienstag ven 26. November 1844. 

Polizeiverordnung wegen gänzlicher Schließung der 

Kaufläden an den Sonn- und Feſttagen, und wegen Ver⸗ 

bots öffentlicher Bälle an den Vorabenden. Man giebt ſich 

das Anſehn, als erfülle man den Wunſch der Kaufleute 

ſelbſt, der indeß durch Schikane ihnen abgedrängt iſt; näm⸗ 

lich, es beſtand das Verbot, in keinem Falle, wenn auch 

die Läden offen, dürften an den ſogenannten Schaufenſtern 

Sonn⸗ und Feſttags die Waaren ausgeſtellt werden, dieſe 

jedoch wegzuräumen und nach dem Sonntage wieder ein⸗ 

zuordnen wurde zur unerträglichen Beſchwer, und da zogen 

allerdings viele Kaufleute vor, die Läden geſchloſſen zu 

halten. Elende Quälereien, wie wir ſie vor der Revolu⸗ 

tion in Frankreich zu tauſenden vorkommen ſehen, und die 

Namen, die daran haften — wenn ſie nicht vergeſſen ſind 

— ſind gebrandmarkt. Obige Verordnung hat Herr von 

Puttkammer unterſchrieben, aber dieſer Name deckt die von 

Eichhorn, Thile, Stolberg, und wer weiß von wem noch! 

Die katholiſche Geiſtlichkeit iſt in ganz Europa regſamer 

und thätiger als je, ſie verſäumt keinen geringſten Vortheil, 

und handelt gemeinſam und einverſtanden. In Preußen 

geht ſie noch vorſichtig zu Werke, gewinnt aber täglich 

Boden, ſeit ihr der jetzige König alle Beſchränkungen ab⸗ 

geſchafft, alle Thätigkeit freigegeben hat. Mit großer Be⸗ 

ſorgniß ſieht man ihr weiteres Umſichgreifen, das zuletzt 

denn doch dahin führen wird, daß ihm Einhalt gethan 

werden muß, entweder durch die Regierung, oder ohne 

dieſelbe durch Volksbewegung. Die Thorheit und der Un⸗ 

verſtand ſiegen nicht, aber ſie haben es in der Macht, Kräfte 

zu wecken, die man lieber ruhen ſähe! — Es iſt, als ob 

Mephiſtopheles ſelbſt in unſern Sachen ſäße, und ſie an⸗ 

ordnete und leitete zu ſeinem Spaß! 
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Freitag, den 29. November 1844. 

Geſtern Mittags kam Bettina von Arnim; wir ſprachen 
über den Verein zur Erleichterung der Arbeiternoth, über 

den Schwanenorden ꝛc. Frau von S. ſagte ſalbungsvoll, 

Armuth müſſe ſein, Gott habe ſie eingeſetzt, er werde wiſſen 

zu welchem Zwecke! Bettina erwiederte ihr mit Empörung, 
habe Gott die Armuth eingeſetzt, nun ſo habe er auch die 

Revolution eingeſetzt, die Guillotine, und darein müſſe man 

dann eben ſo fromm ſich fügen! Der Miniſter von Sa⸗ 

vigny ſpricht heftig über die Frechheit und den Unverſtand, 

die eine Ausſtellung des Bildes „die armen Weber“ in 

dieſer Zeit veranlaßt und geſtattet haben. 

Spottbild auf die Könige von Preußen und Baiern, 
zwei Eckenſteher Lude und Friede. 

Sonntag, den 1. Dezember 1844. 

Eu brachte die „Voſſiſche Zeitung“ einen heftigen 

Artikel gegen den Biſchof Arnoldi, gegen die ſchändliche 

Abgötterei mit dem heiligen Rock, und zum Lobe Ronge's; 

wichtig und merkwürdig. 
Die Vereine für das Wohl der arbeitenden Klaſſen ſind 

hier in voller Thätigkeit, und erwachen überall in den 

Provinzen. Eine Vorſchule für politiſche Klubs! In Einem 

Augenblick iſt die Umwandlung fertig! Die Regierung 

handelt unbeſonnen, und wird in keinem Falle von der 

Sache Vortheil haben; ob die Weber? ich zweifle; die po⸗ 

litiſche Entwicklung? die gewiß! 

Man iſt beſorgt wegen heimlichen Treibens der Jeſuiten; 

die Neigung zur katholiſchen Kirche wächſt überall; am 

Hofe hier iſt man den katholiſchen Eiferern entſchieden 

günſtig; man meint, der Miniſter von Thile werde 

26 * 
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katholiſch werden; viele Fromme hier bekennen ſich als Pu⸗ 

ſeyiten, die Sache hat ein modiſches Anſehn, iſt engliſch 

noch nicht gemein ꝛc. Von Herrn von Radowitz hört man 

gar nichts, aber unthätig iſt er gewiß nicht, er verhehlt 
ſeinen katholiſchen Eifer keineswegs, und gewiß am wenig⸗ 

ſten in ſeinen Briefen an den König. — Der König fährt 

auf vier Tage nach Quedlinburg zur Jagd, wohin der 

König von Hannover auch kommt! 

Mittwoch, den 4. Dezember 1844. 

Ein großer Theil von Berlin iſt lebhaft mit der am 

7. ſtatthabenden Eröffnung des neuen Opernhauſes be⸗ 

ſchäftigt; man ſagt, der König habe den Plan der neuen 

Oper „Ein Feldlager in Schleſien“ gemacht, zum Theil 

auch den Text ſelber ausgearbeitet, Rellſtab habe nur er⸗ 

gänzt und geholfen. 

Hier beginnen alle koſtbaren Winterfreuden wie Pont 

glänzende Feſte, Tanz, Muſik, Ueppigkeit der Gaſtmahle, 

ſorglos und lächelnd geht alles ſeinen Gang; der König 

iſt vier Tage auf der Jagd; und inzwiſchen leiden die 

Weber, die verurtheilten werden gepeitſcht und eingeſperrt, 

die Armen frieren und hungern, und die Vereine halten 

ihre zum Theil ſchon ſtürmiſchen Berathungen! Das iſt 

der chriſtlich⸗germaniſche Staat! 

Es ſpricht ſich ſchon herum, daß die Vereine gefährliche 

Schulen ſind, in denen ſich die Leute an öffentliche Ver⸗ 

handlungen gewöhnen, daß ſie, wenn der Wind einmal 

umſetzt, plötzlich in politiſche Klubs umſchlagen können, 

daß die Regierung dadurch, daß ſie das Publikum auf 

ſolche Weiſe zu Hülfe ruft, ſich ſelbſt gleichſam bankrott 

erklärt! 
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Donnerstag, den 5. Dezember 1844. 

Die „Voſſiſche Zeitung“ iſt heute wieder ganz tapfer 

wider die vom Miniſter Eichhorn den Synoden mitgetheil⸗ 

ten Vorſchläge. Ich bewundere dieſe Aufſätze, weil ſie in 

fo maßvoller Haltung doch jo kühn und ſtark ihre frei⸗ 

ſinnige Meinung ausſprechen, Der Miniſter Eichhorn will 

zwar in einem eignen Erlaſſe die Verſicherung geben, die 
Vorſchläge ſeien nicht die ſeinigen, ſie rührten von den 

Landſynoden her, und er enthalte ſich alles Urtheils, allein 

jederman erkennt, daß dies nur eine neue Lüge und Heu⸗ 

chelei iſt! Wäre etwas in den Vorſchlägen, das ihm nicht 

genehm wäre, ſo hätte er es ausgeſchieden, und dann ge⸗ 

wiß mit heuchleriſchen Worten großgethan, wie er für ſeine 

Pflicht erachtet ce. Auch giebt er nirgends an, wo und 

mit welcher Stimmenmehrheit — oder wohl gar mit Stim⸗ 

menminderheit — die einzelnen Vorſchläge gemacht worden, 

alles wird als gleichberechtigt angeführt, ausgenommen wo 

von der verhaßten Lehrfreiheit die Rede iſt, da wird — 

das einzigemal — ſorgfältig erwähnt, einige wenige Stim⸗ 

men ſeien dafür geweſen! Der Lügner und Dreher! In 

früheren Jahren, wo ich mich über Villele's ſchamloſe 

Nichtswürdigkeiten ärgerte, hätte ich damals gedacht, daß 

ich einen ſolchen noch hier erleben würde! — Uebrigens 

hat Eichhorn doch wieder eine harte Niederlage erlitten, 

er hatte ſeine Vorſchläge durch das Staatsminiſterium an 

die Synode bringen wollen, aber kein andrer Miniſter 

wollte dabei mitwirken, ſie ſagten ihm, er ſolle es für ſich 

allein thun; ſogar Savigny, da er die Stimmung ſah, ließ 

ſeinen Freund feigerweiſe im Stich. 

Der Kampf wider die Seehandlung geht in den Zei: 

tungen lebhaft fort; der Stadtrath Riſch giebt ſich keines⸗ 
wegs und dem Miniſter Rother wird ſcharf zugeſetzt. 
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Sonnabend, den 7. Dezember 1844. 

Die „Euterpe“ des Herodotos wiedergeleſen, wegen 

Pückler's „Aegypten“. Die Schilderungskunſt des Fürſten 
zeigt ſich wieder in ganzer Größe; manche Vorſtellungen, 

und zwar ſolche, die den ganzen Gegenſtand in ſeiner 

wichtigſten Bedeutung klar machen, giebt nur er mir, kein 

andrer Reiſebeſchreiber. — Im Horaz geleſen, und in 

Rahel's Papieren. 

Endlich habe ich von der Königlichen Bibkiothek bent 

empfangen: „Diaries and correspondence of James Har- 

ris, first earl of Malmesbury“ (London 1844, 1. u. 2. Bd.). 

Ich habe ſogleich zu leſen angefangen. Ueber Berlin und 
Friedrich den Großen berichtet der engliſche Diplomat ſehr 

einſeitig und ſchief, er läßt ſich vieles Gehäſſige aufbinden. 

Da iſt Mirabeau, der in einer ſpätern Zeit kam, doch ein 

ganz andrer Mann. Auch er hat nicht viel Schönes zu 

berichten, aber welchen Umblick zeigt er, welchen Scharf: 
ſinn, welch richtiges Urtheil! Die ganze Mijere der De⸗ 

peſchen wird mir wieder recht deutlich, was für elende 

Nachrichten geben dieſe in den meiſten Fällen! Und jede 

Lüge, jede Albernheit, jeder Irrthum iſt durch das Ge⸗ 

heimniß gedeckt. Lord Malmesbury iſt dabei noch einer 

der geſchickteſten und ehrbarſten Männer vom Fach. Wehe 

dem, der aus Depeſchen vorzugsweiſe die Geſchichte ſchö⸗ 

pfen will! 

Dienstag, den 10. Dezember 1844. 

Dieſe Tage angeſtrengt in Malmesbury's „Diaries and 

correspondence“ geleſen; einer der erſten Diplomaten 

Englands iſt der Mann gewiß, und ſein Eifer, ſeine Hal⸗ 

tung, ſeine Thätigkeit ſind muſterhaft; er iſt wie Pitt ganz 
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Engländer, und wie Pitt eine in größter Vollkommenheit 

ausgearbeitete Parlamentsmaſchine war, die das für Eng⸗ 

land Nöthigſte am beſten lieferte, ſo war Malmesbury die 

ſorgfältigſte und richtigſte Geſandtſchaftsmaſchine, die der 

Staat auswärts aufſtellte und arbeiten ließ. Ich liebe 
nicht dieſe Naturen, die in ihrer Nationalität rein auf⸗ 
gehen, ich liebe diejenigen, welche ganz ihre Nation ſind, 

und noch etwas drüber, — aber ich verkenne nicht, daß 

jene ſchätzenswerth und brauchbar ſind, und höchſt wichtig 

für ihr Vaterland. Bei Malmesbury iſt doch ſo viel Leben, 

Wärme und Spannung, daß ich mich ungemein angezogen 

fühle, und das Buch ungern aus der Hand lege. Einen 

Aufſatz darüber für die „Allgemeine Zeitung“ geſchrieben. 

Geſtern Nachmittags Bettina von Arnim, mit vielen 

Erzählungen, Briefſchaften; die Sache eines armen Stu⸗ 

denten hat ſie bei Humboldt nachdrücklich angebracht; drei, 

vier Anliegen ſolcher Art ſind auch auf gutem Wege; ſie 

iſt unermüdet thätig, und wenn ſie einen guten Zweck im 

Auge hat, achtet ſie nicht Zeit noch Arbeit, nicht Gänge 

noch Anſprachen; die größten Briefe, meiſt des ſchönſten 

Inhalts und der graziöſeſten Abfaſſung, verſchwendet ſie in 

ſolchen Angelegenheiten. So tapfer als edel! Ich muß 

ſie darob preiſen! 

Unſre Vereine, Zentral⸗ und Lokalverein, halten keine 

Verſammlungen; es iſt kein Stoff vorbereitet, der Eifer iſt 

ſchon lau, die Behörden wirken insgeheim entgegen, war⸗ 

nen ꝛc. — Auch iſt es zu kalt. Aber die troſtloſen Armen, 

wie leiden die von der Kälte! — Die vornehme Welt 

prunkt und tanzt in ihren überheißen Sälen, und freut 

ſich ihrer Ueppigkeit wie immer. Des Königs glänzende 

Verſchwendung auf der letzten Jagdreiſe hat einen üblen 

Eindruck gemacht. Auch der Theaterprunk wird von der 
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untern Volksklaſſe ſcharf getadelt, — „könnten wir uns 

nur wärmen, hätten wir nur zu eſſen“, heißt es. 

Der König hat vom Anfange ſeiner Regierung ein ent⸗ 

ſchiednes Hinneigen zu England gezeigt, und daß er ſeinen 

Liebling Bunſen dorthin geſetzt, iſt bedeutend genug. Aber 

mit dem politiſchen Anſchließen will es doch nicht glücken. 

Die kirchliche Gemeinſchaft iſt verfehlt und verdorben, in 

den Handelsſachen iſt ſogar Feindliches eingetreten, und 

der König vermag darin nichts zu ändern. Ueberdies hat 

er den Verdruß, daß den Engländern — der Königin, den 

Miniſtern, dem ganzen Volke — der König der Franzoſen 

wichtiger iſt, als der König von Preußen! — Wir haben 

eigentlich jetzt kein feſtes politiſches Verhältniß, die alte 

Freundſchaft mit Rußland und Oeſterreich liegt noch ſo 

zum Scheine da, hat aber im Grunde wenig Geltung mehr, 

und wenn der Fürſt von Metternich einmal abgeht, ſo 

wird auch der Schein aufhören. : 

Mittwoch, den 11. Dezember 1844. 

Man behauptet, an dem Operntexte „Ein Feldlager in 

Schleſien“ habe der König ſelber das Meiſte gethan, die 

Sachen angegeben, die Verſe geändert, viele ſelbſt gemacht, 

beinahe zwei Monate ſoll er ſich damit beſchäftigt haben. 

Auch Tieck hat mitarbeiten müſſen, und beſonders Rau⸗ 

pach. Alle Stimmen vereinigen ſich, das Machwerk lang⸗ 

weilig und gering zu finden. 

Der König ſagte neulich in Betreff der Friedensklaſſe 
des Ordens pour le mérite, man habe gemeint, er habe 

durch Ernennung Oehlenſchläger's und Manzoni's die Sta⸗ 

tuten gebrochen; das ſei aber nicht der Fall, nur für die 

inländiſchen Mitglieder ſolle Wahl ſtattfinden, und auch 
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dann brauche er ſich an dieſe nicht zu binden. Die ganze 

Stiftung ſoll ihm ſchon langweilig und leid ſein. 

Ueber den heiligen Rock zu Trier kommen noch immer 

ſcharfe Artikel in den Zeitungen vor. Die katholiſche 
Geiſtlichkeit bietet alles auf, dieſe Artikel als Angriffe gegen 
die Kirche, als Bruch des Friedens gelten zu machen, und 

den weltlichen Arm dagegen aufzurufen. Johannes Ronge 

ſoll des Prieſteramtes entſetzt und exkommunizirt worden 

ſein. Die Proteſtanten klagen, daß die katholiſche Geift- 

lichkeit in Preußen nie eine ſolche Gunſt und Einwirkung 

gehabt wie jetzt, nie habe man ihrem Treiben ſo freie Hand 

gelaſſen; man fragt, ob die Königin etwa noch heimlich 

katholiſch ſei, ob der König es werden wolle? Die Her— 
ſtellung der Apoſtel- und Marientage deuten die Leute auch 

als Annäherung zum Katholizismus; man hofft, die Sache 

werde nicht durchgeſetzt werden, am Hof aber ſoll man da⸗ 

für ſein. Mit dem Schwanenorden auch, ſagt man, ſei 

nichts weiter bewirkt worden, als daß die Königin das 
Bild der Jungfrau Maria vor der Bruſt trägt, und das 

ſei am Ende auch der einzige Zweck geweſen! 

Donnerstag, den 12. Dezember 1844. 

Nachmittags Beſuch vom Fürſten von Carolath. Er 
iſt ſeines Amtes als Landtagsmarſchall in Schleſien auf 

ſein Anſuchen entbunden; er meint, der neue Landtag werde 

ſehr ſtürmiſch werden, die ganze Provinz ſei in ſtiller Auf— 

regung. | 

Der König iſt jetzt ſehr aufgeweckt und munter, jagt 

man, die Königin aber ſtets übler Laune, wechſelt in ihren 

Vorſätzen, Urtheilen ohne ſichtbaren Grund, läßt die Leute 

warten, — auch die Pferde, die nicht immer ſo geduldig 
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find, wie die Menſchen, vor ein paar Tagen gingen fie 

mit ihr und dem Könige durch, in der Wilhelmsſtraße, ſie 

hatten anderthalb Stunden in der Kälte ſtillgeſtanden, ein 

Vorreiter hielt ſie noch glücklich auf. Neulich wollte der 

König Abends, anſtatt gleich nach Charlottenburg zu fab: 

ren, noch erſt in's Theater und ſagte es der Königin, die 

aber nicht Luſt hatte und einwandte, ſie hätten das Stück 

„Er muß auf's Land“ ja ſchon geſehen; aber der König 

blieb dabei, und die Königin ging ſich anzukleiden. Die 

Hofdamen, ſchon in Pelze gehüllt für die Fahrt nach Char⸗ 

lottenburg, erfahren mit Schrecken, daß es in's Theater 

geht, und eilen ſich dafür anzuziehen. Die Königin macht 

ſehr lange, der König erinnert mehrmals, endlich ſtampft 

er mit dem Fuße und ruft unwillig zur Königin hinein, 

es ſei die höchſte Zeit, die Königin antwortet, ſie werde 

bald fertig ſein, aber es dauert noch ſehr lange. Als ſie 

endlich heraustritt, ſagt der König, das halbe Stück ſei 

vorbei, der Reſt nicht der Mühe werth. Und ſo geht es 

denn ſtatt in's Theater nach Charlottenburg. 

Der König las auf dem Theaterzettel von „Er muß 

auf's Land“ die Angabe: „Die Handlung iſt in Wien“, 

und machte darüber gegen Herrn von Küſtner die ſcher⸗ 

zende Bemerkung: „Warum in Wien? Dorthin paßt das 

nicht, hier in Berlin müßt' es heißen!“ Herr von Küſtner 
ſah das als einen Befehl an, und ließ auf den Zettel, an⸗ 

ſtatt in Wien, „in Berlin“ ſetzen. Pitt⸗Arnim erzählt es, 
und die Sache muß leicht nachzuſehen ſein. 

Sonnabend, den 14. Dezember 1844. 

Heute früh las man an allen Straßenecken unerwartet 

einen gedruckten Anſchlag, die als gewöhnliche gerichtliche 
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Warnung abgefaßte Anzeige, daß der geweſene Bürger: 

meiſter Tſchech wegen ſeines Schuſſes auf den König, nach⸗ 

dem die Strafe des Räderns für ihn in die des Beiles 

gemildert worden, heute in Spandau dieſe Strafe erlitten 

habe. Die Ueberraſchung der Leute war ungeheuer, man 

hatte die Sache bisher für unmöglich gehalten; die Schnel⸗ 

ligkeit und Heimlichkeit, mit der die Hinrichtung betrieben 
worden, macht den übelſten Eindruck, ſelbſt bei ſolchen 

Leuten, die der Hinrichtung beiſtimmen. Allein die Mehr⸗ 

zahl thut letzteres keineswegs, man iſt erſchrocken, daß der 
König nicht Gnade geübt, daß er ſich nicht auf gleiche 

Höhe mit König Louis Philippe und Königin Victoria ge- 

ſtellt, man findet es häßlich für ihn, häßlich für Preußen 

man nennt ihn jetzt blutbefleckt, man bedauert ihn! — Der 

König iſt auf vier Tage nach Potsdam gegangen, um dem 

traurigen Vorgang fern zu ſein, und nicht den armen Sün⸗ 

der dicht vor dem Charlottenburger Schloſſe vorbeiführen 

zu ſehen. — Tſchech wurde geſtern mit dem Beſchluſſe be⸗ 

kannt gemacht, daß er ſterben ſolle, und man ließ ſeine 

Tochter zu ihm. Es heißt — aber die Wenigſten glauben 
es — er ſei aufgefordert worden, um Gnade zu bitten, 

und dann würde ſie ihm gewährt worden ſein, er aber 

habe durchaus nicht gewollt. Vor Tages Anbruch wurde 

er in einen Wagen geſetzt und nach Spandau abgeführt. 

Milchbauern begegneten dem Zuge, der nur klein war, nur 

von ein paar Gendarmen begleitet. Um halb acht, ehe es 

noch recht hell war, beſtieg Tſchech das Schafott, muthig 

und feſt, entkleidete ſich allein, erhob den Arm gen Himmel 

und rief einige Worte, die aber nicht verſtanden wurden, 

legte dann ſelbſt den Kopf auf den Block und erwartete 

den Todesſtreich. Dies hab' ich von einem Augenzeugen. 

Nur wenige Zuſchauer waren zugegen, die Handlung hatte 
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auch dort alle Welt überraſcht. Die Miniſter, Gerichts: 

leute, Höflinge, Schmeichler, triumphiren über die gute 

Bewahrung des Geheimniſſes, über die gelungene Ueber⸗ 

raſchung. Das Volk iſt weit entfernt ſie zu rühmen, der 

rohere Theil ſieht ſich um ein Schauſpiel betrogen, auf das 

er ein Recht zu haben glaubt, die Klügeren lachen höhniſch 

ob der Furcht und Angſt, die zur Heimlichkeit ihre Zuflucht. 

genommen. Ich ſelbſt hörte einen Bedienten ſagen: „Das 

iſt ja Feigheit, das kommt auf die ſpaniſchen Geſchichten.“ 

Zwar hört man in den Gruppen vor den Maueranſchlägen 

auch Leute, die da rufen: „Das iſt recht!“ allein man hat 

bemerkt, daß ein und derſelbe Kerl vor drei, vier Anſchlä— 

gen ſtehen blieb, als läſe er die Sache zum erſtenmal, und 

ſtets mit Heftigkeit jene Aeußerung wiederholte, auch blickten 

ſich die Leute ſcheu um, ſie witterten Polizei. Was zu 

dieſer und zum Hofe gehört, affektirt die größte Befriedi⸗ 

gung; rief doch der junge Graf von * auf der Treppe 

mein Hausmädchen Mine an, ob fie ſchon wiſſe? .. . und 

jubelte, als ſei ihm ſchon zu Weihnachten beſcheert worden! 

Der Vater denkt unſtreitig eben ſo, der Prinz von Preußen 

gleichfalls, er, der in Homburg gleich für unmöglich hielt, 

daß der Verbrecher den Tod erlitte, ſoll jetzt am nachdrück⸗ 

lichſten dazu getrieben haben. 

Auf die Feier der Einweihung des Opernhauſes, auf 

die Hoffeſte, auf all den Prunk des Winterlebens fällt wie 

ein düſtrer, blutiger Schimmer! Die Leute fragen, wie 

muß dem Könige zu Muthe ſein? wie der Königin? dieſen 

frommen, dieſen chriſtlichen Perſonen! Die ausgepeitſchten 

Weber in Schleſien, der hingerichtete Tſchech, das dünken 

ſchlimme Zeiten, nicht übereinſtimmend mit den Ausſichten, 

welchen man ſich bei der Huldigung ſo gern hingab. Man 

erwartet mehr und mehr Schlimmes. 
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Gegen Abend kam Bettina von Arnim, ſie hatte den 

Tag in Schmerz, Thränen, Unwillen hingebracht. „Wie 

konnte ſich der König ſo beflecken!“ rief ſie, und war außer 

ſich. Sie hatte noch eine perſönliche Empörung heute er⸗ 

fahren, von der ſie heftig ergriffen war. Ihr Schwager 

Savigny kam aus dem Staatsrath, zu welchem der König 
aus Potsdam herübergekommen war, und ließ ſich bei ihr 

anmelden, ein ungewöhnlicher, auffallender Beſuch. Ganz 

munter und freundlich ſagte er ihr, der König habe ihm 

an ſie einen Auftrag gegeben. — „Nun, ſo laß hören!“ 

— Der König hat mir geſagt: „Sagen Sie doch Ihrer 

Schwägerin Bettina, ſie möchte nicht in der Stadt aus⸗ 
breiten, daß ich die neuliche Oper gemacht habe, mir ſei 

das ſehr unangenehm.“ Das iſt mein Auftrag. — „So? 

das iſt dein Auftrag? Das iſt ja zum Todtlachen!“ — 
Nun, ich finde es ernſt genug! — „Ernſt genug? und 

warſt doch ſo luſtig dabei? Ich verſichre dich, mir iſt es 

für mich nur Spaß, aber für den König kann es Ernſt 

werden. Ich will ihm ſchreiben.“ — Das thu' ja nicht! 

Schreibe lieber an Humboldt! Und was willſt du denn 

ſchreiben? Zeig' es mir vorher! — „Nichts da! Was 

ich dem Könige ſagen will, ſag' ich ihm auf eigne Hand.“ 

— Bettina brachte mir den Entwurf ihres Schreibens; 

keine Rechtfertigung, nur Empörung über die ſchlechte An⸗ 

klage, Gekränktheit, die ſich über ſich ſelbſt erhebt, edle An⸗ 

deutungen aller Unzufriedenheit, die in ihr gegen den König 

iſt. Ein Meiſterſtück; ich rieth ihr doch zu einigen Aen⸗ 

derungen, zu mildernden Zuſätzen, die ſie auch genehmigte. 

Die Antwort erhebt ſich aus dem kleinen Gebiete der 

Klatſcherei, zu dem der König herabgeſtiegen, zu dem höch⸗ 

ſten Gebiete des Regierungsweſens, und wenn der König 

den Brief empfängt, wird er ſich doch wundern. 
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Ich hörte folgende Worte: „Man hätte es wiſſen kön⸗ 

nen, daß der König den Tſchech nicht begnadigen wird; 

denn auf ſeiner Bahn gingen bisher noch alle Schritte vor⸗ 

wärts, vorwärts zum Unheil, keiner noch zurück!“ 

Es läuft ein furchtbares Spottgedicht umher, worin die 

Gegenſtände aufgezählt werden, für welche der König die 

Staatsgelder verwendet, das Bisthum Jeruſalem iſt dabei 

nicht vergeſſen, der Dombau, die andern Bauten, das An⸗ 

kaufen aller und jeder alten Sachen, der Hofprunk, die 

Jagd, die unverhältnißmäßigen und vergeudeten Jahr⸗ 

gelder c. Nur — wird hinzugefügt — für Maitreſſen 

gäbe er nichts aus, und das habe ſeinen guten Grund! 

Von Prutz iſt ein ſatiriſches Drama „Die politiſche 

Wochenſtube“ erſchienen, wo unſer neuſtes Berliner Weſen 

unbarmherzig gegeißelt wird, Schelling, Tieck ꝛc., Schwanen⸗ 

orden ꝛc. 

Sonntag, den 15. Dezember 1844. 

Herr Milnes kam, und blieb an die zwei Stunden; 

Nachrichten von meinen theuren Wynn's. — Herr Milnes 

machte mir eine prächtige Schilderung von O'Connell; die⸗ 

ſer bezaubere die Menſchen, ſagt er, durch ein dämoniſches 

Uebergewicht, er wirke wie magnetiſch auf die Gemüther, 

ſeine Gegenwart mache alles umher gleichſam elektriſch, 

und ſein Blick und Wort rufe Spannung und Funken 

hervor. b 

Mannigfache Nachrichten über Tſchech; der üble Ein⸗ 

druck äußert ſich auf vielen Seiten. Leute aus dem Volke 

ſagen, von dem Könige, der ſo fromm ſein wolle, hätten 

ſie das nicht gedacht, die fromme Königin hätte das nicht 

leiden ſollen. — Ich ſage, nun, durch die Hinrichtung, 

habe der Schuß von Tſchech den König erſt recht getroffen! 
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— Die Heimlichkeit und Beſchleunigung der Hinrichtung 

mißfällt allgemein. — In den Gruppen, die den Mauer⸗ 

anſchlag laſen, zeigten ſich zuweilen offenbar Gendarmen, 
und dann ſchwieg das Volk, aber dieſes ſtumme Leſen 

und dann eben jo ſtumme Weggehen hatte etwas Be— 

klemmendes. 

Die Aufſicht auf die Preſſe iſt ſehr verſtärkt, man un⸗ 

terſucht die Buchhändlerpäcke, die auf der Eiſenbahn von 

Leipzig ankommen. Aber die Zahl der gegen Preußen ge⸗ 

richteten Schriften mehrt ſich nur immer, und man kann 

nicht alle Wege ſperren. Dabei wird es immer unmög⸗ 

licher, für die Regierung zu ſchreiben. Die „Staats⸗ 

zeitung“ wird täglich leerer, erbärmlicher, die herberufenen 

Heuchler erweiſen ſich ohnmächtig. — Eine wahre Auf⸗ 

löſung herrſcht in der Verwaltung, die Beamten wiſſen 

nicht mehr, wie ſie es recht machen ſollen. Die größte 

Verwirrung herrſcht in den Angelegenheiten, denen der 

„elende“ Eichhorn vorſteht. 

Dienstag, den 17. Dezember 1844. 

Der Graf von Kleiſt beſuchte mich, brachte mir einen 

Brief von Ladislaus Pyrker, erzählte mir ſeine Unterre⸗ 

dungen mit dem Prinzen von Preußen, mit dem General 

von Thile, und manches Beißende aus dem Hofkreiſe. 

König und Königin waren geſtern nicht auf dem glänzen⸗ 

den Ball bei Graf von Redern, aber ſonſt der ganze Hof. 

Der König hat das Bedürfniß der Zerſtreuung mehr als 

je, ſeine Arbeit im Kabinet iſt ihm läſtig, er will immer 

mit Menſchen zu thun haben, mit vielen Menſchen, und 

jo iſt er auch im Geſpräch zerſtreut, abſpringend, tonwech⸗ 

ſelnd ꝛce. — Beſuch von Bettina von Arnim. Sie lieſt 
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mir die letzte Faſſung ihres ſchon an den König abgegan- 

genen Briefes vor. Ich fürchte, es wird zwiſchen ihr und 

dem Könige zum offnen Bruch kommen, das bisherige zarte 

Verhältniß hat ſchon aufgehört. 

„Die politiſche Wochenſtube, Ariſtophaniſche Komödie 

von Prutz“, geleſen. Es ſind die furchtbarſten Angriffe 

auf Tieck, Schelling, auf Preußen und auf den König ſelbſt 

darin. Sehr treffende Stellen, ſehr gelungene, zum Bei⸗ 

ſpiel die Lieder „Nach Jeruſalem!“ und „Ach daß der 

Schwanenorden nicht fertig iſt geworden!“ Beſonders aber 

der Marſch: „Immer langſam voran! Immer langſam 

voran! Daß der preußiſche Fortſchritt nachkommen kann!“ 

Neues Liederbuch aus der Schweiz: „Verbotene Lieder. 

Von einem norddeutſchen Poeten“ (Bern, Jenni, 1844). 

Lauter Feindlichkeiten gegen den König! „Beleidige den 

Dichter nicht!“ warnt Heine. Daß die Menge dieſer Er⸗ 

ſcheinungen, und die ſtets wiederholten Angriffe, im All⸗ 

gemeinen auf die Volksſtimmung einwirken, iſt keine Frage. 

Pater Henricus Goßler iſt hier angekommen und wird 

in der katholiſchen Kirche predigen. 

Mittwoch, den 18. Dezember 1844. 

Beſuch von Herrn von Gemmingen. Ueber Welcker's 

Antrag in der badiſchen Kammer zur Unterſuchung der 

Wiener Beſchlüſſe von 1834. Ich erkläre dieſe Beſchlüſſe 

für abſcheulich, meine aber, daß Welcker ſie beſſer ruhen 

ließe, denn es wären erſprießlichere Sachen zu thun; der 

Freiſinn iſt in Baden kaum zu Athem gekommen, er ſollte 

ihn nicht gleich verſchreien, ſondern erſt mehr Luft ge⸗ 

winnen. f 
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Vom Hofe her beſchützt man den Rock in Trier; den 

Zenſoren iſt vorgeſchrieben, in den Zeitungen keine Angriffe 

mehr durchzulaſſen, jetzt, nachdem die ſtärkſten geſchehen 
find! Das Volk verſpottet die Pfafferei mit Luft, auf einem 

Maskenfeſt in der ſogenannten Friedrichshalle erſchien auch 

eine Maske in einem alten Hemde mit der Ueberſchrift 

„Heiliger Rock“, die Polizei unterdrückte den Spaß, aber 

eine Weile hatte er ſchon gedauert. . 

In Malmesbury, Milnes und Miß Berry geleſen. — 

Ich wollte aus Malmesbury Auszüge machen, geb' es aber 

wieder auf, der Augen wegen. Der ſtolze Engländer, ſo 

redlich, ſo edel, muß doch ſuchen den Fürſten Potemkin 

zu beſtechen, und da der zu theuer iſt, ſo beſticht er deſſen 

Sekretair! 

In einem fremden Blatte ſtand, das neue Opernhaus 

ſei ſchön, aber es mache den Eindruck eines Saales für 

den Hof, nicht für ein Publikum. Ich höre, der Bau⸗ 

meiſter Langhans hat ſelber davon gerühmt, es könne ein 

ſchöneres Opernhaus vorhanden ſein, aber gewiß keines, 

das ariſtokratiſcher wäre. Immerhin, doch muß man's 

wiſſen. 

Bildniſſe von Ba werden hier auf dem Weihnachts: 

markte verkauft. Ronge empfängt Adreſſen, ſilberne Be⸗ 

cher ꝛc. von allen Seiten. 

Jeſuitenunruhen in Luzern. Die Liberalen geſchlagen! 

Die Mißſtimmung über die Hinrichtung Tſchech's er⸗ 

ſcheint im Volke ſtets entſchiedner und allgemeiner. Der 

König und die Königin haben die übelſte Nachrede davon! 

— Tſchech's Tochter war frühmorgens vor der Hinrich: 

tung beim Vater und verzögerte durch ihr Bitten ſeine 
Abführung um eine halbe Stunde. Sie wußte, weßhalb 
Varnhagen von Enſe, Tagebücher. II. 27 | 
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fie gerufen war, und hatte ſich ſchwarz angezogen. Uebri⸗ 
gens waren Vater und Tochter ſehr ſtandhaft. 

Freitag, den 20. Dezember 1844. 

Ball bei “. — Der Graf Hermann von Lottum ſetzte 

ſich zu mir, und ſprach unbefangen die ſtärkſte Mißbilli⸗ 

gung der Hinrichtung Tſchech's aus, verſicherte, daß alle 

Menſchen ſie dem Könige verdächten, eine kleine Schaar 
von augendieneriſchen oder blutdürſtigen Leuten ausgenom⸗ 

men, es ſei eine allgemeine Stimmung darüber im Volke; 

die Sache beflecke die Regierung des Königs, mache die 
Frömmigkeit deſſelben verdächtig, bereite ihm Vorwürfe und 

Gewiſſensbiſſe, die ihn nur tiefer in den Pietismus ſtürzen 

würden, der König habe geſagt, begnadigen wolle er den 

Tſchech nicht, aber er wolle für ihn beten!! 

Den Konvertiten Pater Henricus Goßler hat man doch 

hier nicht wollen predigen laſſen, man fürchtete zu ſtarkes 

Aergerniß. Die Zeitungen melden, er ſei abgereiſt in ſein 

Kloſter zurück. IHR 

Tſchech's Tochter iſt von einer Frau und einem Po⸗ 

lizeimann begleitet in einem Wagen man weiß nicht wo⸗ 

hin von hier abgeführt worden. — Graf von Lottum 

ſagte mir, der Präſident von Kleiſt ſei ein blutdürſtiger 

Menſch, das ſei ja bekannt, auch habe Tſchech bis zuletzt 

den tiefſten Widerwillen gegen ihn bezeigt, und noch zu: 

letzt geſagt, jedes ſeiner Worte ſei wie Eis für ihn gewe⸗ 

ſen; vielleicht würde die Beſtellung abſeiten des Königs 
und der Königin, daß ſie ihm verziehen hätten, aus andrem 

Munde ihm lieb geweſen ſein, ihn erwärmt haben, aus 

Kleiſt's Munde hätte ſie ihn nur eiſig berührt. 
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Sonntag, den 22. Dezember 1844. 

Rate Mittheilungen über Tſchech. Als er un⸗ 

erſchrocken auf dem Schafott erſchien, nahm ein Berliner, 

der dicht daran ſtand, die Zigarre aus dem Mund und 

rief: „Bravo Tſchech!“ Dieſer blickte freundlich hinab, 

nickte und ſagte: „Ich danke Ihnen!“ Als Tſchech reden 

wollte, wurden die Trommeln gerührt. — Tſchech's Aeuße⸗ 

rungen, als ihm ſein Urtheil vorgeleſen worden, und 

namentlich ſein Verlangen, den König zu ſprechen, machten 

ſolchen Eindruck auf die Richter, daß ſie ſogleich einen 

Bericht an den Juſtizminiſter Uhden erſtatteten und dieſer 

in der Nacht mit einem Extrazuge nach Potsdam fuhr, 

den König ſprach und ihm die Lage der Sachen vortrug, 

der König aber antwortete, er finde ſich nicht veranlaßt, eine 

Aenderung eintreten zu laſſen. — Man ſagt, die Härte 

und Kälte des Präſidenten von Kleiſt ſei hauptſächlich 

ſchuld, daß Tſchech nicht um Gnade habe bitten können, 

dieſer habe bitter geklagt über den Unmenſchen, der nicht 

ſein Richter, ſondern im voraus ſein Henker geweſen. 

Kleiſt iſt nach Schleſien auf Urlaub gegangen, ihm war 

elend zu Muthe, ſo ſagen Alle, die ihn geſehen! — Tſchech's 

Tochter iſt nach Lippſtadt gebracht, in eine Anſtalt. Es 
iſt geſetzliche Vorſchrift, daß die Kinder von Hochverräthern 

unter Aufſicht ſtehen und auf Koſten des Staats unter⸗ 

halten werden. 

Dienstag, den 24. Dezember 1844. 

Durch das Weihnachtsfeſt ging eine düſtere Stimmung. 

Die Hinrichtung Tſchech's liegt den Leuten im Sinne, ſie 

wird allgemein mißbilligt und man blickt mit Beſorgniß 

in die Zukunft. Man tanzt, hört Muſik, ſieht Schauſpiele, 

* 
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das geht ſeinen Gang, aber die Unruhe und Unzufrieden⸗ 

heit geht mit, ſie läßt ſich nicht wegläugnen. 

Großer Haß gegen den Präſidenten von Kleiſt giebt 

ſich kund. Man ſagt laut, daß er blutdürſtig ſei. Man 

rühmt den alten Kamptz, wie ſogar der noch menſchlicher 

fühle und denke, als dieſer Kleiſt. 

Schelling lieſt bei Eichhorn's aus Schiller's Gedichten 

vor, ſpricht gegen die jungen Freidenker, rühmt den Pro⸗ 

teſtantismus, wie er in München den Katholizismus rühmte. 

Die Königin fragte neulich den Finanzminiſter Flott⸗ 

well nach ſeiner Familie; als er unter andern erwähnte, 

eine ſeiner Töchter ſei mit dem jungen Hegel verheirathet, 

fuhr die Königin ſchaudernd zurück, und fragte ängſtlich: 

„Doch kein Hegelianer?“ Flottwell erwiederte, derſelbe 

ſei kein Philoſoph, aber er hoffe ein guter Sohn und ehre 

den Vater nach Gebühr. — Was hat man der Königin 

eingeredet! Alles Schlechte hat man auf den Namen Hegel 

gehäuft. 

Freitag, den 27. Dezember 1844. 

Am Donnerstage kam Profeſſor Preuß, und bald auch 

Fürſt Paul von Lieven, der den beſten Eindruck macht 

und höchſt freiſinnig die Nothwendigkeit einer Konſtitution 

für Preußen nachweiſt, er ſieht ſie als unvermeidlich an, 

möge nun der König ſie geben, oder das Volk ſie nehmen 

Liven iſt eben in Dorpat Magiſter geworden, was ihm 

in Rußland einen Rang giebt, den er als Fürſt nicht hat; 

wir ſcherzen darüber, daß es ihm nun nicht mehr fehlen 

könne! — Herr Milnes war lange bei mir, und wir führ⸗ 

ten ernſte Geſpräche über engliſche Staatsmänner, Par⸗ 

theien ꝛe. Daß Canning's, Pitt's, Byron's Ruhm jo 
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geſunken, mach' ich den Engländern zum Vorwurf; daß 

ſie gegen das Ausland gerechter werden, iſt gut, aber 

ſchlimm wäre es, wenn ſie das Ausländiſche allgemein 

vorzögen! In einigen Beziehungen geſchieht es ſchon, aber 

hauptſächlich aus dem Antriebe, die unbequemen inlän⸗ 

diſchen Talente dadurch niederzuhalten. 

Heute Herr von Gemmingen, ſpäter Humboldt, der 

meinen Brief noch nicht hatte, aber morgen nach Paris 

abreiſt, und Abſchied nehmen wollte. Er ſpricht mit 

empörter Traurigkeit über Tſchech's Hinrichtung, rühmt 

den Brief Bettinens an den König, Bettinens Geſinnung 

und Thätigkeit. Empfiehlt mir ſeinen „Kosmos“, ermahnt 

mich, den Miniſter von Bülow oft zu beſuchen ꝛc. Er 

ſieht beſſer aus als ſeit langer Zeit, und ich glaube nun, 

er kann noch lange leben, wiewohl er ſeinen Tod nahe 

glaubt und nur wünſcht, vorher noch den „Kosmos“ zu 

beendigen. Aber eben das, der iſt noch nicht beendigt, 

und wird es noch lange nicht ſein! 

Montag, den 30. Dezember 1844. 

Milnes erzählt mir von Bunſen, daß er in London 

wie ein Freidenker ſpreche, der engliſchen Kirche als ein 

Rationaliſt gelte, für Preußen Konſtitution wolle ꝛc. Ich 

erwiedere, der Bunſen, den er ſchildere, und der, den man 

hier kenne, ſeien zwei verſchiedene Perſonen; aber am Ende 

ſeien doch beide nur eine, wenn es ihm hier nicht Ernſt 

ſei, ſei es ihm auch dort keiner, es ſei doch immer Heu⸗ 

chelei, hier frömmelnde, dort freiſinnige! 

Den Hofprediger Strauß ging auf Helgoland ein Pre⸗ 

diger mit großen Lobſprüchen an, wegen des „Lebens Jeſu“, 

das er von ihm geſchrieben glaubte, und betheuerte, er 
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denke ganz wie der Verfaſſer dieſes Buches, dürfe es aber 

nicht laut ſagen ꝛc. Der Mann wußte nur von Einem 

Strauß! 

Von Freiligrath's „Glaubensbekenntniß“ ſind wirklich, 

verſichert Reimer, achttauſend Abdrücke verkauft worden, 

und die meiſten in unſren Gegenden. 

In den „Grenzboten“ 1845, Nr. 1, ſteht ein klarer, 

verſtändiger Aufſatz über die Provinzialſtände in Preußen, 
und wird gezeigt, daß es mit dieſen ſo wie es iſt nicht 

fortgehen könne. 

Dienstag, den 31. Dezember 1844. 

Die augsburger „Allgemeine Zeitung“ enthält einen 

Bericht aus amtlicher Quelle über die Verurtheilung, Nicht⸗ 

begnadigung und Hinrichtung Tſchech's, wonach es ziemlich 

klar wird, daß der Präſident von Kleiſt ſehr wohl, wie 

man behauptet, durch ſeine Härte die Reue und das Gna⸗ 

dengeſuch Tſchech's zurückgedrängt haben kann, denn er 

zumeiſt war in dem Falle, ihn dazu zu bewegen oder zu 

ſtimmen. Uebrigens hat er durch dieſe Härte dem Könige 

keinen Dienſt geleiſtet, und daß Tſchech nun als Held 

geſtorben, wird ihm vom Volke hoch angerechnet; auch, 

daß man nun offen geſtehen muß, er habe keine Reue 

bezeigt, ſeine That bis zuletzt für recht erklärt, macht keinen 
guten Eindruck, die Begnadigung hätte ihn vernichtet, die 

Hinrichtung giebt ihm Leben und Bedeutung. 

In allen Luſtbarbeiten dieſer Weihnachts- und Neu⸗ 

jahrszeit gehen die Geſchichten von Tſchech als dunkle 

Geſpenſter mit auf Bälle, zu Gelagen, in's Theater; man 

hält ſie für beſeitigt, man will ſie vergeſſen, und unerwartet 

ſtehen ſie wieder vor Augen. 
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Während Bunſen alles aufbietet, um ſich hir bei den 

Prinzen und namentlich bei dem Prinzen von Preußen 

in beſſere Gunſt zu ſetzen, erklären ſich dieſe mit den hef⸗ 

tigſten Ausdrücken wider ihn, als wider den Verführer 
des Königs zu frömmlichen Phantaſtereien, als wider den 

verdienſtloſen Günſtling, der nur zum Schaden Preußens 

in's Land gekommen. Auch Prinz Friedrich (aus Düſſel⸗ 

dorf) ſprach neulich gegen ihn mit größter Verachtung. 
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